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Das Argument-Konzept

Vor zwölf Jahren veröffentlichten wir den ersten Argument-Sonderband.
Der symbolische Anlaß war doppelt: die fünfzigste Nummer der Zeitschrift
und deren zehnjähriges Bestehen. Der Titel des Bandes faßte den Hauptak
zent unserer damaligen Arbeit: Kritik der bürgerlichen Sozialwissenschaften.
DerBand wurde einErfolg. Erwurde immer wieder nachgedruckt und erreich
te schließlich das vierundzwanzigste Tausend.

Die Argument-Sonderbände wurden zu einem Begriff. Heute stellt die
Zeitschrift umfangmäßig nur noch weniger als 25 Prozent unserer Verlagspro
duktion dar, obwohl ihr Umfang nicht verringert wurde. Rund 15 Argument-
Sonderbände sind 1981 erschienen. EinVerlagskonzept ganz eigener Art (mit
spezifischen Vorteilen, aber auch Risiken) hat sich herausgebildet. Da das
Ganze nur als Projekt seiner Leser und Schreiber existieren kann, also auch
transparent sein muß, skizzieren wir den Zusammenhang:

Die Argument-Sonderbände sind ein Projekt-Verbund:

Gewerkschaftsfragen /Arbeitergeschichtsschreibung
Frauen-Forschung
Kultur-von-unten / Eisler / Brecht

' Literatur im historischen Prozeß

* Gulliver / Deutsch-EnglischeJahrbücher
Ideologie-Theorie

*Kritische Psychologie
* Kritische Medizin

Automation und Qualifikation
Alternative Wirtschaftspolitik
Alternative Umweltpolitik

Die einzelnen Serien innerhalb der Argument-Sonderbände sind Medien
der Forschung und Kommunikation spezifischer Praxisbereiche.

Wie bei einem Buchklub kann man die einzelnen AS-Bände auch billiger
beziehen, wenn man sich auf eine jährliche Mindestbestellung festlegt. Das
Auswahl-Abo verpflichtet zur Abnahme von drei Bänden nach Wahl aus der
Jahresproduktion. Man kann sich auch auf ein Spezial-Abo einer der mit
Sternchen bezeichneten Serien beschränken. Schließlich gibt es das besonders
preisgünstige AS-Gesamt-Abo. Jede dieser Abo-Arten berechtigt zum Bezug
weiterer AS-Bände — auch aus früheren Jahrgängen — zum Abo-Preis.

Die einzelnen Projekte der Argument-Sonderbände werden verbunden
über die Zeitschrift DasArgument. Siedient der Entwicklung des allgemeinen
Wissens- und Diskussionszusammenhangs. Sieenthält, wasjeder wissensollte.
Eine Waffe gegen das Fachidiotentum. Die Sonderbände verhalten sich zur
Zeitschrift wie SpezialÖffentlichkeiten zu einer allgemeinen Öffentlichkeit.
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778 Editorial

Die Zeitschrift ist ein Forum

—in dem die verbindenden politischen und methodischen Diskussionen aus
getragen werden können;

—in dem Exposes, Forschungsergebnisse und Literaturübersichten aus den
Spezialgebieten einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden
können;

—in dem ein umfangreicher Rezensionsteil und ein jährliches Rezensionsbei
heft helfen, einen Überblick über die wissenschaftliche Literatur zu gewin
nen.

Die Zeitschrift bietet die Möglichkeit, allgemeintheoretische Entwicklun
gen kritisch und kollektiv ( =diskutierend) anzueignen, auch Entwicklungen
in anderen Ländern:

— damit der Zusammenhang von Arbeit, Wissenschaft, Kultur und Politik
entwickelt werden kann;

—damit permanente Erneuerung marxistischer Theorie stattfinden kann;

— damit wir nicht stehen bleiben auf dem Diskussionsstand unserer Studen
tenzeit;

— damit die linken Spezialistengruppen sich ebensowenig voneinander ab
koppeln wie die »Generationen« kritischer Intellektueller.

Der Kontinuität der theoretischen Kultur der Linkendienen auch die Argu
ment-Studienhefte (SH). Diese Reihe soll dazu dienen, Grundlagen- und
Einführungstexte für Arbeitsgruppen verfügbar zu halten.

Hinweis: Diesem Heft liegt die Abo-Rechnung für 1982 bei. Da wir es haupt
sächlich den Abonnenten danken, daß wir durchhalten, bieten wir wieder Prä
mienbände an (denen, die umgehend bezahlen). DiesesJahr ist ein besonders
attraktives Angebot dabei: dersoeben erschienene Band Die 'Ästhetik des Wi
derstands' lesen (mit Beiträgen von Lisa und Wolf Abendroth, VolkerBraun,
Christian Geissler, K.-H. Götze, W.F. Haug, Jost Hermand, Klaus Scherpe,
Peter Weiss und anderen. Zur »Ästhetik des Widerstands« von Peter Weiss sie
he auch den Abdruck einiger Seiten aus den dazugehörigen Notizbüchern in
diesem Heft.)

Die Reihe der Argument-Sonderbände nähert sich ihrem hundertsten Titel.
Es ist enorm teuer, sovielBände ständig vorrätig zu halten, dabei den Studen
ten und Erwerbslosen einen ermäßigten Preis anzubieten. Wir denken, daß
die politische Kultur eines Landes solche Medien braucht, der Aufwand dafür
von der unabhängigen Linken auch getragen werden muß. Die wirksamste
Form der Unterstützung ist auch hier das Abonnement.

Und nicht nur zu Weihnachten: Warum nicht Argument-Bücher schenken?
Oder Johannes Hodeks Schallplatte Musik gegen die Dummheit?

Diesem Heft liegt das neue Gesamtverzeichnis bei. Wir hoffen, daß Ihr von
der eingehefteten Bestellkarte regen Gebrauch macht.

DAS ARGUMENT 1)0/1981 S



Herbstprogramm 1981

Argument-Bücher

Jost Hermand: Konkretes Hören. Zum Inhalt der Instrumentalmusik

Ernesto Laclau: Politik und Ideologie im Marxismus
Kapitalismus-Faschismus-Populismus (mit Anhang 1979 und Glossar)

Argument-Sonderbände (AS)
AS 63 Entstehung der Arbeiterbewegung

Deppe, Lambrecht (Hrsg.), Zwahr u.a.

AS 75 Die 'Ästhetik des Widerstands' lesen
Literatur im historischen ProzeB, NF1; L u. W. Abendroth, Volker Braun u.a.

AS 76 Faschismuskritik und Deutschlandbild im Exilroman
Literatur im historischen ProzeB, NF2; Hermand, Peitsch, Winckler u.a.

Argument-Sonderbände (AS): Programm 1982
AS 70 Projekt Ideologie-Theorie (PIT): Bereichstheorien

(erscheint im Herbst 1982 aus dem Programm 1981)

AS 77 Alternative Medizin
Argumente für eine soziale Medizin X

AS 78 Neue soziale Bewegungen und Strategien der 'Neuen Rechten'
Internationale Soziallsmus-Diskussion 2

AS 79 Projekt Automation und Qualifikation: Empirie 4
'Universalarbeiter' — Lebensläufe — 'Resttätigkeiten'

AS 80 Faschismus und Ideologie 3
Pro|ekt Ideologie-Theorie (PIT). Materialstudien zu Recht, Religion, Musik u.a.

AS 81 Literaturdidaktik: Gulliver 11

AS 82 Ideologietheorie. Forum Kritische Psychologie 10
AS 83 Aspekte der westdeutschen Nachkriegsliteratur

Hermand/Peitsch/Scherpe (Hrsg.), Literatur im historischen ProzeB, NF3

AS 84 Internationale Ideologie-Diskussion
Internationale Sozialismus-Diskussion 3

AS 85 Westeuropäische Gewerkschaften
Albers (Hrsg.), Kissler, Moynot, Trentin u.a.

AS 86 Jahrbuch Kritische Medizin 8

AS 87 Georg Forster in seiner Epoche
Literatur im historischen ProzeB, NF4

AS 88 Arbeiterkultur: Gulliver 12

AS 89 Alternative Wirtschaftspolitik 4
AS 90 Frauenformen 2

Sexualisierung von Körper und Sprache

AS 91 Partei-Entstehung. Projekt Parteien-Theorie (PPT)
AS 92 Literatur des 20. Jahrhunderts: Entwürfe von Frauen

I. von der Luhe (Hrsg.), Literatur im historischen Prozeß, NF5

AS 93 Forum Kritische Psychologie 11
AS 94 Arbeiteralltag. Neue Wege der Geschichtsschreibung
AS 95 Wissenschaft, Technik, Entwicklungsstrategien (Arbeitstitel)

Internationale Sozialismus-Diskussion 4

AS-Auswahlabo: mind. 3 Bande aus der Jahresproduktion. Preis pro Band 14,80 DM/12.80 DM <0r Stud. Incl.
1,— DM Versandkosten. Gesondert abonniert werden können: Literatur Im historischen ProzeB (mit 3 Ban
den pro Jahr), Medizin, Forum Kritische Psychologio und Gulllvor (mit |e 2 Bünden pro Jahr). AS-Abonnen-
ten bekommen alle anderen AS-Bände auf Wunsch zum Abo-Preis.



780 Editorial

Zum vorliegenden Heft

Iran und Afghanistan zeigen die Virulenz des Islam: im einen Land kon
frontiert er die USA, im andern die Sowjetunion. Die Ermordung Sadats
scheinteine Reaktion auf seinenVersuch gewesen zu sein, eine islamisch-fun
damentalistische Opposition auszuschalten. AusLateinamerika haben wirge
lernt, daß es einen revolutionären Katholizismus gibt. Hierzulande ist es nicht
zuletzt das starkechristliche Element in der Friedensbewegung, das es der Rü
stungslobby schwierig macht, sieals Moskauer Marionettenspiel zu denunzie
ren und zu isolieren. Wir müssen zugeben, daß wir als Marxisten solch politi
scherKraft der Religionen zunächsthilflosgegenüber standen. Das hatten wir
weder erwartet, noch besaßen wir die theoretischen Fähigkeiten, es zu begrei
fen. Mit dem Aufsatz vonJohansen veröffentlichen wir eine Analyse des Is
lam, die über den aktuellen Anlaß der iranischen Revolution weit hinausgeht.
Der Beitrag löst zweiAnsprüche ein, die nur selten zusammenkommen: er be
ruht auf spezialisierter historischer Detailforschuhg und verbindet dies mit ei
nem entwickelten theoretischen Zugriff. Johansen zeigt den Islam als Kampf
feld zwischen dem Staat und den Massen unter dem Druck des Imperialismus.
Der Islam ist keine Religion, die zur übrigen Gesellschaft auch noch hinzu
kommt, sondern eine widersprüchliche Vergesellschaftungsform, die Staat,
Recht, Familie umfaßt und zueinander ins Verhältnis setzt. Er ist zugleich kul
turelle Identität von unten und ideologische Unterwerfung von oben. In einer
resakralisierten Staatsmacht ist dieser Gegensatz mühsam zusammengehalten.

Auch für Abdel-Malek ist die islamische Revolution im Iran von mehr als re

gionaler Bedeutung. Denn gegenwärtighätten wir es nicht mehr nur mit einer
ökonomischen oder politisch-ideologischen Krise zu tun, sondern mit einer
umfassenderen »Zivilisationskrise«. Das Potential zur Bewältigung dieserKrise
liege aber nicht in den entwickelten kapitalistischen Ländern und auch nicht
in einem wachstumsorientierten Sozialismus, sondern in der »Spiritualität«
und den einheitsstiftenden Kräften der Gesellschaften in der Dritten Welt.

Vielleichtkönnen diese provokantenThesen unserem spontanen Eurozentris
mus doch wieder mal einen Stoß geben. Abdel-Malek stellt in Frage Vorstel
lungen von der Weltgeschichte, wonach alles auf eine weltweit einheitliche
Produktionsweise hinausläuft, für welche die entwickelten Länder das Modell
abgeben. Er meint, daß wir vielmehr mit einer langen Periode rechnen müs
sen, in der es sehr unterschiedliche Gesellschaften gibt, deren Verhältnis zu
einander nichtauf den Ost-West-Gegensatz reduzierbar ist, und er fragt, wel
che Rolle die Dritte Welt spielen könnte, um unter diesen Bedingungen Ko
existenz möglich zu machen. — Mansilla vertrittdagegen die Auffassung, daß
in die kulturelle Identität der DrittenWeltdie westlichen Werteeingeschrie
ben seien und daß der Antiimperialismus diese westliche Orientierung noch
befestige. Damitseidieökologische und demographische Katastrophe vorpro
grammiert.

DAS ARGUMENT 130/1981 ©



Editorial 781

Projekt Frauenredaktion

Inzwischen hat die Diskussion um die geplante Frauenredaktion (vgl. Edi
torial zu Heft 129) — wenn auch zunächst nur mündlich1 — begonnen. Sie
reicht von Begeisterung (zumeist von Frauen), über wohlwollendes Abwarten,
biszu telefonisch übermitteltem Entsetzen. DieAbwehr argumentiert mit Po
sitionen ausder Arbeiterbewegung, deren Ziele doch längst die Frauenbefrei
ung umfaßten. Eine eigene Frauenredaktion stelle eine Ablösung aus einer
nur alsgemeinsame Strategie denkbaren Befreiungsbewegung dar und seimit
hin Zeichen von Verbürgerlichung. Auch innerhalb der Argument-Redaktion
wird die Position vertreten, die Einrichtung einer Frauenredaktion sei Schwä
chung der gewerkschaftlichen Position; als ob jetzt weibliche Lobbyistinnen
den knappen Raum mit speziellen Fragen und Problemen einem vorherigen
Allgemeinen streitig machen wollten.

Was wir (die Frauen) noch nicht deutlich genug machten, ist unser An
spruch, die Frauenfrage in den allgemeinen Zusammenhang einzuschreiben.
Das unterstellt, daß es da tatsächlich noch eine Lücke gibt, daß die Frauen
nicht ausreichend vertreten sind, nicht in der Arbeiterbewegung und nicht in
der Wissenschaft; und dies nicht nur personell nicht2, sondern auch in der
theoretischen Begründung der Standpunkte. Hier zu einer Veränderung bei
tragen zu wollen, ist bescheidener als befürchtet wird — wir wollen uns nicht
abspalten und — unverschämter — wir wollen in der Tat das Ganze verän
dern, auf Dauer Wissenschaft und Politik mitgestalten. Einen weiblichen
Standpunkt einzubringen und damit einen bisher männlichen unterstellen in
Wissenschaft und Politik, mag für manche neumodisch verrückt klingen. Hier
können nur unsere Arbeitsergebnisse überzeugen, keine Versprechungen. Daß
befürchtet wird, die Frauen könnten sich durchsetzen gegen den bisherigen
gewerkschaftlichen Standpunkt des Argument, scheint uns dagegen abenteu
erlich. Unser Versuch gilt allen Bereichen der Wissenschaft und begreift sich
als notwendiger Teil des Standpunkts der Arbeit.

Wie wollen wir vorgehen? Wie der theoretische Sozialismus nicht lebt ohne
die vielen diskutierenden, arbeitenden, lesenden und die Erkenntnis voran
treibenden Gruppen, wird die Entwicklung einer eingreifenden wissenschaft
lichen Theorie der Frauenbewegung nicht gelingen, wenn das Projekt »Frau
enredaktion« nicht getragen wird von allerorts entstehenden Arbeitsgruppen,
von einer Diskussionskultur, die in die Lebensweise eingreift. Hier wollen wir
arbeiten. Die Auseinandersetzung um die Frauenredaktion selber — um Not
wendigkeit, Unmöglichkeit, Anspruch und Verwirklichung und die Folgen für
die Gesamtkonzeption — kann auch für die bisherigen gewerkschaftlich
orientierten Leser und Mitarbeiter ein neuer Anstoß sein zum Durchdenken

bisher als unverrückbar gedachter Standpunkte. Bewegen wir uns!
Projekt Frauenredaktion

1 Bitte äußert EuerUnbehagen oder Kurc Zustimmung in öffentlich geführter Diskussion: schreibt uns.
2 Die Diskussion um die Frauenredaktion hat uns dazu gebracht, einigebisher fürunwichtiggehaltene Details

zur Kenntnis zu nehmen. So z.B. die Zusammensetzung der ArgumenlMiuibc'uct nach Geschlecht. Frauen
sind 10% unserer Mitarbeiter. Entsprechend sind9.9% der Aufsatzbeiträge von Frauen geschrieben (zu un
terschiedlichen Gegenständen, keineswegs zu »Frauenfragen«).
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Peter Weiss

Dante, der Reporter
aus den Notizbüchern zur »Ästhetik des Widerstands«

Redaktionelle Vorbemerkung: Für viele von uns ist die »Ästhetik des Widerstands« von Peter
Weiss von außerordentlicher Bedeutung. In der Form einesRomanberichts gestaltet es die Klas
senkämpfe unserer Epoche und, in ihnen,ein zugreifendes Verhältnis marxistischer Arbeiter und
Intellektueller zu Kultur und Kunst. So ist es programmatisch zu verstehen, daß wir die nun in
derReihe Argument-Sonderbände erscheinende neue Folge von »Literatur imhistorischen Prozeß«
(LHP), gegründet von Gert Mattcnkloti und Klaus R. Schcrpe, mit einem Band beginnen, der
denTitel trägt: DielÄsthetik des Widerstands' lesen (AS 75). (Mit Beiträgen von Lisa undWolf
gangAbendroth,Volker Braun,Herbert Claas, Ludger Claßen, Christian Fritsch, Christian Gciss-
ler, Karl-Heinz Götze, Wolfgang Fritz Haug, Manfred Haiduck,Jost Hermand, Rainer Kawa,
Burkhard Lindner, KlausR. Schcrpe, Silvia und Dieter Schlcnstcdt, Hans-Ulrich Treichel, Peter
Weiss.)

Zumdreibändigen Roman »Ästhetik des Widerstands« erschienen jetztdie Notizbücher. • Sic
enthalten eine Fülle von Illustrationen und anderen Materialien. Darüber hinaus schreiben sie den
Roman auf andere Weise fort, indem sie das Schreiben eingebettet zeigen in die gegenwärtigen
politischen Auseinandersetzungenund indem sie die Subjektivität des Schreibenden unmittelbar
zum Ausdruck bringen.

Im folgenden bringen wir einige Seiten aus den Notizbüchern, um einen Eindruck von ihrer
Vielschichtigkeit, ihrem Beziehungsreichtum — und zugleich von den oft harten Schnitten ihrer
montage- oder collageartigen Kompositionstechnik zu geben.

Ich las die großen Buchstaben SIEG auf den Aushängeblättern der Abendzeitungen.
Aber es war nicht Sieg in Vietnam, sondern Sieg beim Eishockey (Schweden-Finnland)
13/4

Das einzige Land, in dem der Sozialismus mit höchsten moralischen u ideologischen
Begriffen verbunden ist, ist Vietnam. Die andern Sozialist. Länder betreiben nur »Real
politik«. Nur in Vietnam wird der Befreiungskampf gegen imperialistische u neokolo
nialistische Unterdrückung geführt. Hier ist Politik = Menschenwürde. Gegen den Ei
gennutz in den übrigen Sozialist. Ländern steht die Selbstlosigkeit in Vietnam. Gemes
sen an den Opfern, die in Vietnamerbrachtwerden, ist alles bei uns kleinlich, schäbig,
feige. (64)

Mein Bild des Sozialismus/Kommunismus kann nie geprägt werden von denen, die
von ihren Machtpositionen aus die Richtlinien geben, sondern immer nur aus der Per
spektive derer, die sich ganz unten befinden u dort, Entbehrungen u Leiden auf sich
nehmend, ihre Überzeugung gewinnen —

Danteim INF, immer moralisch beflissen, Gerechtigkeit hcizustellen, immer nach den
»Verantwortlichen« rufend, immer sich einbildend, daß die Missetäter, die Ausbeuter,
Unterdrücker und Mörder entmachtet werden könnten, bis er (nachdem er selbst im
mer bestraft, gescholten, geohrfeigt worden war)sieht, daß mit seiner Ethik hier über
haupt nichts zu erreichen ist!

' Peter Weiss: Notizbücher 1971-1980, 2 Bände ( = Bd. 67: edition suhrkamp. Neue Folge).
Frankfurt/M. 1981 (930S., 24.—DM). — Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Suhr
kamp Verlags.
Im übrigen erinnern wirdaran, daß die »Ästhetik des Widerstands« und die »Notizbücher« auch
über den Argument-Vertrieb bezogen werden können.
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Dante, der Reporter 783

Nur seine ungewöhnliche Neugier hält ihn wach u aktiv, und sein Wahrheitsfanatis-
mus.

Dante, der Reporter. (84-85)

Im erstenStadium d. rev. Kampfes sind die Frauen dabei, dann werden sie zurückge
halten. Oktober, und Spanien.Essinddie Männer, die andie Arbeitsteilung erinnern—

Lenin: den Aufstand marxistisch auffassen, d.h. als Kumt.

Die Mitteilung des Todes von Antonow (und Koltchov) beeindruckte mich sehr. Eswa
ren nun so gut wie alleGefolgsleute Lenins, alle, die die Oktoberrevolution hervorgeru
fen hatten, liquidiert worden.
: Wenn du jetzt weiter solidarisch zur Partei stehst, zeigt es sich, ob du ein guter Kom
munist bist.

Aber ich bin nicht in der Partei — (167)

Es gibt doch keine andreWahl, willst du denn, ich solltemich auf die bürgerl. Seite
schlagen. Sozialdemokratie, das kann mein Weg auch nicht sein, denn es ist nur ein
halber Weg

Scholochow (bei seinem Besuch in Sthlm): die Frauen gehören in die Küche, sie haben
nichts mit Politik zu tun

Hamburger: wir sind eure Betreuerinnen u Aufwäscherinnen.
Es war das übliche, sie trug zwar die Uniformjacke und die weiten Pumphosen —
Die Männerwelt —

Brecht, zu den Prozessen: 25Jahre nach Kriegsende darfst du darüber sprechen

Die Weltpresse warversammelt, er hätte rufen können, es ist alles erlogen, man hat
mich gefoltert. Doch es wurden raffiniertere Mittel verwendet. Die Einsicht: ich habe
verloren. Sic habengewonnen. Die jungen Generadonen draußen. DerAufmarsch der
Jugend am 1. Mai. Die SU hilft Spanien — (Grieg)
(•••)

Brecht: einVierteljahrhundert wird esdauern, bisdie Nachwirkungen derKatastrophe
überwunden sind, dann wird die offne Diskussion zu den Gesundheitszeichen des So
zialismus gehören, denn siegen, dessen bin ich gewiß, siegen kann nurderSozialismus
in diesem Krieg —

Lenin glaubte nicht, daß eine zurückgebliebene Agrarbevölkerung zu internationalen
Perspektiven fähig sei. Wollte deshalb inkolonisierten Ländern denNationalismus stär
ken, so daß dieser gegen den Imperialismus wirksam gemacht werden könnte. Die na
tionalen Befreiungskämpfe (zur kolonialen Frage)

Trotzki, wäre er an die Macht gekommen, hätte er seine Konkurrenten ebenso rück
sichtslos beiseite geräumtwie St.: Exempel Kronstadt.

Der neue Mensch — was ist das? Kann erst in der neuen Gesellschaft entstehen. Aber
erst ein neuer Mensch kann eine neue Gesellschaft bauen. Ein Mensch, ich weiß nicht,
ob altoder neu, jedenfalls ein Mensch von besondrer Entschlossenheit, stürzt die alte
Gesellschaft, errichtet eine neue.
Dabei entsteht ein neuer Mensch.

In der SU ist dieserWerdegang aufgehaltenworden.
Oktoberrevolution, das Zeichen zur Geburt eines neuen Menschen. (30/9)
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Es gibt ja keine Verteidigung, sondern nur Anklagen, Bekenntnisse, Selbstbeschuldi
gung (Moskau)

Brecht: ich weiß, Genossen, es gehört zu eurerselbstverständlichen Aufgabe, zu rap
portieren — (nein, er sagte nie etwas — nur im engsten Kreis von Venrauten. Nie in
Gegenwart von Funktionären.)

Unsrc ganze Generation ist davon geprägt, wir müssen darüber sprechen, solange es
verboten ist, darüber zu sprechen, solangedie Partei diesesTabu verhängt, bleiben wir
festsitzen in einer Psychose. Es ist notwendig für die Entwicklungdes Kommunismus,
daß die Kommunisten sich miteinander über diese Krankheit verständigen, diese
Krankheit, die sich in ihnen festgefressen hat. Wir müssen uns endlich Luft verschaf
fen, endlich offen darüber reden — (Die Schizophrenie)
(...)

Alle, die Gesamtheit der führenden Kader, die ein sozialistisches Deutschland aufbau
en wollten, waren durch die sowjetischenPrüfungen gegangen. Sie waren die übrigge-
blicbne Auswahl derer, die ihre Loyalität immer wieder unter Beweis stellen konnten,
die dieJahre härtester Verfolgung überlebt hatten. Siewußten nicht nur, welcheOpfer
sie für das Entstchn einesneuen Staatsgebracht,sondernauch, welchen Preissiefür die
Erhaltung ihres Lebens bezahlt hatten. Wütden sie jetzt, 25 Jahre nach dem Krieg,
über ihre Erfahrungen, ihren Weg zur heutigen Stellung, sprechen —

In 25Jahren, da liegt dies allesso weit zurück, daß niemand mehr danach fragt, da ist
dies alles vom neuen überholt worden, und die jungen Menschen wissen nichts mehr
davon.

Doch der Geist des Forschens vererbt sich. Er lebt weiter. Unmöglich, daß Sozialisten,
die ein wisscnschaftl. Denkenfordern, sich zufriedengeben mit einerGeschichtsschrei
bung, die von Anfang bis Ende gefälscht ist. Unmöglich, daß ein sozialistischer Staat
sich mit einem völlig erstarrten Vergangenheitsbild lebendig entwickeln kann.
Es muß aufgeräumt werden. —

Der BaudesTurms von Babel: in die Tiefe der Erdehinein. Gegensatz vom Brueghel,
Hinwendung zum Danteschcn Inferno.
(...)

Der Roman ist in der Form, in der ichseit demJuli arbeite, nicht möglich. Eswirdalles
verkrampft. DieBemühung um einen objektiven Realismus stellt genau dasGegenteil
her: subjektivistische Unklarheit. Nocheinmalbeginnen. Und zwarohne Versuch, den
Stoffvon einem erfundenenErzähler danteilen zu lassen. Besser: den Prozeß der gan
zen Suche in seinem tatsächlichen Ablaufzu zeigen. Nichts erfinden. Nur ausgehn von
dem, was vorhanden ist. 1/10

Gespräch in Ost-Berlin über Brest Litowsk. Über Frage: warum Bucharin, Radek, Pjata-
kow, Sinowjew usw noch nicht rehabilitiert. Warum derAnfang des 20. Parteikongres
ses nicht weitergeführt.
Gebe die Einseitigkeit und die damit zusammenhängende Idealisierung in meiner
Schilderung Trotzkis zu. Frage: wie verhält sich die junge sowjetische Generation, die
erfahren möchte, wie es zur Zeit ihrer Eltern zugegangen ist —

Neue Beschreibung des Frieses.
Empfindungen für Hodann.
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Die Deutschlandlyrik Hölderlins u Heines.

Das deutsche Vater-Prinzip. (168-172)

Brecht: Wir können uns von den Arbeiten andrer inspirieren lassen. Das tun wir stän
dig. Das ist unsrc Nahrung. Es schadet nicht, sich.beeinflussen zu lassen, weiterzu be
denken, was andreerdacht haben — es wäre lächerlich, das zu leugnen.

Auch ein Projekt wie Dantes Divina Commedia: wir suchen nach etwas Verwandtem,
nach etwas, aus dem wir schöpfen, das wir variieren können —

25/3

DieFiguren, die ich beimLesen vor mirsah,sollen in dem Zustand gezeigt werden, in
dem sie gerade Gestalt annehmen.
Eine Übung: eine Lescerfahrung so deutlich wie möglich wiederzugeben, d h Vernom
menes zu analysieren, und dabei ständig dieses Lauschen, dieses Nachdenken und die
dazugehörige Unsicherheit, dieses Tasten u Schweben zu schildern. (274-275)

Die Wirklichkeit verbleicht neben diesen Träumen, und doch sind es immer die Träu
me, die der Wirklichkeit weichen müssen — (341)

22/8

ihr Bewußtsein etwas Erleuchtetes, Rationelles, steht hoch über der Herrschaft der
Triebkräfte, leitet sichab aus der Ideologie und vorallem, aus der Treue zur Partei (Ho-
dann)

Die Depressionen u Absenzen, die Ängste, geistigen Störungen u Selbstmorde, die
Ausbrüche von Verzweiflung u Tobsucht, sind als psychische Äußerungen nicht nur der
Bürgerlichkeit vorbehalten, sondern kommen im gleichen, oder noch größerem Aus
maß in der Arbeiterklasse vor. Hervorgerufen durch die Ausbeutergesellschaft, haben
die Seele deformiert, ihre Zwänge auferlegt (Hodann) —
Schon Fürsprechereiner Gruppentherapie. Gegen individualisierende Behandlung der
Psychoanalyse, aber für die psychologische Arbeitsgemeinschaft —

Die sexuelle Frage tritt neben all den sozioökonomischen Problemen zurück, ist aber
doch notwendigerBestandteil bei der Inangriffnahme einer Gesamtveränderung unsrer
Lebensumstände —

auch ich war behaftet mit dem »kleinbürgerlichen« Übel depressiver Zustände —

Brecht mußte sich der Welt erhalten — paffte sich aber gleichzeitig zu Tode — (344)

7/12

Wenn ich aus bürgerl. Familie käme, würde ich mich schämen, wenn ich meine Leiden
vergliche mit den Mühen der Schwerarbeiter in den Fabriken, Gruben, Häfen —

Auf der untern Ebene das absolute Vertrauen, die selbstverständliche Brüderlichkeit.
Wenn die oben immer wieder die Solidarität mit großen Buchstaben schrieben, wenn
sie immer wieder ihr Spiel hinter den Vothängen wegetklärten. wenn sie uns, die wir
uns dem Kampf zur Verfügung stellten, immerwiederMut zusprachen,so verbarg sich
dahinter nur ihre Unsicherheit — eine Unsicherheit, die bei den Mannschaften nicht
bestand. Die Geheimnistuerei wurde von uns verachtet. Das Verschweigen von Nieder
lagen rief unsern Zorn hervor. Man vorenthält uns etwas. Das ist eine Beleidigung.
(394)
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Gefahr: beim fortwährenden Schildern der gesellschaftl. Widersprüche können diese
Widersprüche u Konflikte auch aufden Sozialismus u dessen Parteien überführt wer
den: der Antagonismus verdichtet sich dort (421)

Ein Pandaemonium steht auf. Ich möchte antworten mit einem Chorwerk, mit rasen
den, schreienden Stimmen, einem unerhörten Orchesterapparat, ausdrücken was wir
jetzt fühlen, in diesen Augenblicken, o daßdieStimmen hier hindurchdringen könn
ten, daß die Musik diesen Zeichen gewachsen wäre, möchte antwottenmit allenKlang
farben, die mir zur Verfügung stehn, ein Meer von Zymbalen, Hörnern, grellen Trom
peten, ein Ausbruch von ungeschulten, schneidenden Frauenstimmen, mit einer Stär
ke, die die Trommelfelle erbebenläßt.Ja, wir sind Visionäre, zumWahnsinn getrieben
von den Entstellern, den Lügnern, den Höllenknechten, den Speichelleckern, den To
tengräbern, die immer recht haben wollen, diesich unsaufdrängen mit ihrer Raublust,
ihtem Blutdurst, ihremVcrnichtungswillen, einzelne Stimmen reichen gegensie nicht
aus, es muß ausbrechen gegen siemit bisher unbekannterStärke, mit unerträglichem,
eisigem Diskant. Wir Schweinehirten, wir Aussätzige, nackt antworten wir, im Dreck,
mit Sand zwischen den Zähnen, wir stimmen ein in den Chor, unsre Musik ertönt wie
ein Erdbeben, der Tag der Wahrheit kommt, nie gehörte Klänge zeigen ihn an —

o ich möchte die Ausdrucksform wechseln, weg vom geschriebnen Wort, zu den un
glaublichen Fähigkeiten der Stimmbänder, zum Sturm der Lautinstrumente, noch ist
es nicht zu spät, hört, o Schreie meiner Göttin!

sie haben Namen, immer wechselnde Namen, immer die gleichen Namen, täuschen
de, hechelnde Namen, ich höre die Schreie, sehe die erhobnen Fäuste, höre nur Stim
men, keine Worte

weil wir einstchn für sie, dort in den aufgewühlten Reisfeldern, treffen uns die Spei
chelfladen,weilwiruns nichtabwendenvon ihnen, hagelndie Flücheüber uns, o diese

•engen Geister, diese verkümmerten, verkrüppelten Korporale des Westens
Chefredakteute, Agenten, Provokateure (793-794)

wenn du etwas verheimlichst, wenn du dich selbst zensurierst, wenn du nur schreibst,
was der Partei genehm ist, muß deine Sprache beinern werden —

von grausigen, fürchterlich lasterhaften Beziehungen, daß der Körper sich hinwegsetzt
über alles, was der Intellekt aufgebaut hat, höhnisch die Eroberungen des Geists in
Stücke reißt —

versuche mit dem Buch, diese Kluft zu überwinden —

daß die Namen nur sehr entlegen zu tun haben mit den Personen, welche sie tragen,
daß vielmehr in ihnen zusammenströmt, was von zahllosen andern kommt (816)

Vietnam: Wendepunkt in den internationalen Beziehungen
Vietnam 15 Millionen
China 1 Milliarde

Vietnam muß bestraft werden

von den USA, weil es sich nicht besiegen ließ,
weil der Sozialismus nirgends siegen darf,
von China, weil es sich an die SU anschloß und
weil China den USA ihre neue Verbundenheit beweisen muß (820)

hier wurdeeine Kultur geschaffen, die im Dienstder Politikstehn sollte, wiraber dach
ten uns eine Kultur (Kunst), die uns ein Mittelsei, uns selbst gegenüber der Politik zu
verwirklichen (888)
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Islam und Staat im Imperialismus (II) *
Säkularisierung oder Sakralisierung des Staates?

7. Kolonialismus und Imperialismus in der islamischen Welt

Das Verhältnis zwischen den Vertretern der islamischen Religion und dem Staat än
dert sichgrundlegend in dem Maße, wieim 19. und 20.Jahrhundert die Einbeziehung
des Nahen Ostens in den kapitalistischen Weltmarktdie Herausbildung eines»säkulari
sierten Staats« nach sich zieht. Dasgeschiehtin Etappen, die für die einzelnen Gesell
schaften des Nahen Ostens von unterschiedlicher Bedeutung sind.

Schon im 17. und 18. Jahrhundert beherrschen die Ost-Indien-Gesellschaften der
Niederlande und Großbritanniens den Handel auf dem Indischen Ozean. Sie — nicht,

wie häufig zu Unrecht angenommen, die Spanier und Portugiesen — ruinieren den
Teil des nah-östlichen Großhandels, der sich auf die Vermittlung des Gewürzhandcls
zwischen Ostasien und Europa spezialisiert hatte. Nur der erhöhte Export des jemeniti
schen Kaffees via Ägypten sichert dendonigen Fernhändlern das ökonomische Überle
ben. Seit dem 18.Jahrhundert beginnt der Export europäischerProdukte sich nachtei
lig auf das Handwerk der Städte des östlichen Mittelmeers auszuwirken.

Im 19. Jahrhundert erreicht der europäische Siedlungskolonialismus die arabische
Welt. Zwischen 1700 und 1914 wächst die europäische Bevölkerung von 110 auf 468
Millionen. Europa wird zum dichtest besiedelten Erdteil. Einen Teil der Probleme, die
aus dieser Bevölkerungsexplosion entstehen, lösen die europäischen Gesellschaften
durch den Export ihrer Bevölkerung in Siedlungskolonien. Überwiegend richtet sich
solche Sicdlungskolonisation auf Gebiete, die heute mit zu den wichtigen kapitalisti
schen Industrienationen gerechnet werden. Aber einzelne Regionen der islamischen
Welt sind auch von Formen des Siedlungskolonialismus betroffen. 1830wird Algerien
von den Franzosen besetzt und ab 1840 systematisch besiedelt. Ähnliche Formen des
Siedlungskapitalismus in kleinerem Maßstab gibt es später in Marokko und Tunesien.
Einen Versuch der Siedlungskolonisation unternimmt Italien in Libyen. Einen Sonder
fall solcher Kolonisation stelltdie Besiedlung Palästinas durch jüdische Auswanderer im
Rahmen der zionistischen Bewegung dar.

Einen weiteren Teil der aus der Bevölkerungsexplosion resultierenden Probleme löst
Europa, indem es der Landwirtschaft der nicht-europäischen Kontinente einen Markt
für Nahrungsmittel und technische Kulturen zur Verfügung stellt, auf dem die Preise
wesentlich höher sind als in den Herstellergebieten. Die kurzen Transportwege zwi
schen den nah-östlichen Ländern und Europahaben sechs Auswirkungen auf die nah-
östliche Landwirtschaft:

1. Die landwirtschaftliche Nutzfläche wird ausgeweitet, neue Anbautechniken werden einge
führt.

2. Die Landwirtschaften des Nahen Ostens produzieren mehr für den Export.
3. Sic exportieren Nahrungsmittel, diezum Teil imeigenen Lande dringend gebraucht werden.

Der Nahrungsmittclaustausch zwischen den einzelnen Regionen eines Landes wird gestört oder

• Der I. Teil erschien in Das Argument 129. S.690-703. DasLiteraturverzeichnis enthält nur die
zitierteLiteratur. Einausführliches, systematisches und alphabetisches Literaturverzeichnis, das
wir aus Platzgründcn nun doch nicht —wie angekündigt —hierabdrucken, kann der interes
sierte Leser von der Redaktion erhalten.
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oder kommt zum Erliegen. An seine Stelle treten neue Bahnen des Austauschs,die Eisenbahnen,
die die produzierenden Regionenmit den Hafenstädten verbinden. Selbst, wodiese Entwicklung
nurden Übergang zueiner neuen regionalen Spezialisierung bildet, sinddiesozialen undökono
mischen Kosten hoch. Immer geht diese Spezialisierung mit einer zunehmenden Abhängigkeit
von den europäischen Märkten einher, die die neu hergestellte interrcgionale Kooperation be
droht.

4. Einige Länder gehen dazu über, statt Getreide oder Reistechnische Kulturen als Monokultu
ren anzubauen. Die Verwandlung Ägyptens ineinLand derBaumwollproduktion giltals einMu
sterbeispiel dieser Entwicklung. Selbst wennman in Rechnung stellt, daß diese Entwicklung von
einer schnellen Ausdehnungder landwirtschaftlichen Nutzflächeund von einer Verbesserung der
landwirtschaftlichen Techniken begleitet wird, so ist doch die Folge, daß der Anteil der Lebens-
mittclproduktion für den Binnenmarkt zurückgeht und die Abhängigkeit von den auswärtigen
Märkten wächst. Die Lebcnsmittelkrise, die im 20.Jahrhunden so vieleehemalsGetreide expor
tierende Länder zu Getreide-Importeuren macht, wird so vorbereitet.

5. Die zunehmende Marktoricnticrung der Landwirtschaft verstärkt dieTendenzen zur Bildung
vonGroßgrundbesitz, zurZerstörung der Dorfgemeinschaften, zur Vergrößerung derZahl landlo
ser Bauern und zur Landflucht.

6. Die Produkte der exponorientienen Landwirtschaft unterliegen seit dem Endedes 19.Jahr
hunderts den sich durchsetzenden, negativen Preisbildungstendenzen. DiePreise fürIndustriegü
ter steigen — relativ zu denen der landwirtschaftlichen Güter —ständig. Eskönnenalsofür eine
gleichbleibende Menge von landwirtschaftlichen Produkten immer weniger Industriegüter ge
kauft werden. DieseTendenzensteigern die Abhängigkeit der Wirtschaften der nah-östlichen Ge
sellschaften von denen der kapitalistischen Industricgcsellschaften.

Zugleich wird im 19. Jahrhundert die gewerbliche Produktion der nah-östlichen
Städteweitgehend zerstört. Zumeinen führt die Nachfrage nachtechnischen Kulturen
auf dem europäischen Markt dazu, daß Baumwolle und Seide und andere Rohstoffe,
die vom städtischen Handwerkbenötigt werden, an den nah-östlichen Städten vorbei
nach Europa verkauft werden. Zum anderen ist das Handwerk der Konkurrenz durch
die in industriellen Verfahren hergestellten Waren europäischer Herkunft nicht ge
wachsen. Die Zunftorganisationen, in denen die Handwerker bis gegen Ende des 19.
Jahrhunderts organisiert waren, zerfallen. Die überlebenden Handwerker bestimmen
nicht mehr die gewerbliche Produktion der Städte, sie existierenam Rande der städti
schen Wirtschaft.

Der Großhandel verliert im 19. Jahrhundert seine Märkte an die europäische Kon
kurrenz. Der innerarabische Handel und der Handel zwischen den nah-östlichen Län
dern verliert immer mehr an Bedeutung. Für alle nah-östlichen Länder wird Europa in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der wichtigste Handelspartner. Mit den kom
merziellen Bindungen zwischen den einzelnen islamischen Ländern zerfallen auch
wichtige kulturelle und religiöse Bindungen.

Zugleich üben die europäischen Staaten wachsendenDruck auf die Staaten des Na
hen Ostens aus, neue Aufgaben wahrzunehmen. Essollen Straßen, Kanäle und Eisen
bahnen gebaut werden, damit dieRohmaterialien Asiens und Afrikas nach Europa und
die europäischen Waren auf die neuen Märkte gebracht werden können. Armee und
Polizei sollen zum Schutz des Personen- und Güterverkehrs verstärkt werden. Die Steu
ereinnahmen reichen zur Erfüllung dieser neuen Aufgabe nicht aus. Die Staaten des
Nahen Ostens müssen sich bei den europäischen Banken verschulden: In der zweiten
Hälfte des 19- Jahrhunderts kommt es zum Staatsbankrott des Osmanischen Reichs,
Ägyptens und Tunesiens. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts folgt Marokko. Auch Iran ist
zu Anfang des 20. Jahrhunderts aufdem besten Wege, in diese Situation zu geraten,
wird aber durch die innere Opposition und durch Einnahmen aus ölrenten davor gc-
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rettet. In den Staaten, die sie in den Bankrott getrieben haben, errichten die europäi
schen Gläubiger Gremien zur finanz- und wirtschaftspolitischen Kontrolle des Staats.
In Tunesien und Ägypten folgt der finanzpolitischen Kontrolle die militärische Beset
zung und der Übergang zur direkten Kolonialherrschaft Frankreichs bzw. Englands.
Auch für die Besetzung Marokkos durch Frankreich ist die vothergehende —von fran
zösischer Seite bewußt betriebene — Verschuldungspolitik eine wichtige Vorausset
zung.

Die so hergestellte finanz- und wirtschaftspolitische Kontrollewichtigernah-östlicher
Staaten durch die Gläubiger gibt die Möglichkeit, die Einnahmen und Ausgaben dieser
Staaten zu überwachen und zu lenken und den gesamten von diesen Staaten angeeig
neten Surplus zu kontrollieren. Damit beginnt der Aufbau der imperialistischen Kon
trolle dieser Länder. In großem Maße erfolgt jetzt der Export von Finanzkapital, d.h.
des von Banken kontrollierten Kapitals derjenigen Industrien, die sich bereits im Zu
stand der Monopol- oder Kartellbildung befinden.

Bevorzugte Investitionsobjekte sind die Eisenbahnen —wiedie Bagdadbahn —, der
Straßenbau, Bewässerungsanlagen, dieölfbrderung und generell die Ausbeutung von
Bodenschätzen. Geschäfte dieser Größenordnung können nur mit Hilfe der europäi
schen Regierungen betrieben werden. Diesesind in ihrem Verhältnis zu den nah-östli
chen Staaten an die Geschäftsinteressen ihrergroßen Bankenund Konzernegebunden.
Sie richten daher die Wirtschaftspolitik in den nah-östlichen Staaten an diesen Interes
sen aus.

Wegen der großen Kapitalien, die man einsetzen muß, der hohen Gewinne, die zu
erwarten sind, und der hohen Risiken, die die politische Konfrontation für die einzel
nen nationalen Gruppen nachsich zieht, bildensich zu Anfang diesesJahrhunderts im
Bereich der Rohstoffausbeutung und der Infrastruktur die ersten Ansätze zur Bildung
multinationaler Konzerne heraus. Sic können sich aber nur im Bereich der ölausbeu-
tung endgültigdurchsetzen. Noch ist die Bindung der großen nationalen Konzerne an
ihre nationalen Regierungen in allenanderenBereichen zu stark, alsdaß sieeine Inter
nationalisierung des Kapitals zulassen würde. Die nationale Konkurrenz ist eins der
Motive, die nachdem Endedes ersten Weltkriegs die europäischen Länder veranlassen,
das Osmanische Reich zu zerstückeln. Fast alle arabischen Länder, die vorher Provinzen

des Osmanischen Reichs waren, werden in diesem Prozeß zu Kolonien und Protektora
ten. DieTürkei selbst entgeht diesem Schicksal nurdurch einen lang anhaltenden und
mit Unterstützung aller Volkskräftc geführten Krieg. Aus derdirekten politischen Ab
hängigkeit befreien sich die meisten Länder des Nahen Ostens inden50erjahren dieses
Jahrhunderts, einige von ihnen —wie Algerien 1954-1962 —erst nach einem jahrelan
gen grausamen Krieg der Kolonialherren gegen die Volksmassen.

Anders als in Europa, wo derWiderstand derBetroffenen und dieStärke derArbei
terklasse den Staat vcranlaßten, durch Sozial- und Wirtschaftspolitik auf die Herstel
lung einer möglichst gleichförmigen Gcsellschafts- und Wirtschaftsordnung hinzuar
beiten, und das heißt auch: eine in allen Bereichen kapitalistisch organisierte Gesell
schaft zu schaffen — anders als in Europa wirken sich im unterworfenen Nahen Osten
auf die Regierungsentscheidungen lange Zeit nur das Interesse an der Aufrcchterhal-
tung von Ruhe und Ordnung und die ökonomischen Interessen der nationalen und
multinationalen Konzerne aus. Zu diesen tritt in einigen Ländern dasder Siedlungsko-
lonialistcn. Es gibtalso kein politisch undökonomisch sich durchsetzendes Interesse an
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einer gleichförmigen Umwälzung allergesellschaftlichen Bedingungen, sondernnur an
der Umgestaltung der Sektoren, die unmittelbarausgebeutet werden sollen. Alle juri
stischen und sozialen Hindernisse, die dieserAusbeutungentgegenstehen, werden zer
schlagen. Diese Tradition setzt auch der nachkoloniale Staat fort. Er kontrolliert die
Ausbeutung der Bodenschätze und die damit verbundenen Industrien. Er ist einge
bunden in den kapitalistischen Weltmarkt, auf dem er seine Produkte absetzt und auf
dem er die Technologien für seine Industrieproduktion kauft. Wo er ernsthaft das Ziel
einer Industrialisierung verfolgt, besteht sein wesentliches Verdienst gegenüberseinem
kolonialen Vorgänger darin, eine Landreform durchzuführen und die Rechteder Groß
grundbesitzer zu beschneiden, sie so dazu anregend, ihr Geld in die Industrie zu inve
stieren.

In wesentlichenBereichen der Wirtschaftspolitik setzt er die Politik des politisch ab
hängigen Staats fort: Er fordert einseitig den industriellen Sektor. Armee und Polizei
haben dafür Sorge zu tragen, daß die anderen Bereicheder Gesellschaft der Entfaltung
des industriellen Sektors nicht hinderlich werden. Wie in vielen anderen Ländern der

Dritten Welt führte diese Wirtschaftspolitik auch in den Gesellschaften des Nahen
Ostens bereits in der ersten Hälfte des 20.Jahrhunderts zur Entstehung eines kapitali
stischenSektorsin Industrie und Landwirtschaft. DieserSektor ist ausgestattet mit einer
Maschinerie, die zum größten Teil aus den kapitalistischen Industriegesellschaften im
portiert wird. Seine Produktivität übertrifft die aller anderen ökonomischen Sektoten.
Er beschäftigt für relativ hohe Löhne qualifizierte Arbeitskräfte, die ihrerseits starkun
ter dem Einfluß westlicher Konsum- und Kulturvorbilder stehen. Daneben bleiben

ökonomische Sektoren bestehen, in denen alte, vorindustrielle Produktionstechniken

erhalten bleiben und die der politischen Kontrolle durch den Staatsapparat genauso
unterliegen wie der kapitalistische Sektor, und innerhalb derer sich — als Resultat die
ser Kontrolle — auch die internen politischen und sozialenStrukturen verändern. Die
in diesen Sektoren lebenden und arbeitenden Menschen — und das ist noch immer die

Mehrzahl der Einwohner der Länder des Nahen Ostens — verarmen nicht nur relativ

zum kapitalistischen Sektor, in vielen Fällen verarmen sie auch absolut, d.h. ihr Le
bensstandard nimmt ab in dem Maße, wie die Vorherrschaft deskapitalistischen Sektors
ausgebaut wird.

7.1. Strukturelle Heterogenität, marginalisierter und industrieller Block
Die Trennung zwischen diesen beiden Sektoren haben die Verteidiger einer kapitali

stischen »Modernisierung« in der »Dualismus-Theorie« als den Dualismus zwischen ei
nem schon modernen, kapitalistischen Sektorund einem — noch — traditionellen Sek
tor verstanden. Es ist aber in der Literatur häufig herausgearbeitet worden, daß der
»moderne« Sektor keineswegs völlig abgeschnitten ist vom »traditionellen« Sektor, son
dern daßer dessen Entwicklung bestimmt und sich zugleich insofern parasitär zu ihm
verhält, als er ihm die Kosten der Reproduktion der nicht ständig benötigten Arbeits
kraft aufbürdet und sich so billige zeitweilige Arbeitskräfte sichert. Das wußte auch
schon der Begründer der Dualismus-Theorie, J.H. Boeke, der — die indonesische Si
tuation beschreibend — ausführt: »Daß die Gruppe der proletarisienen Lohnarbeiter
sehr begrenzt geblieben ist und daß in der Regel Arbeiter nur zeitweilig arbeiten, tut
beiden Parteien sehr wohl (is highly beneficial), sowohl dem westlichen Unternehmen
als auch dem eingebornen Arbeiter. Das Unternehmen gewinnt durch die Tatsache,
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daß man dem Arbeiter einen viel niedrigeren Lohn zahlen kann, wenn er nicht ver
pflichtet ist, sich und seine Familie davon zu ernähren. Er verschwindet im Dorf, wenn
das Unternehmen seine Dienste nicht länger benötigt. Das Unternehmen muß sich
nicht um seine Unterbringung und Ernährung kümmern oder für die Versorgung mit
speziellen sanitären Einrichtungen oder medizinischer Betreuung aufkommen. Es wird
auch nicht mit der Fürsorge für seine Familienmitglieder belastet, die es nicht beschäf
tigt. Es übernimmt keine Verantwortung für seine Unterstützung im Alter. Dies sind
handfeste Vorteile. Aber es gibt auch Vorteile vom Gesichtspunkt des Arbeiters aus.
Das Band zwischen ihm und seinem Dorf, zwischen ihm und seiner Familie und seinen
Feldern — ein Band, das ihm so viel bedeutet — bleibt unberührt. Er ist nicht ver

pflichtet, seine Unabhängigkeit aufzugeben. Er behält die Freiheit zu gehen und zu
kommen, wiees ihm gefällt und er behält die Würde einesLandbesitzers oder Hausin
habers. Und doch erhält er die Möglichkeit, etwas dualistisches Geld zu verdienen.«
(Boeke, 1953, 139f.) Autoren, die diesen parasitären Charakter des kapitalistischen
Sektors betonen und die ihm innewohnende Tendenz hervorheben, den Übergang zur
Industriegescllschaft zu blockieren, betonen denn auch, daß der kapitalistische Sektor
die sogenannten »traditionellen« Sektoren zum Teil selber schafft. Sie sprechen daher
nicht vom Dualismus, sondern von der durch den Kapitalismusgeschaffenen »struktu
rellen Heterogenität« der Wirtschaft und Gesellschaft in Ländern desperipheren Kapi
talismus. Diese strukturelle Heterogenität hat sich in diesem Jahrhundert —auchnach
der Erringung der politischen Unabhängigkeit — in den Gesellschaften des Nahen
Ostens eher verschärft als verringert.

Mit dem Export seiner Wirtschafts- und Sozialordnung in Teile der unterworfenen
Gesellschaften hat Europa auch die Mechanismen seiner eigenen Bevölkerungsexplo
sion in den Nahen Osten — wie in den Restder Welt — exportiert. Es hat durch eine
verbesserte medizinische Versorgung die Sterblichkeitsrate gesenkt und damit das Be
völkerungswachstum beschleunigt. Andere Faktoren kultureller undsozialer Natur, die
wenig untersucht sind, haben zu einer Erhöhung derGeburtenrate geführt. Das Bei
spiel Europas zeigt, wie wichtig kulturelle undökonomische Faktoren für dieSenkung
der Geburtenrate sindund wie lange es—nach demBeginn der Industriellen Revolu
tion —gedauert hat, bis die veränderte ökonomische undsoziale Situation derBevöl
kerung sich auch ineinem veränderten Bevölkerungswachstum ausdrückte. Insofern ist
esnichtunwahrscheinlich, daßder blockierte Übergang zur Industriegesellschaft in den
Ländern des Nahen Ostensauch für die Art des Bevölkerungswachstums entscheidend
ist. Allerdings kann das nicht mehr als eine Hypothese sein. Tatsache aber ist, daß das
schnelle Bevölkerungswachstum inden Gesellschaften des Nahen Ostens das Verhältnis
der Bevölkerung zu den natürlichen Ressourcen verschlechtert und alle gesellschaftli
chen und ökonomischen Probleme verschärft hat.

Die strukturelle Heterogenität ist besonders ausgeprägt inden ölstaaten. Ihr ökono
misches Wachstum istweitgehend unabhängig von einer Steigerung der Produktivität
in Landwirtschaft und Industrie. Die Einnahmen, die sie seit der Durchsetzung der
OPEC-Politik im Jahre 1973 aus dem Verkauf des Öls erzielen, machen den Staat zum
größten Renteneinnehmer, zum größten Investor, Konsumenten und Verteiler. Die
Entwicklung von Landwirtschaft und Gewerbe ist also abhängig von der Verteilung der
ölrente auf diese Sektoren und von der Artder Planung, die damitverfolgt wird. Der
Staat und die über ihnverfügende Staatsklasse bestimmen Art undTempo dergescll-
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schaftlichen und ökonomischen Entwicklung. In allen ölstaaten istdabeidie Entschei
dung für eine forcierte Industrialisierung gefallen. Investitionen werden vor allem in
den Städten und in industriellen Unternehmungen getätigt. In dem Maße, in dem In
dustrie und Staatsverwaltung expandieren, werden qualifizierte Arbeitskräfte in Ver
waltung und Produktion knapp. Das ganze Bildungswesen muß umgestellt werden,
um höher qualifizierte Arbeitskräfte zu produzieren. Die jetzt vorhandenen qualifi
zierten Arbeitskräfte orientieren sich nicht an den »Durchschnitts«-Löhnen in ihrem

Land und auch nicht an den Einkommen der Bauern, sondern an dem Lebensstandard

ihrer Kollegen in kapitalistischen Industricgescllschaften. Ein erheblicher Teil der öl
rente muß für Löhne und Gehälter und für die Importe von dauerhaften Konsumgü
tern ausgegeben werden, um die Konsumwünschc derjenigen Städter zu befriedigen,
die sonst ihre qualifizierte Arbeitskraft auf dem internationalen Arbeitsmarkt verkau
fen könnten, oderauf derenpolitische und soziale Unterstützung derStaatsapparat an
gewiesen ist. Ein Binnenmarkt mit vereinheitlichterNachfragenach den Produkten der
nationalen Industrie und Landwirtschaft kommt aus den folgenden Gründen nicht zu
stande:

1. Die Landwirtschaft wird vernachlässigt. Die Einkommcnsuntcrschicdc zwischen Stadt und
Land nehmenzu. DieBauern kommen alsAbnehmer der Industrieprodukte nichtodernur in un
genügendem Maße in Betracht. Es gibt also für die Industriegüter keinen ländlichen Binnen
markt, da dieLandbevölkerung einzugeringes Einkommen hat, umindustrielle Konsumgüter in
ausreichendem Maße zu erwerben.

2. Die Agrarproduktion stagniert oder wächst langsamer als die Bevölkerung. Die steigenden
Konsumansprüchc der Stadtbevölkerung des industriellen und tertiären Sektors müssen zuneh
mend auch durch den Import von Nahrungsmitteln befriedigt werden. DieLandbevölkerung pro
fitiert vom steigenden Nahrungsmittclkonsum der städtischen Bevölkerung und den inflationär
steigenden Nahrungsmittclprciscn nicht ausreichend, entweder weil der Staat keine ausreichen
den Preise für landwirtschaftliche Güter zahlt undeinen privaten Markt nicht zuläßt oderweil die
soziale Schichtung aufdem Lande sostark ist,daßdasbäuerliche Surplus von wenigen Grundher
ren angeeignet und vermarktet wird.

3- In Stadt und Land entsteht unterden wohlhabenden Schichten eine verstärkte Nachfrage
nachdauerhaften Konsumgütern ausländischer Herkunft. Selbst wenn diese—wieetwaAutosin
Iran — im Lande selbst zusammengesetzt werden, machen sie kostspielige Importe notwendig,
die nur durch die ölrenre finanziert werden können.

4. Ein erheblicher Teil der Industrie ist international nicht wettbewerbsfähig und lebt davon,
daß er aus der ölrente subventioniert wird, da seineProduktesichnur dann mit Gewinnauf dem
Binnenmarkt absetzen lassen.

Selbstverständlich treffen diese Charakteristika in unterschiedlichem Maße auf unter
schiedliche ölstaaten zu. Am konsequentesten versucht offensichtlich Algerien eine In
dustrialisierung über die Auswertung des ländlichen Binnenmarkts für industrielle Gü
ter zu erreichen und gleichzeitig die landwirtschaftliche Produktivität zu steigern, um
so lohnsteigernde Nahrungsmittclimporte unnötig zu machen und die Preise für die
Güter der nationalen Industrie auf dem nationalen Binnenmarkt niedrig zu halten.
Aber auch hier sind zumindest die beiden ersten die Industrialisierung hemmenden
Faktoren gegeben und komplizieren denEntwicklungsprozeß. Tendenziell gibtesauch
Druck in Richtung erhöhten Konsums ausländischer Waren durch die städtische Bevöl
kerung, die im industriellenund im tertiärenSektorarbeitet, auch wenn diesemDruck
bisher nicht nachgegeben worden ist. Uneingeschränkt kann man sagen, daß in allen
ölstaaten die Kluft zwischen Stadt und Land und in Stadt und Land zwischen dem ka
pitalistischen und dem nicht-kapitalistischen Sektor sich verschärft hat.
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Nichtnur in den ölstaaten haben sich als Etgebnis dieser unterschiedlichen Entwick
lung beider Sektoren bei der Durchsetzung der kapitalistischen Produktionsweise zwei
große soziale Blöcke gebildet, von denen ich den einen den »marginalisierten«, den an
deren den »industriellen« Block nennen werde. Zum »marginalisierten Block« gehören
all jene, die mit dem Fortgang der privatkapitalistischen und der staatlichen Industriali
sierung bisher überwiegend negative Erfahrungen gemacht haben: die verelendete
Landbevölkerung, dielandlos gewordenen Bauern, die inderStadt keinen Arbeitsplatz
gefunden haben; die Handwerker und Basarhändler und die hohe Zahl der de facto Ar
beitslosen, die sich im sogenannten informellen Sektor durch Dienstleistungen wie
Schuhputzen und Wagenwaschen oder durch Kleinsthandel notdürftig am Leben hal
ten. Dieser ganze Block wird von Peter v. Sivers, der ihn inAlgerien untersucht hat, der
»Basar-Sektor« genannt. Die Arbeitsbedingungen indiesem Bereich sind gekennzeich
net durch geringen Verdienst, lange Arbeitszeiten, strikte Arbeitsteilung der Ge
schlechter (die Frauen gehören ins Haus, damit sie nicht als Konkurrentinnen auftre
ten), selbständige Einteilung der Arbeit, d.h. selbständige Kombination von Freizeit
und Muße im Arbeitsgang und eine durch den geringen Verdienst notwendig werden
deasketische Konsumhaltung. In diesem Sektor hält man fest an den Normen der ein
fachen Warenproduktion: der patriarchalischen Hausordnung, dem Privateigentum
und der Selbständigkeit. Diese Normen stehen nicht im Widerspruch zur eigenen öko
nomischen Praxis. Sie erlauben zugleich, sich in Gegensatz zu setzen zum ausländi
schen und inländischen Großkapital, das man für die elende ökonomische Situation
verantwortlich macht, in der man lebt. Dersäkularisierte Staat, derdie Unternehmun
gen des kapitalistischen Sektors fördert und dirigiert, gilt als dessen Vertreter, als Förde
rerderausländischen Konsumkultur und dermitihrassoziierten Formen desKultunm-
pcrialismus."'

Die großen Demonstrationen in Kairo imJanuar 1977, die ausbrachen, als die Regie
rung die Zölle auf Lebensmittel verdoppeln und die Grundnahrungsmittel verteuern
wollte, die Unruhen inTunis im Januar 1978, in denen es um die Rechte der Gewerk
schaften und das Recht auf Arbeit ging, endlich die Demonstration der Bevölkerung
von Casablanca indiesem Sommer, bei der es, wie inKairo, um einen Protest gegen die
Erhöhung der Preise für Grundnahrungsmittcl ging —diese drei Ereignisse sind symp
tomatisch für die Verschärfung der sozialen Krise in den arabischen Ländern. In jeder
dieser Demonstrationen hat es zahlreiche Tote und Verwundete gegeben, jede dieser
Demonstrationen hat aber auch gezeigt, daß große Teile des »marginalisierten Blocks«
bereit sind, mit den Arbeitern zusammenzugehen, wo diese ihre Forderungen als Teil
eines allgemeinen Programms zur Erreichung größerer sozialer Gerechtigkeit offensiv
vertreten. Wie die Entwicklung Irans zeigt, ist dieser Block aber auch offen für eine Al
lianz mit den ebenfalls an den Rand der Gesellschaft abgedrängten islamischen Gelehr
ten.

Diese sind durch die »Säkularisierung des Staats« ihrer einflußreichsten Positionen in
Staat und Gesellschaft beraubt. Durch die Einführung europäischer Rechtsnormen ha
ben sie ihre Stellung in Rechtsprechung und Verwaltung weitgehend verloren. Im Er
ziehungswesen haben neue Schulen und Universitäten mit aus Europa übernommenen
Programmen und nach westlichem Muster ausgebildeten Lehrern und Professoren den
Platz der alten religiösen Ausbildungsstätten eingenommen. Alte Moschee-»Universitä-
ten« von Weltruf wie die Azhar in Kairo, die Zaituna in Tunis und die Qarawiyin in Fes
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bleiben bestehen und werden weiterhin besucht. Zum Teil erhalten sie Fakultätsrang,
zumTeil werden ihnenneueUniversitäten angegliedert. Aberdie Absolventen der tra
ditionellen Fächer haben nicht viele Berufschancen. Sie verlieren innerhalb des kapitali
stischen Sektors ebenso angesellschaftlichen Funktionen wie angesellschaftlichem An
sehen. Sie sind ebenso an den Rand des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens ge
drängtwie die anderen Mitglieder des»marginalisierten Blocks«.

Im kapitalistischen Sektor derStädte entsteht die moderne Industrie; ein neuer, von
europäischen Management-Formen beherrschter und vorrangig am Export-Import-Ge
schäft interessierter Großhandel, sowie ein Reparaturhandwerk, das aufdie Reparatur
vonIndustrieprodukten spezialisiert ist, sind engmit dieser Industrie verbunden. Das
industrielle und kommerzielle Bürgertum, die Reparaturhandwerker, die Arbeiter
ebenso wie die mittleren und oberen Ränge der Bürokratie und der Armee bilden den
»industriellen Block«. Das Bürgertum löst sich nicht aus den Abhängigkeitsverhältnis
sen zu den großen kapitalistischen — und sozialistischen Industriestaaten. Eskann da
her auch nicht die Aufgabe einer vollständigen Industrialisierung der eigenen Gesell
schaft übernehmen. Die Arbeiterklasse ist numerisch und politisch schwach. Nur wenn
es —wie in Kairo, Tunis und Casablanca —den Arbeitern gelingt, breite Bündnisse
herzustellen, können sie politischen und ökonomischen Druck auf die Regierung ausü
ben. Die Aufgabe der Industrialisierung und der Erhöhung der Produktivität im pri
mären und sekundären Sektor fällt daher dem säkularisierten Staat zu.

7.2. Die Säkularisierung des Staats

Seit dem 19. Jahrhundert verlieren die religiösen Normen, die an die Formen der
einfachen Warenproduktion gebunden sind, an juristischer und politischer Geltung.
Selbst inSaudi-Arabien, das doch kontinuierlich am islamischen Recht festhält, werden
alle international üblichen Vertragsformen anerkannt, soweit sie nicht expressis verbis
dem islamischen Recht, der schari'a, widersprechen. Deutlich zeigt sich in den Diskus
sionen zwischen den islamischenJuristen und den Ökonomen, die versuchen, die The
orie einer »islamischen Wirtschaftsordnung« zuentwickeln, dieTendenz, den Staat als
oberstes Direktionszentrum wirtschaftlicher Leitung und Verantwortung zu legitimie
ren und dem privaten Kapital nur eine ergänzende Rolle zuzubilligen. Dabei geraten
die Ökonomen gelegentlich in Konflikt mit den Normen des klassischen islamischen
Rechts und versuchen, gemeinsam mit denJuristen Kompromißformeln zu finden, die
den Bruch mit der islamischen Rechtstradition ersparen und dennoch die gegenwärtige
zentrale Position des Staates für den ökonomischen Prozeß legitimieren sollen. Fragen
der Staats- und der Wirtschaftstheorie nehmen daher in den gegenwärtigen Diskussio
nen über die Zukunft des Islam, wie sie unter dem Einfluß Saudi-Arabiens geführt wer
den, eine hervorragende Stellung ein. Inallen anderen Staaten des Nahen Ostens aber
ist die Kluft zwischen Staatspraxis und Staatstheorie einerseits, der Rechtstradition des
sunnitischen oder schiitischen Islam andererseits, um vieles deutlicher anzusehen.

Schon im 19. Jahrhundert wird in diesen Staaten das islamische Vertragsrecht, das is
lamische Strafrecht und das islamische Steuerrecht aufgehoben. Der Geltungsbereich
des islamischen Rechts wird eingeschränkt auf den Ritus und auf das Familien-, Ehe-
und Erbrecht. Staat und Gesellschaft werden »säkularisiert«, d.h. von allen Formen der
religiösen Gesetzlichkeit befreit, die der vollen Entfaltung einer ausschließlich an
Tauschwert und Profitmaximierung orientierten Ökonomie entgegenstehen. Im 20.
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Jahrhundert verstärkt sich diese Tendenz noch dadurch, daßder Staat selbst eine stän
dig zunehmende ökonomische Aktivität entfaltet. Die Säkularisierung des Staats führt
in der Türkei, in den arabischen Staaten Nordafrikas und desFruchtbaren Halbmonds
ebenso wie in Iran zurAufhebung derGeltung des islamischen Rechts. In Indien und
Pakistan, im Sudan und in Algerien entstehen Mischformen eines anglo-islamischcn,
respektive algcro-islamischen Rechts. Das neue Recht der nah-östlichen Staaten ist weit
gehend europäisches Recht. Die Rechtsprechung obliegt europäisch ausgebildeten Juri
sten. Auch in der Ausbildung verlieren die islamischen Juristen dadurch einen großen
Teil ihrer gesellschaftlichen Funktionen. Religion wird in diesem Rahmen Sache der Fa
milie und des betenden Individuums.

8. Islamische Antworten auf die kapitalistische Herausforderung

DieEinsicht, daß die von Europa verlangte Einordnung inein ökonomisches, politi
sches und juristisches System, das von den kapitalistischen Industriegesellschaften be
herrscht wird, dieüberkommenen sozialen undpolitischen Ordnungen ebenso bedroht
wie die ideologische Hegemonie der ihnen entsprechenden Formen religiöser Artikula
tion, prägt seit dem 19. Jahrhundert die religiös-politischen Antworten der Muslime
auf die von Europa herbeigeführte neue historische Situation. Die Vielzahl solcher Re
aktionen kann indiesem Rahmen unmöglich aufgezählt werden. Unter der Frage nach
dem Verhältnis von Religion und Staat lassen sich aber sechs wichtige Bewegungen be
nennen, die die islamische Welt nachhaltig beeinflußt haben.

8.1. Der Pan-lslam

DerName Pan-lslam ist sicher ebenso unglücklich wie derName Pan-Christentum.
Er hatsich aber inder Literatur so eingebürgert, daß ich es vorziehe, diesen unglückli
chen Namen zuverwenden, um nicht weitere Verwirrung zustiften. Es handelt sich um
eine aus vielfältigen Wurzeln gespeiste Bewegung defensiven Charakters, die versucht,
die Einheit der islamischen Welt zu fördern, um so der Aggression Europas entgegen
treten zu können. Es liegt in der Natur eines solchen Ansatzes, daß er darauf abstellt,
alles Trennende zwischen den muslimischen Richtungen als sekundär zu betrachten
und die einende Kraft des gemeinsamen religiösen Erbes als vorrangig herauszustellen.
Der bedeutendste Sprecher dieser Richtung ist zweifelsohne Dschamal ad-Din al-
Afghani, ein Gelehrter iranischer Abkunft, dessen Ziel es ist, die Widerstandskraft der
islamischen Welt gegen Europa zu stärken und —wie Nikki R. Keddie ihr Buch über
ihn genannt hat —»Eine islamische Antwort auf den Imperialismus« zu finden. Unter
Berufung auf die frühe Gemeinde der Muslime tritt er für das Recht aller Muslime auf
idschtihäd ein, aufdie selbständige Ableitung von Rechtsnormen aus den Grundlagen
des Rechts. Er weist auf die religiöse Bejahung von Philosophie und Wissenschaft hin.
Mit beiden Aussagen beeinflußt er nachhaltig seine ägyptischen Schüler, die von sol
chen Grundlagen her den sunnitischen Reform-Islam entwickeln. Aber sein Mißtrauen
gegenüber den Massen, sein Versuch, politische Einheit nicht durch Ärgernis gebende
Programme zu gefährden, hindern ihn daran, ein zusammenhängendes theologisches,
politisches oder kulturelles Programm zu formulieren.

Ihr politisches Zentrum hat diese Bewegung am Osmanischen Hof. Publizistische
Vertreter hat sie in allen muslimischen Ländern. Sic hat zahlreiche Anhänger in der
ganzen islamischen Welt. Aber sie bleibt eine Bewegung ohne feste Organisation und
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theologisches Programm. Ihr Zusammenhang ist größeren Belastungsproben nicht ge
wachsen. Daher scheitern die Versuche der deutschen Reichsregierung und einzelner
deutscher Orientalisten, sie im ersten Weltkrieg für die Zwecke der deutschen Reichs
politik einzusetzen. Als politische Bewegung überlebt der Pan-lslam nicht die Zer
stückelung des Osmanischen Reichs in seine einzelnen Bestandteile und den Sturz des
Osmanischen Kalifen (1924). Die regionalen Nationalismen sind im 20. Jahrhundert
bereitszu stark geworden, als daß der Pan-lslam eine tatsächlich vereinendeKraft dar
stellen könnte.

8.2. Dertribale Widerstand unter mystischer Führung
Die zweite wichtige Bewegung ist der militante Widerstand des ländlichen Islam auf

mystischer Basis, wie ersich vor allem in den tribalen Regionen gezeigt hat: in Alge
rien, Südmarokko und Libyen begegnen wir zwischen 1830 und 1936 dieser Form. Es
ist offensichtlich, daß auch die Mahdi-Bcwegung, die sich theologisch anders artiku
liert, indieser Tradition des tribalen und mystisch legitimierten Widerstands steht. Die
mystischen Organisationen, die in diesen Regionen nicht —wie z.B. in Ägypten —
staatsabhängig sind, verfügen inNordafrika über eine lange Tradition der Personalisie
rung undPolitisierung derReligion, die es ihnen immer wieder erlaubt hat, sich als se
kundäre Machtzentren neben dem Staatsapparat —und häufig im Einverständnis mit
diesem —zu etablieren. Sie nehmen häufig staatliche Funktionen wahr und erhalten
vom Staat entsprechende Staatsprivilegien. Im 19. Jahrhundert verlieren sie viele dieser
Privilegien und Funktionen an den Staatsapparat. Während viele der großen mysti
schen Bruderschaften von Anfang an die Kollaboration mit dem Aggressor suchen, um
ihren materiellen Besitzstand zu wahren, gehen viele andere angesichts der europäi
schen Besetzung des Landes und nach der Kapitulation des Staatsapparates dazu über,
selbständig den militärischen Widerstand zu organisieren. .

Unter Berufung auf die Notwendigkeit, die Muslime vor der Unterwerfung unter die
Christen zuschützen, rufen sie ihre Anhänger auf, ihre Pflichten als Muslime wahrzu
nehmen und nicht auf den Staat zu warten, der seine Verpflichtungen nicht erfüllt und
nicht selten selbst als Instrument der europäischen Aggression erscheint. Sie rekurrieren
auf ihre eigenen Organisationsformen, die Bruderschaften, auf ihre eigenen heiligen
Stätten und heiligen Geschlechter. Sie verteidigen —wie das die Mystik stets getan hat
und in vielem der heutigen Entwicklung in Afghanistan vergleichbar —das partikula
re, regionale muslimische Gemeinwesen gegen die feindliche Invasion eines fremden
Staats und einer fremden Religion. Diese Aufstände, die 1830 in Algerien beginnen,
ziehen sich in Marokko bis in die dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts hin, gleichzeitig
verteidigt in Libyen der mystische Orden der Sanusiya sein Territorium gegen die italie
nische Siedlungskolonisation. Im Sudan und in Libyen sind diese Bewegungen dadurch
gekennzeichnet, daß sie versuchen, eine neue Form politischer und ökonomischer Zen
tralisierung der Gesellschaft zu erreichen, die über die Stammesgesellschaft hinausgeht
und dieser eine einheitliche politische Vertretung nach außen gibt. In beiden Fällen ist
es wichtig, festzuhalten, daß mit diesem Anspruch die Verwerfung desJuristen-Rechts
und der Rekurs auf einen Islam, der sich auf Koran, Lebenspraxis des Propheten und
unmittelbare Gotteserfahrung der religiösen Führung beruft, verbunden ist. Das Ele
ment der Objektivität der Textbindung wird relativiert durch die unmittelbare Gottes
erfahrung, die durch Visionen des Propheten oder durch mystische Gotteserfahrung
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alsErgebnis einer mystischen tariqa, einesmystischen Wegs,der Theorieund Praxis der
Religion als Erfahrung vereine, ausgewiesen wird.

Vier Faktoren scheinen mir dafür ausschlaggebend, daß der städtische Reform-Islam
sunnitischer Prägung diese Form mystischer Theologie nichtalsreligiösen Vorläufer an
erkennt — obwohl wir wissen, daß Muhammad Abduhengen Kontakt zu mystischen
Kreisen hatte. Die Spannung zwischen städtischen und ländlichen, d.h. nomadischen
und bäuerlichen Lebensformen ist sicher ein wichtiger Faktor für die Verwerfung der
Mystik. Der schlechte Ruf mystischer Organisationen alsVertreter des Aberglaubens,
Feinde derechten Religion und Kollaborateure mit demFeind, der in allen Reformzir
keln arabischer Städte wähtend der ersten Hälfte des 20.Jahrhunderts herrscht, ist si
cher auch in Rechnung zu stellen. Vor allem aber die Gesetzesfeindlichkeit des mysti
schen Ansatzes und dasMoment der subjektiven Erfahrung — mit der zweifellos darin
enthaltenen Gefahr der Willkür — scheinen verhindert zu haben, daß der städtische
Reform-Islam, der sich alsAntwort auf die Konsolidierung der europäischen Kolonial
herrschaft konstituiert, und der ebenfalls dasJuristen-Recht verwirft, den mystischen
Islam als einen Vorläuferseiner Theologie anerkennt.

8.3. Der städtische Reform islam

Der städtische Reform-Islam sunnitischer Prägung wird in seiner konsequentensten
Form inÄgypten gegen Ende des 19. Jahrhunderts von MuhammadAbduh undRashid
Rida entwickelt. Die Grundthese — die seine Vertretervon ihrem LehrerDschamalad-
Din al-Afghaniübernommen haben, die sie aber auch mit vielen Vertretern des mysti
schen Islam des 19. Jahrhunderts gemeinsam haben —lautet, daßimIslam zutrennen
sei zwischen den grundlegenden Normen, wie sie in der Offenbarung und inmanchen
Überlieferungen des Propheten enthalten seien, und den historisch gebundenen Be
stimmungen des islamischen Rechts, die man daher aufheben könne. Die mittelalterli
chen Rechtsnormen erscheinen nicht mehr alsdie höchsteVerkörperung des Islam, son
dernals eine zuüberwindende, historisch bedingte Artikulationsform derReligion. Die
Muslime seien daher frei, im Rückgriff aufden Text derOffenbarung und einen Teil
der sunna des Propheten in Erfüllung des göttlichen Auftrags zu handeln, der sie zu
Stellvertretern Gottes auf Erden mache und ihnen damit vorschreibe, die Welt, in der
sie leben, nach ihrem Willen und inÜbereinstimmung mitdemGeist derOffenbarung
zu gestalten. Dazu sei der freie Gebrauch der Vernunft unetläßlich. Es sei Aufgabe der
Muslime, mit rationalen Mitteln eine den grundlegenden Normen der Offenbarung
entsprechende Gesetzgebung vorzunehmen. Dabei —so sagen die Reformer —sind es
keinesfalls in erster Linie die islamischen Juristen, die dazu berufen sind. In ihrem
zwölfbändigen Korankommentar interpretieren sie besonders ausführlich die Sure 4
(Vers 59), in der die Gehorsamspflicht der Muslime gegenüber den uli'1-amr, den Leu
ten, denen die Befehlgewalt zusteht, gefordert wird. Diese werden in Abduhs Kom
mentar definiert als »... diejenigen, denen man ttaut. Gelehrte und Heerführer und
solche, die inöffentlichen Angelegenheiten tätig sind, wie Handel und Industrie und
Landwirtschaft und ebenso die Führer der Arbeiter und die Direktoren der angesehe
nen Zeitungen und ihre Chefredakteure. Ihnen zu gehorchen, heißt denen zu gehor
chen, die Befehlsgewalt haben«, (tafsir al-manär V 187) An anderer Stelle wird der
Kreis der Personen aufgezählt, deren Meinung den idschmaa, den consensus, bilde, der
als dritte Rechtsquelle neben Koran und sunna gilt. Es sind »... die Großen unter den
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Gelehrten und die Anführer der Armee und die Richter und die Großen unter den

Händlern und Landwirten unddiejenigen, diefürdieöffentlichen Interessen zuständig
sind, die Direktoren der Sozietäten und Gesellschaften, die Führer der Parteien, die
prominenten Schriftsteller, Ärzte und Rechtsanwälte ...« (ebd. V 198f.). Auch wenn
dieser consensus —anders als im sunnitischen Recht —nach Abduh weder für die ge
nannten Personen noch für ihre Nachfolger bindend sei,sogilter ihm doch als ausrei
chende Rechtsgrundlage fürdieEntscheidung, die jeweils durch ihngetroffen wird. Er
darfnur nicht einem eindeutigen Text aus Koran und Sunna widersprechen oder rituel
le Fragen regeln wollen. In allen Fragen aber, diedasmaterielle Wohl der Muslime be
treffen, sind ihrem Urteil keine anderen Grenzen gesetzt als die hier benannten.

Händler, Industrielle, Großgrundbesitzer, Offiziere, Wissenschaftler, Gewerk
schaftsführer und die führenden Vertreter der Massenmedien — hier ist die Gesell
schaft, deren Wort zählt. In dieser Aufzählung wird deutlich, wie sehr diese Form des
islamischen Modernismus auf die Bedürfnisse des kapitalistischen Sektors zugeschnitten
ist und wie selbstverständlich seine Vertreter es als ihre Aufgabe ansehen, die theologi
schen und juristischen Grundlagen dafür zu schaffen, daß dieser kapitalistische Sektor
aus den Fesseln einer mittelalterlichen Gesetzlichkeit befreit und dennoch islamisch le
gitimiert weren kann. Es ist eine Rückkehr zu den Fundamenten der Religion, die es er
laubensoll, eine Veränderung vonStaat, Wirtschaft und Gesellschaft und einen verän
derten Wissens- und Erkenntnisbegriff zu legitimieren. Diese Reformbewegung hat ei
nen emphatischen Vernunftbegriff, durch den sie sich dagegen wehrt, die Muslime mit
mittelalterlichen Gescllschafts-, Staats-, Rechts- und Wirtschaftsformen zu identifizie
ren. Sie hataus diesem Grunde einen so großen Erfolg nicht nurunter der liberalen In
telligenz Ägyptens, sondern in der ganzen islamischen Welt. In den antikolonialisti-
schen Bewegungen Nordafrikas, die in den Städten Nordafrikas entstehen, findet sie
unter den religiösen Juristen und den Politikern Vertreter, die durch den Anspruch,
Vernunft und Religion zu versöhnen, wesentlich dazu beitragen, die städtischen und
teilweise auch die ländlichen Massen zu mobilisieren. In den antikolonialistischen Be
wegungen Nordafrikas steht diese Versöhnung von Vernunft und Religion für den Wil
lender Kolonisierten, ihre eigene religiöse und kulturelle Identität zu wahren undsich
dennoch nicht von den Kolonialherren in die marginalisierten Sektoren abdrängen und
mit den Formen einer besiegten Gesellschaftsordnung identifizieren zu lassen. Nach
dem die Kolonialherren vertrieben und die Widersprüche zwischen kapitalistischen
und nicht-kapitalistischen Sektoren geblieben waren, verlor diese Form des Islam
schnell ihre die Massen mobilisierende Kraft.

Eine Variante dieses Reform-Islam, der die Berufung auf die Vernunft gründlich aus
getrieben worden ist, lebt fort in der Bewegung der Muslim-Brüder, die kleinbürgerli
che Elemente aus beiden sozialen Blöcken organisiert. Das Ziel dieser Bewegung ist ei
ne Industrialisierung ohne Klassenkampf und Sozialismus, ohne dieHerrschaft derMi
litärs und ohne Abhängigkeit der nahöstlichen Staaten von westlichen oder östlichen
Mächten. Ihr reformierter Islam dient im wesentlichen dazu, den Klassenkampf abzu
lehnen, die Unabhängigkeit eines islamisch organisierten Nationalstaats zu fordern und
die Interessen des Kleinbürgertums und der Mittelklassen durchzusetzen. Im religiös-
kulturellen Bereich wollen sie die Integration aller nützlichen Techniken ohne Erschüt
terung des religiösen Weltbildes und ohne eine Neuformulierung der Theologie. In
dem Maße, in dem die Regierungen vieler nahöstlichcr Staaten dieMuslim-Brüder ei-
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nerseits verfolgen und andererseits ihr Programm verstaatlichen, geraten die Muslim-
Brüder in eine ideologische Krise. Diese Krise ist deutlich ablesbar ander Vielzahl der
Gruppen, die sich mit ähnlichen Programmen neben den Muslim-Brüdern konstituie
ren. Die Auseinandersetzung mit dem Staat einerseits, den rivalisierenden islamischen
Gruppen andererseits treibt die Muslim-Brüder zur Radikalisierung ihrer Positionen
und zum Aktionismus, zur Bereitschaft zurHandlung um jeden Preis. Alles, was eine
Erschütterung der bestehenden, ungerechten und das Existenzminimum nicht garan
tierenden Ordnung durch konkrete Handlungen verspricht, kann die Massen mobilisie
ren und aufihre Unterstützung rechnen, ohne daß man deshalb diese Massen zur Ge
folgschaft der Muslim-Brüder rechnen müßte. Besonders in Staaten, in denen die Re
gierung den Islam nicht zur Legitimationsquclle ihres Handelns macht (z.B. Syrien,
Afghanistan), behalten die Muslim-Brüder Aktionsräume und politische Bedeutung.
Überall aberwird diestaatliche Kontrolle derReligion, insbesondere der Kultstätten —
eins derältesten Probleme des islamischen Rechts —zueinem zentralen Problem der
»inneren Sicherheit« der Herrschenden. Mit Besorgnis erklärt dieälteste ägyptische Ta
geszeitung, al-Ahram, unter Bezug auf das Freitagsgebet, das immer mit einer Predigt
verbunden ist: »Es gibt gegenwärtig inÄgypten fast 5.500 von der Regierung kontrol
lierte Moscheen, aber auch 30.000 private Moscheen, die in ihrer Mehrzahl der Kontrol
ledes Ministeriums entgehen. Das Ministerium verfügt insgesamt über 3000 lmame,
d.h. daß fast 2.500 Regierungsmoscheen keine lmame haben. Es ist außerordentlich ge
fährlich, den Geist der Leute, besonders derJugend, dem Einfluß von 30.000 Freitags
predigern ausgesetzt zu lassen, von denen wir gar nichts wissen, nicht einmal, was sie
sagen. Dieses Phänomen der anarchischen Vervielfältigung der Moscheen verlangt eine
ernsthafte Prüfung, wo man doch jetzt in derselben Straße zwei Moscheen oder mehr
nebeneinander liegen sieht. Die Lösung könnte darin liegen, die großen Moscheen für
das Freitagsgebet zu reservieren und an diesem Tag die kleinen Moscheen zu schließen,
um zu vermeiden, daß es eine zu große Zahl von unkontrollierten Predigten gibt. Diese
Organisation herrscht zum Beispiel in Saudi-Atabien« (al-Ahram 29. April 1981).

Insofern viele der Freitagsprediger ihr Ziel in Aufforderungen zu Pogromen gegen
die christliche Minderheit in Ägypten sehen, ist die Furcht vor den Auswirkungen sol
cher Predigten nicht unbegründet. Sic zeigt aber vor allem, wie wenig die Herrschen
den die religiösen Symbole kontrollieren und wie sehr die religiösen Institutionen in
den islamischen Gesellschaften zu Zentren des Protests gegen den säkularisierten Staat
und die von ihm verantwortete soziale und ökonomische Ordnung geworden sind. Ide
ologisch scheinen die Muslim-Brüder dabei häufig in das Fahrwasser der weiter unten
zu diskutierenden Theoretiker einer islamischen Wirtschaftsordnung zu geraten, deren
geistige Heimat Saudi-Arabien ist. Über die ideologischen Bewegungen in den 30.000
privaten Moscheen sind wir nicht besser unterrichtet als al-Ahram.

8.4. Die Theoretiker des säkularisierten Staates
Eine selten artikulierte und doch außerordentlich einflußreiche —weil die Praxis der

meisten arabischen Staaten bis heute bestimmende —Position ist die des Abduh-
Schülers Ali Abdar-Raziq. Er hatte seine Studien an der Azhar, der bedeutendsten isla
mischen Universität, betrieben und die Diplome erworben, die ihn als alim, als Rechts
gelehrten, auswiesen. 1925 publizierte er sein Werk »Der Islam und die Grundlagen
der Herrschaft«, in dem er versuchte, den Nachweis zu fühlen, daß auch im Islam keine
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Einheit von Religion und Politik bestehe unddaßderProphet derBegründer einerreli
giösen Botschaft, nicht eines politischen Systems gewesen sei, und daß seit dem Tode
des Propheten ein »islamischer« Staat immer »eine laizistische und politische Führung,
eine Führung durch Autorität und Macht, keine Führung durch Religion« verkörpert
habe (Johansen 1967, 89). Kein Staat dürfe sich daher —nach dem Tode des Prophe
ten —als islamisch bezeichnen undfürsich inAnspruch nehmen, eine religiöse Legiti
mation zu haben.

Ali Abd ar-Raziq, einLiberaler undeng mitderFührung derLiberal-Konstitutionel
len Partei Ägyptens verbunden, geht mit diesem Versuch, von Positionen der islami
schen Theologie aus den Staat von allen religiösen Bindungen freizusetzen, über die
Grenzen hinaus, die derReformismus eines Muhammad Abduh gesetzt hatte. Er wird
für das Überschreiten dieser Grenze bestraft. Die konservativen islamischen Juristen er
kennen ihm seinen Rang als alim ab und erreichen, gegen den Protest des liberalenJu
stizministers und durch ihre guten Beziehungen zum Königshaus, seine Entlassung aus
dem Staatsdienst. Der ägyptische Staat, der schon inden zwanzigerJahren de facto ein
säkularisierter Staat ist, schützt den islamischen Theoretiker dieser Staatspraxis nicht. Er
kann sich nicht zu dem muslimischen Theoretiket seiner Praxis bekennen, ohne den
Zusammenstoß mit einflußreichen Kreisen deskonservativen und des radikalen islami
schen Lagers zu riskieren. Die Vertreter des Staats sind sich in der Regel wohl der Tatsa
che bewußt, daß der Protest dieser Kreise sich zumindest ebenso gegen ihre Praxis wie
gegen deren muslimischen Theoretiker richtet; sie halten es aber für richtig, im Interes
se des säkularisierten Staats den muslimischen Säkularisten zu opfern. Wenige haben
nach Ali Abd ar-Raziq den Mut gehabt, ähnliche Auffassungen zu vertreten. Immer
haben sie dafür Entlassungen, Gefängnis oder zumindest ökonomische und soziale
Nachteile in Kauf nehmen müssen. Es steht aber außer Frage, daß sehr viele moderne
Muslime einem muslimischen Säkularismus der Art Ali Abd ar-Raziqs nahestehen, und
daß die Praxis vieler arabischer Staaten ihm bis vor kurzem weitgehend entsprach. Die
Schwäche dieser Position liegt darin, daß sie keine politische Basis in der Gesellschaft
hat, weil ihre Vertreter in der Regel zu kleinen Intellektuellenzirkeln gehören, die we
der über konkrete politische Tätigkeit noch durch ihre gesellschaftliche Position mit
den muslimischen Massen verbunden sind. Wirksam aber kann sie nur werden, wenn
sie sich eine gesellschaftliche Basis schafft, vorher wird sie auch nicht den Schutz des
Staates genießen.

8.5. Die Ölstaaten und die islamische Wirtschaftsordnung
Weder der Reform-Islam Muhammad Abduhs noch seine reduzierte Version, die die

Muslim-Brüder vertreten, ist heute eine große, die Massen oder die Intellektuellen be
wegende Kraft. Aufintellektueller undpolitischer Ebene hataber derTraditionalismus
konservativer Staaten wie Saudi-Arabien neues Gewicht gewonnen. Diese Staaten ver
suchen, die Staatsform derMonarchie durch das Festhalten an den Rechtsbestimmun
gen der schari'a, des islamischen Gesetzes, zu legitimieren. In dieser Legitimationsform
ist die Monarchie die von der schari'a verlangte und deren Durchsetzung garantierende
Staatsform.

Der zweifellos wichtigste Vertreter dieser Staatengruppe ist Saudi-Arabien. Entstan
den ist dieser Staat im 18. Jahrhundert als eine Allianz zwischen dem Herrscher eines
Stadtstaats und dem Begründer einer fundamentalistischen Reformbewegung. Die Dy-
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nastie der Sa'udi-s stammt bis heute vom Herrscher dieses Stadtstaats ab, die Nach
kommen des Theologen und Juristen Muhammad b. Abdal-Wahhab stellen bis heute
bedeutende Vertreter der Rechtsgclchrten und Theologen dessaudischen Reichs. Staat
und Religion sind nicht in einsübergegangen, sondern ergänzen und legitimieren sich
gegenseitig.

Die Reformbewegung, die von Muhammad b. Abd al-Wahhab gegründet wird, hält
zwar am Recht einer sunnitischen, der hanbalitischen. Rechtsschule fest, besteht aber

auf der Notwendigkeit des idschtihad, der freien Würdigung der »Grundlagen des
Rechts«. WoKoran und Sunna, sosagen ihreVertreter, in Übereinstimmung mit sun
nitischem Recht stehen, sind dessen Vorschriften bindend. Wo aber Koran und Sunna

in Widerspruch mit dem überlieferten Schulrechtstehen und nicht mit diesem zu ver
söhnen sind, da muß der Vorrang von Koranund Sunna anerkannt werden. Politisch ist
dieseBewegung nicht — wiegerade in der neueren deutschsprachigen Literaturpolitik
wissenschaftlicher Provenienz gern behauptet wird — eine beduinischeBewegung. Sie
strebt vielmehr die Vorherrschaft urbaner islamischer Lebens- und Rechtsformen an,

kämpft gegen die Autonomie der Stämme und versucht diese unter urbaner Vorherr
schaft zu vereinigen.

Der saudische Staat, entstanden in der Mitte des 18. Jahrhunderts, ist im 19.Jahr
hundert zweimal von ägyptischen Truppen zerschlagen worden und einmal — 1891 —
an seinen eigenen internen Widersprüchen zerbrochen. Erst der dritte Anlauf zur
Staatsbildung, der 1901 beginnt, hat säkulare Dauer. Zur Konsolidierung der Macht
des sa'udischen Staats sieht diesersichaber veranlaßt, seine eigenen Anhänger, die ihre
Stämme verlassen und sich in militärischen Siedlungenorganisiert haben, die alsodie
hidschra — den Bruch mit den eigenen Sippenund Stämmen — durch ihre räumliche
Trennung von diesen vollzogen haben, niederzuschlagen. Ihr militantes Programm des
Kampfs gegen alle »Ungläubigen«, Europäer ebenso wiedie Bauern der Nachbarstaa
ten, und ihr Widerstand gegen die Einrichtung der herrschaftssichernden Mittel von
Telegrafie, Telefon, Autostraße etc. begrenzt die faktische Machtausübung der Dyna
stie. Erst mit Hilfe Englands gelingt esdemsaudischen Staat 1929, die sich gegen den
Staatverselbständigende religiös-politische Gefolgschaft zu zerschlagen. Seither gibt es
— zumindestöffentlich — keinereligiös-politische Organisation, die den StaatalsExe
kutorder schari'a und als religiös determinierte und legitimierte Organisationsform in
Frage stellt.

Lange Zeithat die Lehre desMuhammad b. Abd al-Wahhab und habendie Kriege
zwischen Osmanen, Ägyptern und Saudi-s den Sa'udi-s in Kreisen muslimischer Ge
lehrter den Ruf der Heterodoxie eingetragen. Ihr politischer Erfolg, die Schutzherr
schaft über Mekka und Mcdina, die in allen islamischen Ländern wachsende Bereit
schaft,den idschtihad alsMittel der Rechtsfindung anzuerkennen und last not least der
Bedeutungsverlust des Rechts der überkommenen Schulen haben im 20. Jahrhundert
dazu beigetragen, daß Saudi-Arabien von vielen islamischen Gelehrten als Hort des
sunnitischen Islam angesehen wird.

Wie in den meisten ölstaaten ist auch in Saudi-Arabien der Staat heute der führende
Investor, Konsument und Distributor der ölrente. Seine ökonomische Tätigkeit muß
mit der der schari'a ausgesöhnt werden. Das geschieht teils durch eine Neuinterpreta
tion des islamischen Gesetzes. So geht z.B. Saudi-Arabien davon aus, daß das islami
scheRechtden Grundsatz der Vertragsfreiheit anerkenneund daß daher alle internatio-
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nal üblichen Vertragsarten auchunter dem islamischen Gesetzgültigseien. Diewahha-
bitischc Theologie, die den idschtihad, die Würdigung der Rechtsquellen durch den
Juristen und die Ableitung der Normen aus ihnen, in Grenzen bejaht, ist einer flexi
blen Deutung des Rechts günstig, da nachihr Koranund sunna Vorrang vorden einzel
nen Bestimmungen des überlieferten Rechts haben. Diesen Spielraum versuchen die
Theoretiker der saudi-arabischen Staats- und Wirtschaftsordnung und ihnen naheste
hende Vertreter muslimischer Bewegungen aus anderen islamischen Ländern zu nut
zen, um das Konzept einer islamischen Wirtschaftsordnung zu entwickeln, das den Er
fordernissen staatlicher Interventionen ebenso gerecht werden soll, wie dem Rechtsver
ständnis islamischer Juristen. In wichtigen Fragen — etwa der Zulässigkeit von Versi
cherungen — gibt es deutliche Meinungsunterschiede zwischen den Juristen und den
Ökonomen. Diese können ertragen werden, da das Konzept der »Islamischen Wirt
schaftsordnung« weniger eine Beschreibung der tatsächlichen Wirtschaftspolitik der
konservativen Monarchien ist als vielmehr eine Definition der Perspektiven, die die
Wirtschaft dieser Staaten einmal haben soll. Insofernsind die Kompromißmöglichkei
ten im Rahmen dieser Diskussion größer als im realen ökonomischen Prozeß, in dem
nach wie vor Risiken versichert und andere Usancen kapitalistischer Wirtschaft befolgt
werden.

Die Verkündung der Perspektive der islamischen Wirtschaftsordnung hat großen
Einflußauf die Vertreter det traditionellen Ausbildungsmoscheen wieder Azhar in Kai
ro, der Zaituna in Tunisund der Qarawiyin in Fes. Abgesehen von den engen wissen
schaftlichen und sozialen Kontakten, die zwischen ihnen und den Gelehrten und Uni
versitäten Saudi-Arabiens bestehen, schafft die »Islamische Wirtschaftsordnung« neue
gesellschaftliche Funktionen für die islamischen Juristen auch außerhalb Saudi-
Arabiens. Soweit praktische Versuche mitTeilen der »Islamischen Wirtschaftsordnung«
nicht nur in Saudi-Arabien angetreten werden, z.B. der Versuch, in Kairo islamische
Banken zu gründen, die keine Zinsen nehmen und allein auf der Basisder Gewinnbe
teiligung arbeiten, istdie Beratung durch angesehene islamischeJuristen für solche Un
ternehmungen unerläßlich. Es ist wahrscheinlich, daß sich aus solchen Unternehmun
gen auch zusätzliche Berufschancen für die Absolventen der klassischen islamischen
Disziplinen neue ergeben. Dennoch ist esoffensichtlich, daß dies nicht die Form des Is
lam ist, die die marginalisierten Massen der islamischen Länder heute mobilisiert.

8.6. Die islamische Revolution: Aufdem Wege zum sakralen Staat

Die heute die Massen mobilisierenden Strömungen des Islam sind geprägt von der
Enttäuschung an kapitalistischen und staatssozialistischen Lösungsmodellen. Sie for
dern die Mobilisierung der Massen gegen ungerechte Staatsgewalt, soziale Not und
wirtschaftliche Ausbeutung. Sie artikulieren ihre Hoffnung auf eine Gesellschaft, in
der die Muslimenicht mehr außerhalb der dominierenden ökonomischen, sozialen und
politischen Strukturen stehen werden. Sic versuchen mit breiten Bündnissen — nach
Möglichkeit zwischen den beiden sozialen Blöcken —zuarbeiten und legen den Nach
druck auf die Feststellung, daß ihre Forderungen nur durch die Massen selbst, nicht
durch irgendeine andere Stcllvertreterorganisation realisiert werden können.

Die wichtigste neue Form unddiejenige, diegleichartige Tendenzen in dergesamten
islamischen Welt ermutigt hat, ist zweifelsohne dieiranische Revolution. Sie istgeführt
worden gegen einen Staat, der erst 1975 die Notwendigkeit erkannte, die Massen in
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den politischen Prozeß zu integrieren und der der islamischen Kultur der Massen in der
Legitimierung der Staatsautorität und desStaatshandelns nichtRechnung getragen hat.
Sie ist geführt worden gegen einen Staat, dessen oberster Vertreter keinen Hehl daraus
machte, daß er sichalsBrückenkopf der stärksten imperialistischen Macht,der USA, im
Nahen Osten sehe.

Die in Abschnitt 7.1. vorgestelltenKrisenmomente, die alle Wirtschaften kennzeich
nen, die ihre Industrialisierung auf der Basis von ölrenten vorantreiben, sind in Iran
durch eine Reihe zusätzlicher Entscheidungen der Staatsführung verschärft worden.
Kaum ein Regime des Nahen Ostens hat einen so umfassenden staatlichen Terror- und
Abschreckungsapparat aufgebaut wie Iran unter dem Schah. Die Industrialisierung ist
als privatkapitalistische durchgeführt worden, d.h. der Schah hat sicheine eigene priva
te Kapitalistcnklasse geleistet. Erhat ausderöltente Industrien finanziert, subventio
niert, durch Steuererlasse gefordert, die international nicht wettbewerbsfähig waren
und doch den Unternehmern 20-200%ige Gewinneauf ihr Kapital brachten. Mit an
deren Worten, er hat die staatlichen Renteneinnahmen in der Form von Gewinnen an

eine Handvoll großer Familien verteilt, während gleichzeitig der Basar-Sektor und die
Kleinuntcrnchmcn sowohl in der Kreditverteilung wie bei der Lizenzvergabe benach
teiligt wurden. Nikki Keddie vermutet, daß die Weigerung der Banken, Kredite an
Klcinunternehmen und Konsumenten zu geben, mehrzur antikapitalistischen und ge
gen die Banken gerichteten Stimmung des Basars beigetragen haben mag ab das Zins
verbot des Islam.

Die Benachteiligung des Basar-Sektors gegenüber den Großunternehmen ausländi
schen und iranischen Kapitals istsicher eine derUrsachen der iranischen Revolution ge
wesen. Die zweite ist die kontinuierliche und grausameVerfolgung der Vertreter der
Linken und die Unterdrückung der Streiks der Arbeiter. Aberauchdas Bürgertum hat
te unter dem Schah kein Mitspracherecht in den Staatsgeschäften. Als die Staatsfüh
rung sich dann entschloß, eine Landreform durchzuführen, dievor allem dasZiel ver
folgte, große Betriebseinheiten zu schaffen, um die Industrialisierung der Landwirt
schaft zu erleichtern, und dabeiGroßgrundbesitzer und religiöse Institutionen enteig
nete,bzw. in ihrer Macht gegenüber den Pächtern beschränkte, machte siesich auch ei
nenTeil deralten politischen Elite, nämlich dieGroßgrundbesitzer, dieStammeschefs
und die Geistlichkeit zum Feinde. Die Landreform selbst konnte nur einen Teil der
Landbevölkerung zu Eigentümern machen. Einmal waren mechanisierte Betriebe und
intensiv bewirtschaftete Ländereien wie Plantagen und Obstgärten von der Verteilung
ausgeschlossen, weil man davon ausging, daß hier die Produktivität durch die Vertei
lung nicht hätte verbessert werden können. Zum anderen ist dieSchichtung derEigen
tums- und Besitzverhältnisse auf dem Lande durch die Reform zwar in den oberen Rän

gen reduziert, inden unteren Rängen aber verschärft worden. Die Großgrundbesitzer
sind —gegen Entschädigung —enteignet worden. Aber unter ihnen gab es wohlha
bendeBauern, Kleinbauern, Pächter, Teilpächter und Landarbeiter. Man schätzt, daß
1950 54% allen bebauten Landes durch Teilpächter bewirtschaftet wurde. Die Teil
pachtabgaben schwankten zwischen 33% und 80% der Ernte. Die Teilpächter waren
defacto schollengebunden und die Erträge, die sie erwirtschafteten, reichten inderRe
gel nicht zum Überleben aus, so daß sie gezwungen waren, weitere Arbeiten zu über
nehmen. DieLandreform machte einen Teil derTeilpächter zu Kleinbauern, dieande
ren wurden durch die Landreform in Landarbeiter verwandelt, da das Land, das sie
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bisher gepachtet hatten, an die neuen Eigentümer verteilt wurde. Rund 47,5% der
Landbevölkerung erhielt auf diese Weise durch die Landreform kein Eigentum. Die
Konsequenz wareine neue soziale Schichtung: die wohlhabenden Bauern dominierten
die Genossenschaften, in denen sie mit den alten und den neuen Kleinbauern zusam

mengeschlossen waren. Darunter existierte weiteretwa die Hälfte der Landbevölkerung
als Landarbeiter, darunter viele, die ihren alten Teilpächterstatus verloren hatten. Die
Landreform ist, wie FredHalliday mit guten Gründen darlegt, auch mit dem Ziel
durchgeführt worden, eine Agrarbourgeoisic und ein Agrarproletariat zu schaffen. Sic
ist darin voll erfolgreich gewesen. Die unzureichende Förderung der Kleinbauern, die
zwar neues Land, aber keine zureichende technische und finanzielle Unterstützung
fanden, und von denen viele durch die Schaffung landwirtschaftlicher Aktiengesell
schaften im dritten Schritt der Landreform wieder enteignet wurden (sie mußten ihr
Landgegen Aktien an die Gesellschaft zurückgeben), hat ihrerseitsdiesen neuen Strati-
fikationsprozeß beschleunigt. Die sozialen Gegensätze auf dem Lande hatten sich
durch die Landreform verschärft und vielen der neuen Kleinbauern mußten ihre Zu

kunftsaussichten eher dubios erscheinen. Die Regierung des Schah hatte sich also die
Großgrundbesitzer, die Stammeschefs, die schiitische Geistlichkeit ebenso zu Feinden
gemacht, wie die leer ausgegangenen Teile der Landbevölkerung, die städtischen Ar
beiter ebenso wie den Basar-Sektor und einen erheblichen Teil der Studenten und In

tellektuellen. Mit anderen Worten: die Mehrzahl der Mitgliederder beiden großen so
zialen Blöcke hatte sehr konkreten Anlaß, gegen die Politik des Schah-Regimes zu pro
testieren. Zwischen beiden Blöcken stifteten die schiitischen Gelehrten die Allianz und

übernahmen in dieser Allianz die Führung.
Die Gründe für diesen Erfolg sind vielfältig. Zum einen stellte die Religion ein Aus

druckssystem des sozialen Protests zur Verfügung, das in Stadt und Land und über alle
Klassen- und Schichtenunterschicde hinweg verstanden wird. Deshalb spielt die rituel
le Protestdemonstration — wie in vielen sich islamisch artikulierenden Volksbewegun
gen in diesem Jahrhundert —auch in den Kundgebungen, die der iranischen Revolu
tion vorausgehen, eine entscheidende Rolle. Dadurch, daß die schiitischen mudschta-
hid-s die Moscheen und andere Kultstätten kontrollieren, entscheiden sie über den Ein
satz religiöser Symbolik für politische Ziele. DerRespekt, den jede Regierung den reli
giösen Kultstätten zollen muß, wurde dabei als Verstärkung ritueller Politik in Rech
nung gestellt. Als die Regierung 1963 Fallschirmjäger und Geheimpolizisten gegenei
ne theologische Ausbildungsstätte in Qumeinsetzte, an der der Imam Chumainigegen
den Schah gepredigt hatte, und es dabei zur Erschießung von Studenten kam, erwies
sich die Regierung damit inden Augen derGläubigen als Nachfolger des despotischen,
die Vertreter der Schi'a verfolgenden, Staats der Omajaden. In der taaziya, der drama
tischen Darstellungder Verfolgung und Ermordung Husains, des SohnsAlis, durch die
Omajaden, die an jedem Todestage Husains aufgeführt wird, wird wenig später dieses
Ereignis in vielen Teilen Irans als Bestandteil der despotischen Verfolgung der Schia
aufgenommen. Als es Anfang der 70er Jahre zur Ermordung einzelner mudschtahid-s
durchden SAVAK, die iranische Geheimpolizei, kommt, sind esauchhier rituelle For
men des Protests, die, nach 40 Tagen sich wiederholender Trauerfeiern für den Toten,
Anlaß zu Massenprotesten werden. In dieser rituellen Protestbewegung der ulama fällt
die geistige Führung und die Festlegung aufdie Opposition gegen den Schah eindeutig
dem lmam Chumaini zu.
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Die Personalisierung und Politisierung der Religion durchdie schiitischen Mudschta-
hid-s verschafft jedem führenden Geistlichen, der sichauf eine breite sozialeBasis stüt
zen kann, Kontakte zu vielen Schichten der iranischen Gesellschaft, finanzielle Mittel
und Instrumente zur Mobilisierung auchschlagkräftiger Gruppen. Durch die Kontrol
len über die religiösen Institutionen haben sie zugleich die Verfügung über ein Net
zwerk miteinander verflochtener religiös-politischer Zentren. Im 20. Jahrhundert ha
ben sie zweimal in Allianz mit anderen politischen Gruppen dazu beigetragen, die
Machtkonzentration des weltlichen Staats zu verringern. In der Verfassungsbewegung
(1905-1911)haben sie eine wichtige Rollebei der Erringung der ersten persischen Ver
fassung gespielt,unter Mossadeq (1951-1953) sowohl anfangs für Mossadeq alsden Ge
genspieler des SchahsUnterstützung organisiert, als auch später zu seinem Sturz beige
tragen. Es gibt also auch im 20.Jahrhundert eine lebendige Tradition politischer Akti
vitäten der mudschtahid-s. An die Erfahrungen solcher politischer Bündnisse knüpft
Chumaini wieder an: er fordert in seiner Schrift über den islamischen Staat die Herstel

lung der Einheit der umma, der islamischen Gemeinde, und er fordert ein breites
Bündnis mit den Leuten von der Universität, den Bauern, den Arbeitern und den

Händlern. In der Herstellungdieses Bündnisses sieht et eine wichtige Aufgabeder schi
itischen Gelehrten.

Die religiöse Begründung und Legitimation des Aufstands gegen die despotische
Staatsgewalt ist ein konstituierendes Merkmal der Schia. Seit dem 18.Jahrhundert ist
der politische Führungsanspruch der schiitischen Geistlichkeit zumindest unter Händ
lern und Handwerkern der Städte weitgehend anerkannt. Die Forderung nach Erhe
bung gegen die ungerechte Staatsgewalt zu aktualisieren und gegenein Regime anzu
wenden, dessen enge Bindungen an den Hauptträgern des imperialistischen Weltsy-
sems nicht in Frage stehen, ist unter diesen Umständen nichtschwierig. Chumaini be
tont die Bedeutung derschiitischen Tradition fürden Kampfgegen dieungerechte Ge
waltdes säkularen Staats, aber er macht zugleich deutlich, daß seineAufforderung zur
Erhebung und zurbreiten Allianz aller Volkskräftc untergeistlicher Führung sich nicht
auf Iran beschränkt. Nicht zufällig spielt Palästina in seinen Schriften einegroße Rolle,
und die von ihm beschworene Zukunftsperspektive ist die eines einheitlichen islami
schen Staats. Auch in der Verfassung Irans vom November 1979 istder Auftrag, die is
lamische Revolution in andere Länder zu tragen, deutlich formuliert (Präambel S.12).
Auch in derpraktischen Politik gibtesoffensichtlich einZusammenarbeiten derschiiti
schen Geistlichkeit mit sunnitischen Fundamentalisten, etwa der Gruppe Maududis in
Pakistan. Dasscheint an pan-islamische Traditionen der schiitischen Geistlichkeit an
zuknüpfen und klingt insofern ermutigend, als es die Gefahren, die im Begriff einer
schiitischen Nationalrcligion Irans vor allem fürdie ethnischen und religiösen Minder
heiten verborgen sind, relativieren könnte. Aber selbstverständlich belastet esdie Be
ziehungen zu Nachbarstaaten mit großen schiitischen Bevölkerungsanteilcn, wie dem
Irak, ebenso wie die Versuche, den schiitischen Islam zur Nationalrcligion Irans zu ma
chen, dieBeziehungen zu den ethnischen und religiösen Minderheiten Irans belasten.

In seiner Schrift über den islamischen Staat wendet sich Chumaini — in guter schii
tischer Tradition —gegen alle Formen dererbbaren Monarchie, die nicht von demer
warteten Imam geleitet werden. Er erklärt sie für unislamisch und fordert —unddas ist
neu —eine islamische Republik. Unter Berufung aufden Koran (Sure 4, Vers 59), der
den Gehorsam gegen die Inhaber der Befehlgewalt vorschreibt, macht erklar, daß die
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Führung der islamischen Republik sich nur in den Händen islamischer Juristen befin
den dürfe. DerArgumentationsgang ist einfach: eine göttlich inspirierte Regierung ist
notwendig. In den Quellen des islamischen Gesetzes sind alle wichtigen Elemente der
guten Regierung enthalten. Diese Quellen kennen am besten die islamischen Gelehr
ten. Dahersindsiezur Regierung berufen. Unterhalb der eigentlichen Entscheidungse
bene darf es dann Büro- und Technokraten geben, die das Regieren erleichtern. Sie
dürfen aber nicht mit Führungsaufgaben im politischen Bereich betraut werden. Zu
schaffen isteine hukuma islamiyya, eine islamische Regierung. Die kann Chumaini sich
nur als die juristische Führung eines theonomen Staats vorstellen.

Durch die Aufhebung des säkularen Staatssolldie Aufhebung der Marginalisierung
derJuristen und der Massen erreicht werden. In der ersten Frage hat man, wiedie Ver
fassung Irans von 1979 zeigt, schnelle Fortschritte gemacht. Das geistliche und weltli
che Oberhaupt Irans wird ein — nicht gewählter, sondern durch ein gewähltes Gremi
um zu ernennender — »islamischer Führer« sein (VerfassungPräambel S. 15, Kapitel 1
Grundsatz 5, Kapital 8 Grundsatz 107der Verfassung). Zu seinen wichtigsten Kompe
tenzen gehören die Ernennung der Mitglieder des »Islamischen Wächterrats«, des
Obersten Richters des Landes, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte (einschließlich des
Befehlshabers der »Islamischen Revolutionswächter«), die Erklärung von Krieg und
Frieden, die Mobilmachung und die Absetzung des vom Volk gewählten Präsidenten
der Republik (zu letzterer bedarf es der Zustimmung des Obersten Gerichts oder des
Nationalrats) (Kapitel 8, Grundsatz 110).

Es ist offensichtlich, daß Chumaini im Moment die Rolle des »islamischen Führers«

übernommen hat. Schonseit der Mitte des 19.Jahrhunderts hat es Geistlichegegeben,
die uneingeschränkt als geistliche Vorbilder der schiitischen Gemeinde gegolten haben
und denen die Gläubigen gefolgt sind. Neu an Chumainis Stellung ist, daß er den
Staatsapparat zur Durchsetzung seines Anspruchs einsetzt. Der Staatsappatat wird da
mit für ihn und seine Nachfolger zumInstrument der Durchsetzung religiöser Ansprü
che. Er wird selbst ein Teilder religiösen Organisation und erhält damit sakralenCha
rakter.

Das zweithöchste Gremium im Staat ist der aus islamischen Juristen zusammenge
setzte Islamische Wächterrat. Erüberprüft alle Beschlüsse des vom Volk gewählten Na
tionalrats. Erst seineZustimmung macht diese Beschlüsse gültig. Ohne ihn hat der Na
tionalrat de facto und de jurekeine Kompetenzen (Kapitel 6, Grundsatz93). DieHälf
te dieses Wächterrats wird vom »islamischen Führer« ernannt, die andere Hälfte wählt
derNationalrat auf Vorschlag des »Obersten Richterrats« ausden islamischenjuristen in
seinen Reihen (Kapitel 6, Grundsatz 91). Dieser Wächterrat agiert zugleich alsVerfas
sungsgericht und beaufsichtigt dieWahl des Präsidenten und des Nationalrats (Kapitel
6, Grundsätze 94-99). Dererste Wächterrat hat auch die Aufgabe erhalten, die Artder
Wahl des Gremiums zu bestimmen, das den »islamischen Führer« oder eine kollektive
islamische Führung nach Chumaini ernennen soll (Kapitel 8, Grundsatz 108). Es istof
fensichtlich, daßdie islamischenjuristen in dieses Gremium als Gelehrte und Standes
vertreter, nicht als vom Volk gewählte Vertreter entsandt werden.

DerAufbau eines neuen Justizwesens wird einem Komitee aus islamischen Juristen
unter der Führung des Vorsitzenden des Obersten Gerichtshofs und des Gcneralstaats-
anwalts übertragen. Dieser »Oberste Rat derJustiz« ist ein ständiges Komitee; seine
Mitglieder werden fürdieDauer von 5Jahren gewählt, unddieWiederwahl ist zulässig
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(Kapitel 11, Grundsätze 157 und 158). Der »Oberste Rat derJustiz« schlägt dem Pre
mierminister denJustizminister vor (Kapitel 11, Grundsatz 160).

Alle drei Gewalten unterstehen der Aufsicht islamischer Juristen (Präambel S. 13;
Kapitel 5, Grundsatz 57). Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß im Zuge des Auf
baus eines sakralen Staats feste ständische Herrschaftspositionen für die Geistlichkeit
etabliert wordensind. Die Schaffungeinessakralen Staatsapparats alsMittel zur Durch
setzung religiöser Zwecke und die Durchsetzung einer verfassungsmäßig verankerten
Standesherrschaft der islamischenjuristen sind die auffallendsten Züge der Verfassung
des Revolutionsjahrs.

Wie steht es mit der Aufhebung der Marginalisierung der Massen? Die Tatsache, daß
die Massen durch ihre Anwesenheit in den Straßen politische Entscheidungen der
Geistlichkeit mit durchsetzen helfen, scheint zumindest für Teheran nicht zu bestrei

ten. Insofern der sakrale Staat auf diese Unterstützung der Massen zur Durchsetzung
seiner Politik angewiesen ist, sind sie nicht mehr in gleicher Weise an den Rand ge
drängt wievorder islamischen Revolution. Aberwie steht es mit ihremEinfluß auf die
Verbesserung ihrerökonomischen und sozialen Lebensbedingungen? WelcheKonzepte
hat die Führung des sakralen Staats dafür zur Verfügung gestellt? Chumainis Schrift
über die »Islamische Regierung« sagt wenig darüber. Der Verweis auf die islamischen
SteuernalsMittel zur Aufhebungder Armut ist nichtüberzeugend. Solche Steuernwie
Zakat und Chums liegen unter den normalen europäischen Steuern. Auch der Verweis
auf die dschisya, auf die Kopfsteuer der Nicht-Muslime, hilft nicht weiter. Er macht
nur deutlich, daß ein theonomer Staat wie eh und je geneigt sein könnte, die nicht
muslimischen Untertanen im Bereich des öffentlichen Rechts zu diskriminieren.

Mehr Auskunft gibt die Verfassung. Sic legt fest, daß der staatliche Sektor weiter
führend bleiben wird, daß der Ausbau vonGenossenschaften gefördertund der private
Sektor nur alsErgänzung desstaatlichen und desgenossenschaftlichen toleriert werden
soll (Kapitel 4, Grundsatz 44). Auch der sakrale Staat wird also dieökonomisch domi
nante Position verteidigen, die sein Vorgänger einnahm. In der Präambel der Verfas
sung heißt es dazu: »Die Exekutive soll aufgrund ihrer besonderen Bedeutung beider
Durchführung der islamischen Geboteund Vorschriften zumErreichen einergerechten
Gesellschaftsordnung — und wegen der Notwendigkeit dieser zum Erreichen des Le
benszieles existenziellen Fragen — zum Wegbereiter der Gründung einer islamischen
Gesellschaftwerden.« — »Deshalb ist es aus islamischer Sicht untersagt, die Exekutive
durch irgendeine Art hemmendes, überkompliziertes System einzuengen, welches das
Erreichen dieses Zieles verzögert bzw. von diesem Ziele ablenkt.« (Präambel, Exekutive
S. 19).

Was aberden Staat der Islamischen Republik imBereich derSozial- und Wirtschafts
politik von seinem Vorgänger unterscheidet, ist die starke Hervorhebung der sozial
staatlichen Verpflichtung: die Befriedigung derGrundbedürfnisse hat Verfassungsrang
erhalten, ebenso das Recht auf Arbeit (Kapitel 4, Grundsatz 43) und — ganz in der
Tradition des islamischen Rechts — das Recht auf Aneignungdes Produktsder eigenen
Arbeit (Kapitel 4, Grundsatz 46). Verfassungsrang hatauch das Recht aufBesitz (nicht
Eigentum) an denfürdieeigene Arbeit notwendigen Produktionsmitteln. Ausbeutung
ist durch dieVerfassung verboten, undder Vorrang derProduktivitätsförderung im pri
mären und sekundären Sektor soll durch die Verfassung gesichert werden (Kapitel 4,
Grundsatz 43).
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Die Kompetenzen der Räte, die in Stadt und Land, ausgehend von den kleinsten
und hinführend zu den größten administrativen Einheiten vorgesehen sind und die
durch Räte in den landwirtschaftlichen und industriellen Produktionseinheiten ergänzt
werden sollen, werden erst später durch Gesetz geregelt (Kapitel 7, Grundsätze 100-
106). Man kann daher noch nicht sagen, welche Möglichkeiten den Massen zugestan
den werden, die Entscheidungen ihrergeistlichen und weltlichen Oberhäupter zu kon
trollieren oder ihnen gar zuopponieren. Sehrviel klarer istdagegen geworden, was un
ter dem Kampfgegen den »ketzerischen Materialismus« zu verstehen ist, der in Chu-
mainis Schrift noch sehr unklar erscheint. Sozialistische Gruppierungen sowohl in den
Universitäten als auch in Stadt und Land werden — zum Teil unter offensichtlich fal

schen Anklagen — verfolgt. Die Hinrichtungen der Mitglieder oppositioneller Grup
pen nehmen täglich zu. Das istum soschwerwiegender, alsüberwiegend Personen und
Gruppen verfolgt werden, die große Opfer im Kampf gegen das Schah-Regime ge
bracht haben. Was die Haltung zur Linken angeht, so interpretiert man sicher nicht
falsch, wenn man davon ausgeht, daß die Haltung der Chumaini freundschaftlich ver
bundenen sunnitischen Fundamentalisten in Pakistan, für die Sozialismus Unglaube
ist, auch in Iran nach der islamischen Revolution Unterstützung findet.

Es steht außer Frage, daß die islamischeRevolution Irans eine weltgeschichtlich be
deutsame Erhebung ist, in der ein Volk sich gegen eine moderne Armee durchgesetzt
hat. Es ist gelungen, im Namen der Religiondie Volksmassen für die Forderungen nach
größerer ökonomischerGerechtigkeit, nach kultureller Selbstbestimmung und sozialer
Befreiung zu mobilisieren und zu vereinen. Die Frage ist, ob die gegenwärtige Führung
dieser Revolution die Enetgie der Massen auf symbolische Ersatzbefriedigungen des
Volkszorns, wiesie die Geiselnahmedarstellte, statt auf die Lösung der anstehenden so
zialen, ökonomischen, politischen und kulturellenProblemerichtenwitd. Falls siedie
sen Kurs fortsetzen will, wird auch weiterhin der Verfolgung innenpolitischer Kontra
henten in Iran Vorrang zukommen.

Durch die islamische Revolution Irans ist eine neue Situation entstanden. Zum er

stenmal in der Geschichte des Islams herrschen in einem islamischen Staat die islami

schenjuristen. Das ist gegenwärtig eine Ermutigungfür die religiösen Gelehrten in vie
len Ländern. Aber die jetzt errichteteStandesherrschaft der schiitischenGeistlichkeit in
Iran macht sie verantwortlich für die sozialen und ökonomischen Bedingungen, unter
denen die Massen leben und ihre Leistung wird darüber entscheiden, wie lange diese
Form der Herrschaft die mobilisierende Kraft behalten wird, die sie zweifellos gegen
wärtig noch hat. Man kann voraussagen, daß der Rekursauf den Islam sich dort diskre
ditieren wird, woer genutzt wird, um gerechtfertigte Forderungen der Massen abzu
wehren und um die staatliche Verfolgung mißliebiger Formen wissenschaftlichen und
religiösen Denkens zu organisieren. DieGeschichte einersolchen Diskreditierung kann
langedauern, auchdasChristentum hat seinen Rufin den großen Klassenauseinander
setzungen des 19. und 20.Jahrhunderts langsam verspielt. Vielleicht wird der sakrale
Staat imstande sein, die in der Verfassung eingegangenen sozialstaatlichen Verpflich
tungen einzulösen, solange die Einnahmen ausder Ölrente reichen. Aberauf die Dau
er ist er darauf angewiesen, die Produktivität in allen Bereichendes wirtschaftlichen Le
bens zu erhöhen, falls er auch in den neunzigerJahren,d.h. nach derErschöpfung der
Ölvorkommen, das Recht auf Arbeit und die Befriedigung der Grundbedürfnisse ga
rantieren will. Dieses Zielkanner nichterreichen, wenn er Krieg führt gegenseineIn-
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tcllcktuellen und die gewerkschaftlichen und anderen Organisationen der Arbeiter
strikter staatlicher Aufsicht unterstellt oder ihre Arbeit verbietet.

Die Gefahr besteht darin, daß der sakrale Staatsapparat die Intellektuellen entmün
digt, um seine ideologische Hegemonieaufrechtzuerhalten und die Organisationender
Arbeiter in ihrer Arbeit behindert, um seine politische Kontrolle aufrechtzuerhalten.
Setzen die schiitischen Geistlichen diese Politik fort, so müssen sie ihre politische Basis
immer ausschließlicher im »marginalisierten Block« suchen. Sie müßten die Massen vor
allem durch eine gerechtere Verteilung derölrente an sich binden. Eine solche Politik
müßte die ökonomischeund politischeAbhängigkeit des sakralen Staates vom Einkom
men aus der ölrente stärken. Wachsende ökonomische und politische Abhängigkeit
nach außen würde nach innen begleitet von einer verschärften Frontstellung gegen In
tellektuelle und Arbeiter. Eine solche Politik würde einen falschen Kampf begünstigen,
nämlich den zwischen den beiden großen sozialen Blöcken. Es ist zu befürchten, daß
die blutige Repressionspolitik des sakralen Staats eine solche Frontstellung begünstigt.
Sie kann so mit dazu beitragen, daß der »industrielle Block« unter die Führung von
Kräften gerät, die im Namen des Kampfs gegen den Obskurantismus des sakralen
Staats den Kampfgegen die Forderungen der marginalisierten Massen betreiben. Es ist
zu befürchten, daß die blutigeRepressionspolitik des sakralen Staats und das ideologi
sche und politische Hegemoniestreben derschiitischen Geistlichkeit diese soweit bünd
nisunfähig machen, daßsiediefalsche politische Frontstellung zwischen den beiden so
zialen Blöcken begünstigen. Eine solche Frontstellung wäre gefährlich und geeignet,
nachhaltig alle Errungenschaften der iranischen Revolution in Frage zu stellen. Diese
kann ihr Ziel nur erreichen, wenn sie die politische Koalition zwischen der Basis der
beiden großen sozialen Blöcke aufrechterhält. Es muß bezweifelt werden, daßdie Re
pressionspolitik des sakralen Staats dazu in der Lage ist.

9. Resume und Ausblick

In den vergangenen 150Jahren hat sich unter demDruck der kapitalistischen Indu
striegesellschaften und determiniert durch die von ihnen eingeleiteten ökonomischen
und sozialen Entwicklungen der Handlungsbereich der Staatendes Nahen Ostensver
größert. Ihre Handlungsmittel haben sich vervielfältigt. Sowohl im sunnitischen wie im
schiitischen Islam haben sich —wenn auch aufentgegengesetzten sozialen und theolo
gischen Grundlagen und mit ganz unterschiedlichen Zielsetzungen — Tendenzen
durchgesetzt, die den Staat als religiöse Macht (Saudi-Arabien und andere Monarchien
der Arabischen Halbinsel) oderdie Religion als staatliche Macht (Iran) ansehen. Imer
sten Fall erscheint der Staat als eine die Gesellschaft beherrschende und ihre Entwick
lung determinierende Instanz, im zweiten Fall als die erhabenste —aller gesellschaftli
chen Fesseln ledige —Form derOrganisation eines Volks: »Aus derSicht des Islam«, so
heißt es in der iranischen Verfassung, »geht der Staat nicht aus dem Klassendenken
oder der Hegemonie von Individuen bzw. Gruppen hervor, sondern erist die Kristalli
sation des politischen Ideals eines in Religion und Denkweise glcichgesinnten Volkes,
das sich organisiert, um bei dem geistigen und ideologischen Entwicklungsprozeß den
Weg zu seinem letztendlichen Ziel —den Weg zu Gott hin —zu ebnen« (Präambel,
Staatlichkeit im Islam, S. 12). In beiden Fällen liegt ein Bruch mit einer islamischen
Tradition vor. Der traditionelle Anspruch der islamischen Gelehrten, die Gesellschaft
gegenüber staatlichem Herrschaftsanspruch inSchutz zu nehmen und staatlicher Herr-
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Schaft Grenzen zu setzen, ist preisgegeben worden. Auch wenn dieser Anspruch ange
sichts der Macht der Staatsapparate in den islamischen Reichender Neuzeit immer pre
kärer geworden war, stellte er doch eine, die schari'a und das Selbstverständnis der reli
giösen Gelehrten bestimmende, Tradition dar. DieseTradition ist aufgegeben worden
zugunsten eines Konzepts der uneingeschränkten Herrschaftdes theonomen Staats, der
die Legitimation seines Staatshandclns durch die Berufung auf das Idealbild des früh
islamischen Staats in Medinaoder auf die Verpflichtungzur Durchsetzung des heiligen
Gesetzes sichert. Religion ist entweder— und dazu bedurfte es der einzigartigen Kon
stellation, die der Imperialismusim 20.Jahrhundert geschaffen hat — zur Staatsmacht
geworden (Iran), oder sie legitimiert den Staat als religiöse Macht (Saudi-Arabien und
die Monarchien der arabischen Halbinsel), der gegenüber individuelle Rechte nicht exi
stieren können. Wo sie den Staat nicht als religiöse Macht legitimiert, ist sie selbst auf
Eroberung der Staatsgewalt gerichtet. Religiöses Handeln ist mehralsje zuvor seitdem
Ende des früh-islamischen Staats staatsformig geworden. Im Konflikt zwischen Staat
und Gesellschaft hat sich die Religion aufdieSeite des Staats geschlagen. Alle die Ele
mente der islamischen Tradition, die—in Recht, Theologie und Volksislam —die Di
stanz zwischen Gesellschaft und Staat betonen und die Grenzen der Allmacht des Staa

tes festlegen, werden aufgegeben. Diedie Notwendigkeit des theonomen Staats her
vorhebende Tradition wird einseitig hervorgehoben. Nur von der Religion als Staats
macht oder vom Staat als religiöser Macht werden die Überwindung der strukturellen
Heterogenität, der Zerrissenheit der Gesellschaft, erwartet. Die vom kapitalistischen
Entwicklungsweg hervorgerufene strukturelle Heterogenität begünstigt einetatistisches
Verständnis der Religion.

Allerdings läßt sich der gegenwärtige Islam nicht auf solche Staatsförmigkeit des
Denkens und Handelns reduzieren. Auch heute leben neben den etatistischen Rich
tungen der traditionalistische Islam der großen Ausbildungsmoscheen, dervielgestalti
ge Volks-Islam und ein —aus vielen Wurzeln gespeister —Reform-Islam fort, dessen
Vertreter ihre gegenwärtige gesellschaftliche Situation im Blick auf die religiösen und
kulturellen Traditionen des Islam neu zu verstehen suchen. Vielen Muslimen dient die
Rückbesinnung auf den Islam dazu, dessen kulturelle und religiöse Traditionen und
Ausdrucksformen fruchtbar zu machen für eine Neugestaltung ihrer Gesellschaft und
für eine exaktere Bestimmung ihrer eigenen Positionen in der Weltkultur und Weltge
sellschaft. Von solchen Positionen aus kann ein wirkungsvoller Beitrag zur Bekämpfung
des Imperialismus und des Kulturimperialismus geleistet werden, ohne daß die Lösung
gesellschaftlicher Probleme durch einen immer weiteren Ausbau staatlicher Macht ge
sucht werden müßte. Ob der Islam identifiziert wird mit der Allmacht des theonomen
Staats, oder oberverstanden wird als eine gesellschaftliche Kraft, istfürseine zukünfti
ge Fähigkeit, gesellschaftliche Bewegungen zu artikulieren, entscheidend. Ob ein ver
staatlichter Islam oder ein Islam als gesellschaftliche Kraft sich durchsetzen werden, das
hängt vom Grad des gesellschaftlichen Bewußtseins der an den gesellschaftlichen
Kämpfen teilnehmenden Muslime ab. Die sich dabei abzeichnenden Auseinanderset
zungen werden wir mitgroßer Aufmerksamkeit zuverfolgen haben, weil sie auch Aus
wirkungen auf die intellektuellen und ideologischen Auseinandersetzungen bei uns ha
ben werden.
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Anmerkung: DieEntwicklung Afghanistans läßt sich nicht in die hierskizzierten Verallgemei
nerungen einfügen. Es hat zum einen derGefahr westlicher Kolonisierung in zahlreichen Kriegen
widerstanden. Es stelltzum anderen eins derwenigen Beispiele blockierter Staatsbildung dar, das
die islamische Welt heute kennt. Die schwache Zcntralgcwalt hat sich zu keiner Zeit gegen die
zentrifugalen Tendenzen tribalen und regionalen Partikularismus durchsetzen können. DieLand
wirtschaft ist nicht durch den Einfluß der europäischen Märkte auf eine Export- oder Marktpro
duktionhin umstrukturiert worden. DieDorfgemeinschaft hat— wennauch in zunehmender Be
drohung — überlebt. Mit ihr ist in den meisten Regionen des Landes die klassische Form dorf-
und stammesinterner Stratifikation zusammen mit den ihr entsprechenden Aneignungs- und
Wicderveneilungsmcchanismcn erhalten geblieben. Diese beruhen zwar auf der Ausbeutungder
Bauern und Landarbeiter, sorgen aber durch Klicntclbildungen dafür, daß niemand, der zur
Dorfgemeinschaft gehön, ganz ohne Ressourcen bleibt. Daher sind Landflucht und Urbanisie
rung in Afghanistansowenig ausgeprägt wie in keinem anderen Lande der islamischen Welt. Der
administrative und fiskalische Einfluß der Städte und des Staats ist gering. Daher war auch der
Versuch der gegenwärtigen Staatsführung, durch die Übernahme der militärischen und politi
schen Macht in den Städten die ländlichen Herren aus ihren Machtstellungen zu verdrängen und
ein Bündnis mit den ausgebeutetenTeilen der Landbevölkerung zu schließen, von Anfang an vom
Scheiternbedroht. In den Städten hat siedurch die Masscninhafticrungen und Massenhinrichtun
gen ihrerpolitischen Gegner zugleich ihre potentiellen Bündnisgenossen verloren. Auf dem Lan
de reichte ihre Macht weder finanziell noch administrativ und auch nicht militärisch dazu aus, die
Funktionen zu übernehmen, die die ländlichen Herren bis heute ausüben. Ihr Versuch, die sozia
len und ökonomischen Organisationsformen der Landbevölkerung zugunsten der Mehrheit der
ländlichen Bevölkerung zu verändern, konnte daher von Anfang an von ihren Gegnern als der
Versuch des säkularisierten, urbanen Staats dargestellt werden, die religiös legitimierten sozialen
und ökonomischen Lebensordnungen der Landbevölkerung zu zerstören. Mit dem Einrücken der
sowjetischen Armee in dasLandmußte dieser Eindruck zweifellos an Überzeugungskraft gewin
nen. Die Mobilisierung des ganzen Landesgegen diese Invasion wird zwardurch die USA und an
dere Kräfte manipuliert. Daherapplaudieren diesem Widerstand viele Beifall, die über die um
vieles brutalere Invasion der USA in Vietnam kein Wort verloren oder ihr sogar laut Beifall ge
klatschthaben. Auch der selektive Humanismus, derdie Opfer in Afghanistan zählt, abernicht in
Iran, ist ausanderen Gründen verdächtig. Aber derWiderstand gegen die sowjetische Invasionin
Afghanistan ist dennoch zweifelsohne der Widerstand einer Bauern- und Nomadenbevölkerung
gegeneine gefürchteteForm staatlicher und städtischer Herrschaft einerseits, ein bis in die Städte
reichender nationaler Widerstand gegen die Invasion einer fremden Großmacht andererseits.
Über die religiöse Basis oderArtikulationsform dieses Widerstands wird zwar vielgeschrieben und
spekuliert. Eine seriöse Untersuchung der religiösen Institutionen Afghanistans ist mir aber eben
sowenig bekannt wie eine ernst zu nehmende Darstellung der theologischen Begründungsformen
politischer Aktionen.
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Anouar Abdel-Malek

Prometheus in Fesseln*

Perspektiven1 der »Krise«

Die Einführung des Begriffs der »Zivilisationskrise« markiert einen Wendepunkt in
der Entwicklung sozialistischen Denkens, das sich bisher auf ökonomische, bestenfalls
politisch-ideologische Ansichten der Krise beschränkt hat. In diesem Vortrag will ich
versuchen, eine Reihe von Thesen, Positionen und Fragen vorzuführen, Zusammen
hang und Tendenz einer analytischen und vorausschauenden Arbeit, die ich in den spä
ten 50erJahren begonnen habe und die heute in vollem Gange ist (vgl. Abdel-Malek
1972aund b, 1974, 1980, 1981 sowie zahlreiche Beiträge zur Internationalen Konfe
renz »Sozialismus in der Welt« in Cavtat seit 1977).

Eröffnungen

1. Das Auftauchen der »Krise« im sozio-politischen Blickfeld, oder — zumindest —
die Zusammenfassungeiniger ungewöhnlicherund unorthodoxer Phänomene und Pro
zesse unter dieser Bezeichnung, kann bis in die Zeit unmittelbar nach dem Oktober
krieg im Nahen Osten 1973 zurückverfolgt werden, der ja in diejenigePeriodeseit der
Entstehungder traditionellen Weltordnung unter europäischer, dann westlicher Hege
monie im 15. Jahrhundert fiel, die am meisten mit Potentialen, Prozessen und Errun
genschaften des Übergangs geladen war.

2. Der Krisenbegriff verblieb aber im Rahmen des Neopositivismus, d.h. der Deu
tung von makro-gesellschaftlichen Prozessen in phänomenologischen, in Existenz-Be
griffen. »Krise« wurdealshohe Inflation, alsBewegungen, Strukturen, Ebbe und Flut
des Bruttosozialprodukts gedacht. Diese Phänomene und die Arbeitslosigkeit machten
die bisherschrankenlose Befriedigung vonKonsuminteressen immer teurer und schwie
riger. Imperien wurden unsicher, häufiggerade durch offenen Konsumerismus. Und
die Rekonstruktion desverwüsteten Westeuropa, der Aufstieg derUSA zur Hegemonie
in der Generation 1950-1970, das Goldene Zeitalter für die meisten entwickelten Ge
biete der Menschheit, waren zum Stillstand gekommen: Wissenschaft und Technikauf
demSprung zu grenzenloser Ausbeutung derRessourcen und desübrigen Universums;
dieProduktion materieller Güterund ihre warenästhetische Vervielfachung; dieZerstö
rung traditionellerWertgefuge durchschrankenlose Kultivierung von Hedonismusund
die Jagd auf Genüsse; die Illusion von Kreativität, wie sie von den Massenmedien und
der Elektronik hervorgerufen wird, verbunden mit billigem Vergnügen. Prometheus
rex, zu guter Letzt ein wahrlich entfesselter Prometheus. Der Schock kam als Bruch in
deraufsteigenden Kurve derEndresultate. Das traurige Produkt boshafter Intrige und
inkohärenter Entwicklung?

3. Daß diese »Krise« etwas anderes sein könnte; daß eine Krise immer ein Indikator
tieferliegender dialektischer Prozesse ist; und daßdeswegen nach dem Inhalt und der
Orientierung solcher tieferliegender Prozesse gesucht werden muß, — das schien in

' Leicht gekürzte Fassung des Beitrags für die 6. Internationale Konferenz »Sozialismus in der
Welt«, Cavtat (Jugoslawien), 21.-26. September1981 zum Thema: Sozialismus, Wissenschaft,
Technologie, Entwicklungsstrategien. Aus d. Engl. v. Wieland Elffcrding.
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dieser Phase bei westlichen Theoretikern — einschließlich der sozialistisch orientierten
— keinegroße Aufmerksamkeit zu erregen. Bestenfalls bekamen wir beharrliche Ana
lysen der so überaus wichtigen Unterscheidung vonGesellschaftssystemen in Kapitalis
mus und Sozialismus — mit den Ländern als Einsprengsel, die dem sogenannten
»nicht-kapitalistischen Entwicklungsweg« folgen. Darüber hinaus?

Die Antwort kam — nach dem Langen Marsch und der Konferenz von Bandung—
ausdem Orient. Gleich nach dem Oktoberkrieg von 1973 und den folgenden Energie-
und Weltwirtschaftskrisen führte der damalige UNO-Generalsekretär U Thant im Zu
sammenhang der blockfreien Länder den Begriff der »neuen Weltwirtschaftsordnung«
ein — mit starker Unterstützung durch Mittelamerika. Offenbar war die Zeit gekom
men, mit Dis-Kontinuität, d.h. mit Erneuerungzu rechnen.Jedoch, dieseErneuerung
wurde noch in ökonomistischen, positivistischen Begriffen aufgefaßt. — Konnte es
sein, daß insgeheim eine neue historische Periode begonnen hatte? Und wie kam es,
daß ihr Beginnso verborgen war? Und durch wen?— Eine kritische Analyse der Denk
weisen der politischen Klasse in den entwickelten wie in den sich entwickelnden Län
dern, im Westen wie im Orient, auf beiden Seiten des Flusses wurde unausweichlich.

4. Vorkurzem hat man begonnen, die Krisemehr als Krisevon »Modellen« sehen —
in einem verspätetenVersuch, einige Ansätze zähneknirschend zu akzeptieren, die mit
»kultureller (mehr als mit »national-kultureller«) Identität« verknüpft sind, im Über
gang zum Begriffder Besonderheit. Aber die Reduktion von Modellen erwies sich nur
für die Felder Politik und Ökonomie als relevant. Daherdas Auftauchen des Begriffs
des Polyzcntrismus, eines außerordentlich nützlichen geo-politischen und operationa-
len Konzepts, das aber vollständig im Bereich ökonomischer Analyse und politischer
Initiative angesiedelt ist. Daher auch die Suche nach akzeptableren Modellen bei
gleichzeitiger Versicherung, daß ein Ansatz mit vereinheitlichten Modellen irrelevant
sei: daher die Ausarbeitung von nicht-bürokratischen Formen sozialistischer Entwick
lung; und der immer größere Einfluß keynesianischer Wirtschafts- und Sozialpolitik
etc.

Wir entdecken hier eine sehr breite und tiefe Kluft zwischen dem Widerwillen der
politischen Klasse und der Intelligenz in allen Teilen derentwickelten Welt einerseits,
und der Wahrnehmung und dem intuitiven Bewußtsein in weiten Teilen der öffentli
chen Meinung in allen Kontinenten andererseits. Für den Mann aufderStraße war das
keine Krise von Modellen, sondern eine Krise der ganzenAusformungder ihm vertrau
ten Gesellschaften, in denen er arbeitete und lebte, während andere Teile der Welt
stürmisch vorwärtsdrängten. Wählend ideologische Analytiker eifrig den Modell-
Ansatz verfolgten, bemerkten plötzlich hunderte von Millionen die Renaissance von
bislang verborgenen Dimensionen der Zivilisation: Kultur und Spiritualität.

Konnte es sein, daß die Menschen nicht vom Brot allein lebten? Und daß nicht die
Ideologie derfehlende Faktor war? —Männer undFrauen, das gewöhnliche Volk, die
Arbeiter, aberauch weite Teile von selbständigen intellektuellen und politischen Akti
ven fühlten, daß die Dimension der Zivilisation grundlegend war für ein Verständnis
der Grenzen des Wachstums, des Konflikts von Produktivismus/Konsumcrismus, des
Verlustes von historischer Initiative — in einem Wort: der Krise. — Eine Zivilisations
krise? (Vgl. The First International Seminar on Science and Technology...; Pekulic
1981; Abdel-Malek 1979)
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Die drei Visionen

5. Einegute Zusammenfassung der imperialen Vision vonder westlichen Hegemonie
finden wirin der Formulierung des»Neuen Amerikanischen Traums« durch einen kali
fornischen Intellektuellen:

»Mein Argument ist geradeheraus: die Amerikanerbrauchen neue Schranken in einer Zeit der
Grenzen; sonst werden wir uns selbst zerstörendurch energiebedingte Inflation, Verteilungskon
flikte, Umweltverschmutzung, vielleicht gar durch einen Krieg im Persischen Golf um fossile
Brennstoffe. Die positiven Möglichkeiten sind:

1. Eine Wende zur Bewahrungund zu reproduzierbaren Ressourcen. Die Chance der Sonnen
energie ist weitaus größer als Vogel behauptet. Sonnenenergiestationen in Kalifornien, Windräder
an der Atlantikküste, Erdgas aus Iowa, Treibhäuser in Ncuengland und Sonnenelektrizitätswerkc
könnten 20-30 Prozent unseres Energiebedarfs im Jahr 2000 decken — eine gewichtige, dem
Raumfahrtprogramm entsprechende nationale Beteiligung vorausgesetzt. Das ist eine Sachedes
Willens.

2. StarkeInvestition in die Elektronikindustrien, die der 'Informationellen Revolution' zugrun-
dclicgcn — symbolisiert durch Computer und Kabelfcrnsehen. Während wir die physischen
Grenzen erreichen, müssen wir unbedingt unsere Kommunikationsunivcrscn erweitern und effek
tivste Transportsysteme, Maschinen und architektonisches Design entwickeln.

3. Die Suche nach qualitativem statt quantitativem Wachstumdurch die Konzentration auf die
'inneren Grenzen' von Erziehung, Rasscnbezichungcn, Ökologie. Bereicherung der Arbeit, die
Lehren des Feminismus. Das Bruttosozialprodukt sollteals Maßstab für 'Fortschritt' durch einen
breiteren Index für Lebensqualität ersetzt werden.

4. öffentliche, und teils bezahlte, Mitwirkung ander Unternehmensleitung, um die Produkti
vität, die Qualifikation und die menschliche Dimension des eng verstandenen 'ökonomischen
Menschen' zu entwickeln. Die Schlüssel zu höherer Produktivität sind 'Vertrauen, Sensibilität
undIntimität' amArbeitsplatz, wie Willima Ouchi, derAutor von 'Theorie Z' sagt, dem viclgclc-
senen Buch über japanische Management-Techniken.« (Hayden 1981, 53)

Die »Krise« zu überwinden, ist eine »Willenssachc«. Und dieser Wille soll sich betäti
gen in einem rücksichtslosen, umfangreichen Investieren und der Expansion allerPara
meter, buchstäblich aller Grenzen des Wachstums, in der erbarmungslosen Anwen
dung fortgeschrittener Technologien des post-industriellen elektronischen Zeitalters,
Hand in Hand mitderMobilisierung der Lohnabhängigen zueiner parallelen Hebung
derProduktivität. Ein geringer Teil des Textes beschäftigt sich zwar mitder»qualitati
ven Dimension«, den sozio-kulturellen Faktoren, die das Bruttosozialprodukt in einen
Index der Lebensqualität verwandeln können. Gleichwohl wird diese Lebensqualität
verstanden alseingepfercht in den Zukunftsglauben an sich immer erweiternde Hori
zonte, in der Tatan die Entfesselung des Prometheus, der in unerträglichen Begren
zungen unbeholfen umherirrt, sich seines Privilegs aufgrenzenloses Wachstum, Expan
sion, Eroberung und Herrschaft begibt. Es ist interessant zu sehen, daß der Autor, so
schreibend, tatsächlich verteidigt, was ein Gegner bezeichnete als eine »politische Vi
sion, die das Gewicht nicht mehr aufdie wachsende Produktion materieller Güter legt...«

Die vielleicht interessanteste Passage dieser Skizze ist die letzte: die Suche nach
»Schlüsseln« höhererProduktivität in einermodifizierten Imitation vonGesellschaften,
die bisher als begabte »Imitatoren« des Westens galten, wieJapan, —als ob»Vertrauen,
Sensibilität undIntimität«, Sozialtechniken mit vielen Tricks und Manipulationen, den
spezifischen Charakter des fortgeschrittenen nordamerikanischen Sozialethos — vom
Pioniergeist zum hegemonialen Imperialismus — zu umgehen erlaubten. So schrei
bend zeigt derAutor klar die tiefe Abneigung, sich aufeinen sinnvollen Komparatis-
mus einzulassen, auch nur ein wenig von der Dimension der Besonderheit zuzulassen,
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—ganz abgesehen davon zu begreifen, daß tiefunter den augenscheinlichen Schwie
rigkeiten die historischen Muster von Zivilisationen, Kulturen und Nationen liegen.
Also socialengineering als Weg aus der »Krise«. —Social engineering kann hier nurda
zuführen, den rücksichtslosen Sturm vorwärts noch gefährlicher zumachen, bis hinzur
Anwendung der strategischen atomaren Politik, die notwendig den Weltfrieden ge
fährden und alle Brücken zerstören wird, dieSpannungen abbauen und eine dialekti
sche Interaktion zum Überleben für alle akzeptabel, wenn nicht gar profitabel, machen
können.

6. Diesozialistische Vision istam besten in dem Aufruf zur diesjährigen Internatio
nalen Konferenz »Sozialismus in der Welt« ausgedrückt. Die Vision besteht in einer
Hauptfrage und einer Hauptorientierung:

a)»Wird derMensch durch dierücksichtslose undendloseJagdaufneue Entdeckungen und ih
re Ausbeutung, eineJagd, die außer Kontrolle gerät, zu einem modernen, freiwilligen Gefange
nender Entwicklung von Wissenschaft und Technik? Oder wird er in Übereinstimmung mit sei
nen sozialen, geistigen und materiellen Fähigkeiten sich bewußt entscheiden für ein Leben frei
vonjeglicher Ausbeutung und Herrschaft, für eineRegelung seiner Beziehungen zu den anderen
Menschen und zur Natur, die sein Überleben sichert und seine allseitige schöpferische Entwick
lung als natürliches und gesellschaftliches Wesen?« (Thcscs, 27-5)

b) »Einerseits hat die Entwicklung vonWissenschaft und Technologie durch ihren vornehmlich
emanzipatorischen Einflußdie Gründung einer Gesellschaft möglich gemacht, die durch die Ab
schaffung aller Formen der Ausbeutung und Herrschaft den Menschen befreit undseinespezifisch
menschlichen Fähigkeiten, Bedürfnisse und Beziehungen entwickelt und bereichert. Andererseits
bedeutendie hierangedeuteten Probleme, die imGefolge der Entwicklung vonWissenschaft und
Technik aufgetaucht sind und diesichreproduzieren, eineneueHerausforderung für den Sozialis
musund für allesubjektiven Kräfte desSozialismus. Diese Probleme sindheute die Hauptproble
me der Entwicklung des Sozialismus.« (Ebd. 278)

Es ist wichtig, daß wir uns mit der fortdauernden Kraft des Utopismus aus dem 19-
Jahrhundert auseinandersetzen: »ein Leben frei von jeglicher Ausbeurung und Herr
schaft«, das zur »allseitigen schöpferischen Entwicklung alsnatürliches und gesellschaft
liches Wesen« führt. Das gehört eben zur Vision eines schrankenlosenWeges des Fort
schritts, ausgesprochen in brüderlichen, ausgewogenen, humanen — in sozialistischen
Begriffen. Die ungleiche, ungleichmäßige und zunehmend konflikthafte Entwicklung
von verschiedenen Teilen der Erde macht Jahr um Jahr eine Welt unwahrscheinlicher,
in der die grundlegenden Widersprüche verschwunden sein werden, während die se
kundären, kleineren Widersprüche bleiben — ohne oder fast ohne größere Spannun
gen hervorzurufen.

Wenn wir die Welt, wie wir sie kennen, ansehen — ist es nicht eine Tatsache, daß
Widersprüche, Spannungen und Konfliktevielbreiter sind, und auch viel breiter wahr
genommen werden, nicht nur auf dem vom 19.Jahrhundert her traditionellen Feld der
Klassenkämpfe, die es noch reichlich gibt, sondern auch in der klassischen zwischen
staatlichen Dimension, ganz zu schweigen vomWieder-Auftreten des Trikontinents2in
diesem Jahrhundert der Befreiungen und Revolutionen: die Nord-Süd-Debatte; der
Rüstungswettlauf und seine jüngste Verschärfung; die Woge von religiös-politischen
Kämpfen; die Differenzierung und die Spaltungen in allen Gesellschaftssystemen —
begleitet vom Ruf nach gezügelter Aufklärung und einem menschlichen Umgangmit
Konflikten. Sind das nicht Warnschilder für die Häufung von negativenFaktoren, die
im Werden dieser unserer Welt wirken? Und wenn — was sind die Wege und Mittel,
den Kurs drastisch und grundsätzlich zu ändern?
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Wir können vielleicht einen bescheidenen Anfangmachen, indem wirdie folgenden
Fragen stellen: Warum sollten dieSozialisten die Ideologie desgrenzenlosen promethe-
ischen Fortschritts alsde-facto-Realität akzeptieren, wie sievonder europäischen, dann
vonder nordamerikanischen Bourgeoisie entwickelt wurde, alssie historisch die Initiati
ve ergriffund zur Hegemonie aufstieg? Wenn wirdiese de-facto-Annahme, die vom
westlichenSozialismus von Anfang bis heute tief internalisiert wurde, in Fragestellen,
müssen wir die folgenden Dimensionen kritisch analysieren:

a) Die Durchführbarkeit einer solchen Wiederholung, wenn auch ruhiger und freundlicher.
Diese Analyse würde einengrundlegenden Mangel an kritischem historischem Denkenzutageför
dern: die Schaffungvon historischem Mehrwert durch die Eroberungund Ausbeutung aller nicht-
westlichen Peripherien auf dem Trikontinent hätte klar als einmaliges Merkmalder Entwicklung
des Weltsystems vom 15.Jahrhundert bisjalta erkannt werden müssen. Ein Merkmal, das willkür
lich weder verheimlicht noch wiederholt werden kann. Also, wenn das undurchführbar ist, — wa
rum sollten wir das beibehalten?

b) Der philosophischeund praktisch-politische Sinn diesesProzesses und diesesZiels. Könnten
wir nicht die Frage z.B. so stellen: Während der objektive Aufstieg der westlichen Hegemonie
durch die Schaffung vonhistorischem Mehrwert zu einerenormenEntwicklung der Produktivkräf
te und der kulturellen Errungenschaften für einen Teil der Menschheitführte, später vervielfacht
durch die Herrschaft über bestimmteTeileder Peripherie — läuft dieserProzeßnicht jetzt Amok?
Mit anderen Worten, könnten wir nicht sagen,daß diese großartige historische Positivität vonei
ner ansteigenden Kurve von Zerstörungen durch Kriege aller Art begleitet war, so daß jetzt die
Grenzen des Überlebens der Menschheit erreicht sind?Und. wenndas so ist, könnte es nicht Zeit
sein, jetzt das Modell selbst in Frage zustellen, seine Philosophie, seinpolitisches Programm, sein,
psychologisches und intellektuelles Ethos? Könnte das nicht die Hauptaufgabe von Sozialisten
sein,die zumSozialismus wollen —eineWelt,dievielleicht weniger utopisch wäre, die aber noch
überleben würde durch entwickelte Formen der Zusammenarbeit und geringere Spannungen?

Vielleicht kann die Erwägung dieser beiden Fragedimensionen — die Suche nach
Wahrhaftigkeit — etwas Licht werfen auf die sehrkomplexen Prozesse, die zur gegen
wärtigen Krise in Polen führten, nebenden direktpolitischen und internationalen Fak
toren.

7. Kann es eine »dritte« Vision geben? Diese Frage wird gleich im Zusammenhang
der Vieldeutigkeiten gesehen, die es bei der Bezeichnung des vormals Abnormalen,
Außerordentlichen, Marginalen gibt: kurz, das Auftauchen des Trikontinents, das ein
ganzes Bukett von »operationalen« Begriffen aufblühen ließ(»Nationale Bourgeoisie«,
»nicht-kapitalistischer Weg«, »Militärbürokratie« etc.). Wir werden hier nicht nochein
maldieganze Vielfalt von Unterschieden besichtigen —zivilisatorische, kulturelle, na
tionale, politisch-ideologische —, die diese Nationen und Gesellschaften von der »an
deren Seite des Flusses« gliedern: von der Afro-Asiatischen Solidaritäts-Bewegung in
Bandung bis zurTrikontinentale undjetzt derBewegung derBlockfreien. Diese Unter
schiede haben den gemeinsamen Bestand an Ansätzen und Ideen eher verdeckt, die,
wenngleich sie keine bestimmte Weltanschauung bilden, doch als konvergierendes En
semble von Weltanschauungen um diesen großen Bestand von einigenden Faktoren
und Ansätzen betrachtet werden können: dieEinheit derantiimperialistischen Befrei
ungskräfte und -potcntiale; die Einheit der nationalen Einheitsfront als Hauptinstru
ment der Befreiung und des Fortschritts; die Einheit, oder zumindest die Komplemen
tarität zwischen denverschiedenen organischen Gruppierungen innerhalb dieser Front,
die die realen Differenzen, Gegensätze und divergierenden Interessen überwiegt. Die
ganze Geschichte dieser riesigen historischen Bewegung bezeugt diesen Trend, z.B. in
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den Schlüsselregionen, wo Widersprüche aufgetreten sind: zwischen sich rasch ent
wickelnden und weniger entwickelten Ländern, im Zusammenhang der Ölkrise; zwi
schen dem Orient und großenTeilender drei Kontinente; zwischen den verschiedenen
Weltreligionen, die die politische Szene in all diesen Regionen tief durchziehen; noch
deutlicher und erstaunlicher zwischen gegensätzlichen gesellschaftlichen und politi
schen Regimen auf dem Trikontinent.

Irgendetwas muß sich also durchgesetzt haben. Unsere Behauptung ist, daß dieser
verborgene Faktor, allzu leicht auch von seinen Protagonisten übersehen unter dem
Einflußder hegcmonialenZentren der Informationund Kommunikation, nichtsande
res ist als dieser einigende Ansatz, das Überwiegen von Einheit über Spaltung, von
Konvergenz über Divergenz,von zentripetalen symbiotischen Trends über eine zentri
fugale Dialektik. DieSuche nach den bestimmenden Faktoren dieses Netzes von Über
einstimmung ist vielfältig, aber unzusammenhängend. Sie zeigt aber eine verdächtige
Abwesenheit kritischen sozialistischen Denkens — mit einigen bemerkenswerten Aus
nahmen. Die Ursachen der Entwicklung: vom objektiven Einfluß einiger der ältesten
Nationen der Welt in dieser Region bis zum globalen Maßstab imperialistischerHege
monie und ihrer Wirkung auf das Alltagsleben; von der Lageder wichtigsten Weltzcn-
tren der Spiritualität in dieser Region — was wir in dieser Zeit besonders merken — bis
zurExistenz großer Ölressourcen und Rohstoffreserven; vom unerwarteten Versprechen
realistischer Diplomatie biszu den kaum wahrgenommenen wachsenden Entwicklungs
erfolgen einigerRegionen desTrikontinents etc. Hiergibt esalso genugRaumfür lang
fristige vergleichende Studien, die für reichere Analysen und Theorien den Weg bah
nen sollen.

Orientierungen

Wohin können wir von hier aus gehen?
8. Dieobige Analyse von Durchführbarkeit und Wünschbarkeit zeigtdasvordringli

che Bedürfnis: den Inhalt und die Mittel — die Politik — sozialistischer Prozesse zu

überdenken.

Mit »Inhalt« meinen wir eine Reihe von bestimmenden Faktoren und nicht eine

übergreifende philosophisch-ideologische Konzeption. Vor allem die Balance zwischen
historischen Zielen und heutigen Politiken: die Analyse desMenschen alsPrometheus,
als Demiurg, — viel mehr als die altehrwürdigen Diskussionen über das Ausmaß der
Nationalisierung, das Maß von Demokratie, die verschiedenen Formen der Selbstver
waltung usw. Die Dimension sozialer Macht: der Staat; die Partei im Vergleich zum
Ansatz der Einheitsfront; die außetordentlich verschiedenen Typen sozio-politischer
Organisation in verschiedenen Zivilisationen, Kulturen und Nationen im nicht-hege-
monialen westlichen Zentrum usw. Die Probleme des Sinns und Werts menschlichen
Lebens: dieGrundfrage derphilosophia perennis über denMenschen, dieExistenz, die
Geschichte, das Universum, den Sinn all dessen und die verschiedenen Positionenda
zu. Kurz, —Sozialismus nicht als einSystem imGegensatz zumKapitalismus, sondern
Sozialismus als eine von vielen Straßen zu einem humaneren Ansatz zur condittonhu-
maine. bis jetzt noch tiefeingelassen —wie auch dieentgegengesetzte Perspektive —
in den noch fruchtbaren, aber schwindenden Boden des Produktivismus, Konsumeris-
mus, Hedonismus, der erbarmungslosen Ideologie des Fortschritts um jeden Preis —
einschließlich des Weltkrieges.
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Eine wichtige Überlegung innerhalb dieses Ansatzes ist, Schluß zu machen mit der
Mythologie der Weltgeschichte als einer Abfolge von Produktionsweisen, von Gesell
schaftssystemen, die direkt vom politischenEthos und von der Philosophie der Renais
sance und der Aufklärung herstammt, — aus einer Zeit, als der größere Teil der
Menschheitnoch im Dunkeln lebte, und wodie Spielezwischen rivalisierenden Klassen
und Systemen im geographisch sehr begrenzten Zentrum — noch nicht einmal ein
schließlich Nordamerika — gespieltwerden konnten. Könnte es nicht z.B. sein, daß es
keinen irreversiblen historischen Determinismus gibt? Daß wir eine sehr lange histori
sche Periode — nicht nur ins Auge fassen, sondern begrüßen können, in der verschie
dene Gesellschaftssysteme weiterexistieren, in sehr verschiedenen Zivilisationen,Kultu
ren und nationalen Traditionen? Könnte diese, noch nicht bemerkte Dimension die zu
nehmende Bedeutung der scheinbar unzusammenhängenden, aber stetig wachsenden
Gruppeder Blockfreiheit erklären helfen, angesichts derStürme von Konfrontationspo
litik der Supermächte? Könnte sie nicht auch ein Lichtwerfen, — nicht nur auf die Be
weglichkeit der bürgerlich geführten Gesellschaftssysteme in weiten Teilen der nicht-
hegemonialen Welt, in Asien, Afrika und Lateinamerika, sondern auch auf die offen
sichtliche und nun klar wahrgenommene Entwicklung solcher Systeme, trotz der Vor
aussagen der vorigen Generation?

Bis heute wurden ausgedehnte Diskussionen im Rahmen des »Unvermeidlichkeit-
des-Sozialismus«-Ansatzes geführt. Sie sind angemessen, notwendig und häufig nütz
lich. Jetzt brauchen wir einenmutigen, kritischen komparatistischen Ansatz zur Unter
suchung der verschiedenen Gesellschaftssysteme in den verschiedenen Zivilisationen,
Kulturen und nationalen Formationen. Bis jetzt gab es hauptsächlich die Konfronta
tion, eine schonungslose Konkurrenz zwischen den beiden Gesellschaftssystemen —
zumindest im entwickelten Teil der Welt. Aber offenbar können die beiden konkurrie
renden Systeme sich behaupten, — trotz einer Reihe von Schwierigkeiten, trotz der
»Krise«, und sie entwickeln sogar für diese Schwierigkeiten neue Lösungen, die häufig
gangbar und akzeptabelsind. Auf der anderen Seitedes Flusses, auf dem Trikontinent
sind währenddessen sowohl die Wege zum sozialistischen Aufbau als auch derWeg ka
pitalistisch-industrieller und ökonomischer Entwicklung — mit der Zwischenzone der
Gesellschaften mit gemischten Wirtschaften —erfolgreicher als je erwartet.3 Es gibt
wahrhaftig dasBedürfnis nach einem Begriff von der Tiefe deshistorischen Feldes, von
derlangen Dauer inderGeschichte, nach einer neuen Auffassung von derZeit als dem
Feld aller Entwicklungen, nach derZurückweisung derquälenden Forderung nach Un
mittelbarkeit, subjektivem Voluntarismus und Schwarz-Weiß-Bildern von der Welt,
was weite Bereiche des sozialistischen Denkens einfach nicht verstehen können — es sei
denn in manichäischen Begriffen.

Mit einemWort, esist Zeit, sodenkenwir, dem Primat desPolitischen seinehöhere,
reichere Bedeutung zu verleihen: als einer Vision der sozialen Macht, für Bewahrung
und Transformation, einem Instrument zur Realisierung der philosophischen Vision
der verschiedenenen und sich unterscheidenden Hauptgestalten und Einheiten dieser
unserer Welt.

9. Die zweite Orientierung ist eine Re-Orientierung weg von dem Rahmen vonJalta:
von der Konfrontation der Supermächte zur schöpferischen Interaktion und Komple
mentarität zwischen dem Geist von Bandung, dem breiten Netzwerk von blockfreien
Ländern besonders in Asien, Afrika und Teilen von Lateinamerika auf der einenSeite,

DAS ARGUMENT 130/1981 S



Prometheus in Fesseln 819

und demSozialismus dersozialistisch orientierten Gruppe von Ländern und Bewegun
gen auf der anderen.

a) Das Haupterfordernisfür alle Länder, die nicht zur kleinen Gruppe hegemonialer
Staaten des gegenwärtigen »Zentrums« gehören, ein menschlicheres, langfristiges und
aucheffektiveres Entwicklungsmodell auf niederer Stufenleiter zusuchen. Dasist esge
nau, was in den größeren, stärker bevölkerten Teilen des Trikontinents passiert, und
zwarwegendesVorherrschens vongesellschaftlichen Beziehungen der Einheit, der Soli
darität und des Konsensus. Dieses übergreifende Gefüge und dieser Geist kann sich
nicht nur in kapitalistisch orientierten Gesellschaften entwickeln, sondern umso mehr
in sozialistischen oder sozialistisch orientierten Gesellschaften; vorausgesetzt, das Kon
zept der hegemonialcn Partei wird allmählich erweitert zum Konzept der nationalen
Einheitsfront alseinem akzeptableren und wirksameren Instrument der sozialenMacht,
besonders wenn sie es sich zur Aufgabe macht, für die große Mehrheit der Bevölkerung,
d.h. für die werktätigen Menschen zu arbeiten.

So wird es nötig, parallel zu den alternativen Hauptschulen des Denkens und der
Praxis auf dem Trikontinent und ihrer Nachfahren die Perspektiven gründlich zu stu
dieren, die sich aus den spezifischen Ausformungen der verschiedenen Typen sozialer
Macht für die noch ungelösten Probleme ergeben: bürokratische Stagnation; Überzen
tralisierung; die Kombination von Staatsmacht, regionaler Autonomie und Selbstver
waltung. Wir behaupten, daß die Schlüssel zur Lösung dieser ungelösten Probleme in
vielen sozialistischen Ländern im Orient liegen: vom islamischen Ummah zum japani
schen Konsensus; von der chinesischen Tradition sozialerund philosophischereinheits-
stiftenderSymbiose zum afrikanischen Ujatnaa; von den miteinander verwobenen Net
zen zusammengesetzter Kulturen in Indien zum Konzept der Partei und/oder Armee
als Einheitsfront in weiten Teilen der trikontinentalen Welt.

b) Parallel dazu gibt esdie zentrale Notwendigkeit, den Bereich der nichtökonomi
schen Faktoren wiederzuentdecken, und nicht nurdensogenannten Überbau. Diesem
Feld ist bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet worden, außer denausdrücklich politi
schen Manifestationen. Der Aufstieg des religiösen Fundamcntalismus; die populisti
sche Orientierung des Katholizismus in weiten Teilen von Lateinamerika und Europa;
die Bedeutung desBuddhismus für Kontinuität und Wandel in Ostasien; und voral
lem, der Aufstieg des Islam als eine Religion und eine Zivilisation begleitet vom Wie
deraufleben despolitischen Islam —fundamentalistisch oder radikal —; diese Faktoren
wurden zwar pflichtgemäß notiert, aber wiederum als Instrumente, um den Befrei
ungskampf gegen dieUnterdrückung voranzutreiben, gegen Imperialismus und Hege
monie, oder um den Prozeß des Übergangs zu beschleunigen, vorallemdie Mobilisie
rung von breiten Einheitsfronten. Aber das sozialistische Denken hat wohlweislich ver
mieden, diese ungeheuren Prozesse und Phänomene auf ihrer eigenen Grundlage zu
studieren, d.h. alsProzesse und Phänomeneder verschiedenen Felder vonJenseitigkeit.
Dennauchhierwar die DebatteeinJahrhundertzuvor »geschlossen« worden: Jenseitig
keit ist Ideologie; Philosophie beendet ihren Diskurs in der Revolution; Religion, be
stenfalls als Illusion, häufiger als das Opium des Volkes.

Aber die Suche nach Spiritualität ist tiefverwurzelt inden sozialen Bewegungen auf
dem ganzen Planeten, und vielleicht noch mehr inden entwickelten Ländern. Spiritua
lität ist meist der äußere Rahmen von Ideologie und Politik. Wenn wir das sorgfältig
studieren würden, würden wir sogleich bemerken, daß diehistorische Initiative aufdie-
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sem Feld, wiederum nach Bandung, vom Trikontinent kommt, und nicht von den
über-entwickelten oder entwickelten Regionen Europas und Nordamerikas. Ein neues
»Opium«? Oder vielmehr die Entdeckung der verborgenen Potentiale, Ressourcen und
Kapazitäten für eigenständiges intellektuelles, kulturelles und spirituelles Schöpfertum
— und zwargenau zu der Zeit, wo alleFormen desdevelopmentalism in den Krieg ge
geneinander führen und wo auch sie unfähig erscheinen, die Grenzen unsererRessour
cen zu durchbrechen?

Dies Problem ist nicht unwichtig. Denn wenn dasWiedererwachen der spirituellen
Dimension von den ärmeren Teilen menschlicher Gesellschaften kommt, könnte man

leicht schließen, daß Spiritualität und Armut Partner sind. Und daß daher Entwick
lung, Überfluß und Materialismus die einzige Alternative sind. Aber diese zweite Kom
binationscheint nicht fähig gewesen zu sein, sich gegendie Schattender »Krise« zu be
haupten. Deswegen müßte jede ernstzunehmende kritische Analyse der Lage der ent
wickeltenLänder, im Unterschied zu den Regionen derTrikontinentale, allezum Han
deln Bereiten dazu zwingen, sich auf den Umbau des gesamten zivilisatorischen Pro
jekts dieser entwickeltenLänder, d.h. des zivilisatorischen Projekts desWestens zu kon
zentrieren.

Deswegen ist es so enorm wichtig, daß sozialistische Kräfte und Gesellschaftensich
mit der Perspektive von Bandung verbünden, mit der Suche nach Spiritualität, mit
dem Aufbrechen von zivilisatorischen, kulturellen und philosophischen Ideen, Kon
zepten und Theorien aus Asien, Afrika und Lateinamerika. Wenn wir bedenken, daß
die Ideologen der westlichen Hegemonie einen solchen Gedanken auspfeifen würden,
wäre es nicht wirklich die Aufgabe von fortschrittlichen und sozialistischen Theoreti
kern, hier Brücken zu bauen? Das wäre eine außerordentlich schwierige Haltung, die
einen vollständigen Umbau der Denkmuster und, noch mehr, der tief verwurzelten
psychologischen und kulturellen Haltungen bedeutete. Aber ein Anfang könnte ge
macht werden durch die Konvergenz von sozialistischen Kräften mit der Mehrheit der
nationalen Befreiungskräfte des Trikontinents innerhalb derGruppe der Blockfreien.

Besondere Aufmerksamkeit verdient in diesem Zusammenhang die Chinesische Re
volution nach der Befreiung und die Suche nach einem besseren Weg zu Modernisie
rung und Sozialismus. Der Weltentwicklungsbericht 1981:

»Chinas bemerkenswerteste Errungenschaft in den letzten drei Jahrzehnten ist, daß dieGrund
bedürfnisse der niedrigen Einkommensschichten viel besser befriedigt werden als in den meisten
entsprechend armen Ländern. Alle haben Arbeit; die Lebensmittelversorgung istdurch eine Kom
bination von staatlicher Rationierung undkollektiver Selbst-Versicherung garantiert; die meisten
Kinder gehen nicht nurzur Schule, sondern werden auch verhältnismäßig gut unterrichtet; und
die große Mehrheit hat Zugang zumedizinischer Grundversorgung undFamilienplanungs-Dien-
sten. Die Lebenserwartung, deren Abhängigkeit von vielen anderen ökonomischen und sozialen
Variablen sie wahrscheinlich zum besten Einzelindikator für das Ausmaß wirklicher Armut in ei
nem Land macht, ist mit64 Jahren außerordentlich hoch für ein Land mitChinas Prokopfeinkom
men.« (Weltentwicklungsbcricht 1981, 85-88)

64 Jahre, ausgehend von einem Durchschnitt von 36 Jahren 1950, das ist wirklich
»die einzige sehr aufregende Statistik im ganzen Weltentwicklungsbericht..., ein Ni
veau, das noch nicht einmal vom durchschnittlichen Entwicklungsland mittleren Ein
kommens mit einem sechsmal so hohen Prokopfeinkommen wie China erreicht wird.
Bildungs-, Gesundhcits- und Ernährungsprogramme scheinen sich auszuzahlen.« (Ro-
wer 1981)
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Das Problem ist in Wirklichkeit keines von »Bildung, Gesundheit und Ernährung«
alssolches. Es liegt vielmehr in dem übergreifenden Konsensus der chinesischen Füh
rung und des chinesischen Volkes, die Rolle eines Machtzentrums der Dritten Welt für
eine mittelfristige oder sogar langfristige Zukunft, d.h. während der vier Modernisie
rungen nicht zu übernehmen. Diese müssen rasch vorangehen, ohne die unvermeidli
chen Verzerrungen durch einen Rüstungswettlauf. Wir müssen aber bedenken, daß
nicht jedesLand, schongar nichtgrößere Länderund Schlüsselländcr desTrikontinents,
die einmalig günstigen geographischen und geo-politischen Bedingungen der chine
sisch-asiatischen Kernregion genießt.

10. Während wir Kurs nehmen auf diese Hauptoricnticrungcn, kommt ein Prozeß
von unerwarteten Ausmaßen in den überentwickelten, sogenannten post-industriellen
Gesellschaften in Gang. Denn die Automation, das Zeitalter der Roboter, scheint un
ausweichlich in die Richtung zu arbeiten, die genannt wurde: der »Alptraum von mas
sivem und erzwungenem Nichtstun, begleitet von hungriger Verzweiflung« (Rower).
Nicht die Inflation, nicht die Inflation allein. Sondern unmittelbar die erbarmungslo
sen Effekte des entfesselten Prometheus, die Negation der »subjektiven« Negation der
Natur-Notwendigkeit: der unbewältigten Herrschaft der Ideologie des grenzenlosen
Fortschritts, gegen die kritische Ausarbeitung von Gestalten der Naturphilosophie.
Und doch, dieser bedrohliche Prozeß könnte auch einen Nutzen haben. Denn er wird
jetzt plötzlich Politiker wieTheoretiker dazu herausfordern, die Möglichkeiten zu stu
dieren, dieser gefährlichsten Herausforderung zu begegnen, nämlich dem Nichtstun:
Menschen, die in einem luftleeren Raum leben, werden zu hunderten von Millionen
plötzlich entlassen in die Wildnis der Zeit-Angst. Es erheben sich schon Stimmen, die
nach einerkräftigen Entwicklung von Kunst und Kultur rufen, nicht zumGenußin der
Freizeit, sondern alsTätigkeit zur Strukturierung der Freizeit, um eine ruhigere, brü
derliche Konvergenz der Herzen und Sinne zu fordern, notwendig verknüpft mit mehr
kooperativen, weniger gegensätzlichen Formen der gesellschaftlichen Organisation.

Genau hierliegt die Hoffnung in derdrohenden Gefahr: allmählich und durch gro
ßeSchwierigkeiten und Widersprüche hindurch dieKonvergenz von divergierenden zi
vilisatorischen, kulturellen und nationalen Besonderheiten, Traditionen und Projekten
zu fördern: im Kern die Konvergenz der einheitsstiftenden, symbiotischen, konsens
orientierten Traditionen des Orient mit ihrem tief verwurzelten Bestand an Spirituali
tät, zivilisatorischen und kulturellen formierenden Faktoren mit den Lcbensinteressen
und existentiellen Notwendigkeiten dermeisten entwickelten Länder, hauptsächlich in
Europa undNordamerika, inZeiten der »Krise«. Es ist Zeit, die Positivität derNegativi-
tät zu suchen, wenn die »Zeit der erfrischende Fluß« sein soll.4

Anmerkungen
1 Das englische »vision« umfaßt neben der imDeutschen vorherrschenden Bedeutung »Vision/

Phantasiebild etc.« auch »dasSehen«, »die Einsicht«, »der Anblick« u.a. Im Untertitel haben
wir mit »Perspektive« übersetzt (»visions of the 'crisis'«). um die Breite der Bedeutungen zu
markieren. Im Text blieb in der Regel »Vision« stehen, weil es am ehesten dem Plädoyer
Abdel-Malcks für eine neue »Spiritualität« gerecht wird. Anm. d. Obers.

2 Der »Trikontinent«umfaßt Asien, Afrika und Lateinamcrika. Als »Trikontinentalc« bezeich
net mandie Solidaritätsbewegung in dieser Region gegen Imperialismus und Neo-Kolonia
lismus (»Organisation of Solidarity of the Peoplcs of Africa, Asia and Latin America,
OSPAAL«). Anm. d. Übers.
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Der Weltentwicklungsbericht 1981 der Weltbank in Washington urteilt relativ positiv über
die Fähigkeitder Dritte-Welt-Länder,mit der »Krise« fcrtigzuwerden — wasman ihre »enor
me Elastizität gegenüber dem Elend« genannt hat; vgl. bes. 64-84, 88-96, 111-114.
Vgl.Joseph Needham: Time, the Rcfrcshing River. London 1943.
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Kollektive Identität, gesellschaftliche Wahrnehmung natürlicher
Ressourcen und Entwicklungsziele in Lateinamerika

Ökologie und Geschichtsphilosophie in der Dritten Welt

Erst jetzt und zaghaft hat die sozialwissenschaftliche Forschung damit angefangen,
die spezifischen Probleme zu untersuchen, denen die Dritte Welt bei der Bestimmung
ihrer Entwicklungsparadigmata, bei der Bewältigung ökologischer sowie demographi
scher Engpässe und bei der Bildung einer angemessenen Nationalidentität gegenüber
steht. Die verschiedensten wissenschaftstheoretischen und ideologischen Richtungen
teilen noch heute den Standpunkt, daß die Evolution der Dritten Welt und deren man
nigfaltige Aspekte durch das begriffliche Instrumentarium expliziert werden können,
dasWissenschaft und Philosophie in den metropolitanischen Ländern des Nordens ent
faltet haben. Daß der Zweck aller Entwicklungsanstrengungen irgendwie in der Errei
chung europäisch-metropolitanischer Standards, Ergebnisse und Vorbilder liegt, ist im
mer noch dieselbstverständliche (unddeshalb kaum hinterfragte) Überzeugung all je
ner Strömungen, einschließlich der marxistischen Ansätze.

Die Relativierung des Eurozentrismus1 erhielt keine wesentlichen Impulse von der
theoretischen Diskussion im sozialwissenschaftlichen Bereich, obgleich sein willkürli
cher Charakter und seine konzeptuellen Unzulänglichkeiten seit langemoffensichtlich
waren, sondern eher von Geschehnissen der neueren politischen und wirtschaftlichen
Evolution auf Weltcbene. Seit einigen Jahren lassen sich beispielsweise gewisse Front
bildungen unter dcr\Staaten der Dritten Welt konstatieren, die trotz der erheblichen
ideologischen und entwicklungsmäßigen Unterschiede unterdiesen Ländern erfolgen
und dieden Keim einermöglichen langfristigen Strategie bergen, welche letzten Endes
gegen die Interessen der hochindustrialisierten Nationen des Nordens gerichtet ist:
zahlreiche Staaten der Dritten Welt arbeiten an einem sehr langsamen, aber stetigen
AufbauvonWirtschafts- und Handelsblöckcn, um gemeinsame Zielsetzungen und In
teressen auf den Weltmärkten zu verteidigen und um die relative Vorherrschaft der In
dustrienationen aus ihnen zu verdrängen.2

Während dieser Vorgang den herkömmlichen Erklärungsversuchen einige Schwierig
keiten bereitet, trägt diekombinierte Wirkung von Energiekrise, Ressourcenknappheit,
Bevölkerungsexplosion und Umweltverschmutzung inder Dritten Welt' zur Erschütte
rung der wichtigsten theoretischen Ansätze, einschließlich der marxistischen, bei. Der
ökologisch-demographische Komplex ist deswegen so bedeutungsvoll, weil sein Auf
tauchen zugleich die immer noch vorherrschenden Vorstellungen von Fortschritt und
gelungener Entwicklung, gat von Ziel und Sinn geschichtlicher Evolution in Frage
stellt. Dadurch wird nicht nur der materielle Fortschritt ab ein überwiegend positives
und erstrebenswertes Phänomen relativiert, sondern auch die anscheinend selbstver
ständliche und unvermeidliche Koppelung zwischen technologisch-ökonomischer Ent
faltung einerseits und sozialer, politischer und kultureller Entwicklung andererseits.
Das Phänomen ist jedoch sehr kompliziert. Das wachsende Unbehagen an entscheiden
den Orientierungswerten derwestlichen Zivilisation fühtt in derDritten Welt zueiner
Verfestigung traditioneller, religiöser und nationalistischer Tendenzen, die trotz aller
Kritik an vielen Aspekten des »Imperialismus« substantielle Elemente des westlichen
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Fortschrittsbcgtiffs unberührt läßt. Der historisch-philosophische Optimismus des 19.
Jahrhunderts, von dem die wichtigsten Strömungen des Marxismus nicht ausgenom
men werden können, erfährt zuerst in den Metropolen eine längst fällige Hinterfra-
gung, die gleichzeitig die Geltung und Reichweite zentraler Begriffe, Annahmen und
Kriterien fast aller sozialwissenschaftlicher Richtungen zu beeinflussen oder zu beein
trächtigen anfängt. Jener historische Optimismus wird zwar auch in der Dritten Welt
kritisiert, aber dessen grundlegende Vorstellungen sind gerade in den peripheren Län
dern vor nicht allzu vielen Jahrzehnten Gemeingut der unterschiedlichsten politisch
ideologischen Konzeptionen geworden; trotz aller Kritik an den metropolitanischen
Verhältnissen bleibt doch das vornehmlich westlich geprägteBilddes materiellen Fort
schritts maßgebend.

Diese Problematik ist deswegen so ambivalent und mehrschichtig, weil das Zusam
menfallen der erwähnten Faktorenund Ereignisse zu einer umfassenden Kritik und Er
neuerung unserer sozialwissenschaftlichen Theoreme und Konzepte drängt, während
zugleich die neuerenantiimperialistischen Tendenzen der peripheren Gesellschaften an
fundamentalen Momenten der inkriminierten westlichen Zivilisation festhalten, weil
diese Aspekte inzwischen unverzichtbare Bestandteile der Nationalidentität jenerLän
der geworden sind, und zwar als normative Entwicklungsziele.

Einetheotetische Durchdringung dieser Phänomene — der ökologisch-demographi
schen Krise, der Nationalidentität jüngerer Gesellschaften, der angestrebten Entwick
lungsziele und der sozialen Wahrnehmung natürlicher Ressourcen — könnte parado
xerweise zu zwei verschiedenen Gebieten einen bemerkenswerten Beitrag leisten: zu
geschichtsphilosophischcn Fragestellungen und zur Entwicklungssoziologic peripherer
Länder. Im Rahmen dieses Aufsatzes wird nur auf letztere Thematik eingegangen. Es
sei jedoch am Randeerwähnt, daß die Untersuchung der komplizierten Wechselbezie
hungen zwischen jenen Faktoren ebenfalls über die Tragfähigkeit grundlegender Be
griffe derGeschichtsphilosophie (Kontinuität, Pcriodisierung, Gesetzmäßigkeit, Linea-
rität sowie Ziel und Sinn der Evolution4) Aufschluß geben kann.

Spätestens seit dem Zweiten Weltkrieg hat sich in den Wcltperipherien die Vorstel
lung durchgesetzt, daß die »genuine« Identität der jeweiligen Gesellschaft mit dem
Prozeß einer gelungenen Entwicklung nach metropolitanischem Vorbild zusammen
hängt, was vor allem eine weitgehende Modernisierung und Industrialisierung zum In
halt hat. Bemerkenswert an diesem Vorgang istdiesich wiederholende Tendenz in der
öffentlichen Meinung der Dritten Welt, die Problematik der Nebeneffekte von Ent
wicklung und Fortschritt —ökologische Ungleichgewichte beispielsweise oderBevölke
rungsexplosion — bewußt zu vernachlässigen. Dieser Trendscheint ebenfalls in Latein
amerika Geltung zu haben. Parallel dazu läßt sich feststellen, daßpolitische Willenser
klärungen der verschiedensten Richtungen im lateinamerikanischen Raum inBezug auf
demographische und ökologische Probleme eine große Ähnlichkeit aufweisen, die
höchstwahrscheinlich nicht zufallig ist. Dieser Sachverhalt äußert sich darin,daß—von
einigen wichtigen Ausnahmen abgesehen —die Relevanz der ökologischen Störungen
bagatellisiert und jede Begrenzung des Bevölkerungswachstums als perverse Empfeh
lung desmetropolitanischen Imperialismus angesehen wird.

Diese Problematik enthält langfristige Gefahren für die Entwicklungsperspektiven
Lateinamerikas, vor allem wegen der kumulierten Folgen von raschem Bevölkerungs
wachstum, beschleunigter Inanspruchnahme der natürlichen Ressourcen und wachsen-
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derBeeinträchtigung der Ökosysteme. Eine angemessene Erklärung dieses Komplexes
kann nicht auf die Untersuchung der eigentlich angestrebten Entwicklungszicle ver
zichten, aufweiche alleProzesse vonWachstum, Modernisierung und Fortschritt bezo
gen sind. Die Frage nach den eigentlichen Zielen sozioökonomischer Evolution läßt sich
einer Klärung näher bringen, wenn die Ebene kollektiver Vorstellungen, Ideale und
Sehnsüchte unter die Lupe genommen wird.

Der bedeutsamste Aspekt des lateinamerikanischen kollektiven Bewußtseins dürfte
im konkreten Gehalt seiner Entwicklungsvorbilder und indessen Verhältnis zudenme
tropolitanischen Entwicklungsleitlinien liegen. Was die Entwicklungsvorbilder betrifft,
läßt sich miteiniger Sicherheit behaupten, daß dieses Bewußtsein von Demonstrations-
effekten» der metropolitanischen Kultur entscheidend geptägt wird; diese Übernahme
externer Orientierungswerte erfolgt jedoch innerhalb eines sozio-kulturellen Kontextes,
in dem vorwiegend die Notwendigkeit eines eigenen Entwicklungsweges und einer ei
genständigen Kultur hervorgehoben wird. Um diesen ebenso komplizierten wie zwie
spältigen Sachverhalt angemessen zu durchleuchten, sche.int es unerläßlich, die ver
schiedenen Aspekte des kollektiven Bewußtseins näher zu betrachten. Das Vorhanden
sein sozial relevanter Werte und Verhaltensmuster, die überindividueller Herkunft sind
und der rational-bewußten Ebene nicht entsprechen, legt dieInstanz eines kollektiven
Vorbewußten nahe, das, wie Freud6 schreibt, die Traditionen der Vergangenheit sowie
das gemeinschaftliche Ideal einer Familie, eines Standes und einer Nation aufbewahrt.7
Das kollektive Vorbewußtsein wird von Verhaltensmustern, Orientierungswerten und
normativen Vorstellungen gebildet, die von außerhalb an das gesellschaftliche Subjekt
herangetragen und während eines ebenso langen wie «wlogischcn Prozesses verinner-
licht werden. Die Elemente des Vorbewußtseins stellen keine Normen und Kriterien
dar, die in kritischer Auseinandersetzung und entlang einem autonomen und rationa
len Prozeß gewonnen würden; im Falle des kollektiven Vorbewußtseins in Lateinameri
ka kann man grundsätzlich davon ausgehen, daß dessen allgemeine Orientierungswerte
der Kultur und Tradition metropolitanischer Zentren entnommen worden sind. Und
gerade infolge dieses vorlogischen Charakters entsteht die Wahrscheinlichkeit, daß die
normativen Zielsetzungen des kollektiven Vorbewußten einer rationalen Überprüfung
ihrer Wünschbarkeit, Intensität undBreite inkonkreten Situationen entgehen könnten
unddaß ihnen allmählich die Qualität naturgesetzlicher, beinahe unentrinnbarer Vor
gänge zugeschrieben wird.

In der jetzigen Konstellation Lateinamerikas, die sich durch eine überaus intensive
Verbindung zu den metropolitanischen Zentren auszeichnet, ist die Möglichkeit eines
gänzlich autochthonen Entwicklungsmodells zunehmend unwahrscheinlich geworden;
sogar die Vorstellungen unterprivilegierter Schichten sind heutzutage durch die Wer
bung, die Massenmedien und die Schule dergestalt beeinflußt worden, daß sie wesent
liche Elemente der metropolitanischen Kultur auf dem Gebiet der Massenkonsumtion
als ureigene oder als nicht verzichtbare Momente einschließen.

Auf der obersten Ebene kollektiven Vorbewußtseins lassen sich nun zwei normative
Hauptzielsetzungen ausmachen, die dank ihrer verallgemeinerten Ausprägung zum
Gemeingut verschiedener politisch-ideologischer Richtungen gehören und die in der
Evolution der westeuropäischen Gesellschaften ihren Ursprung haben: 1. die Errei
chung des technologisch-ökonomischen Niveaus der metropolitanischen Zentren mit
tels einer ebenso massiven wie forcierten Modernisierung, dievornehmlich den Vorgang
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einer weitgehenden Industrialisierung einschließt und darauf abzielt, langfristig den
Lebensstandard der jetzigen hochindustrialisierten Nationen einzuholen; 2. die Aus
weitung und Modernisierung des nationalen Machtstaates, die unmißverständlich die
Rangerhöhung der eigenen Nation innerhalb der internationalen Länderordnung an
strebt und darüber hinaus dem Gedanken einer umfassenden Autarkie verpflichtet ist.
Die Übernahme normativer Zielsetzungen aus einer anderen Kultur bedarf einer
Rechtfertigungsideologie, welche jene Übernahme als legitim und annehmbar erschei
nen läßt.Verallgemeinernd lassen sich zwei Grundtendenzen deslateinamerikanischen
Denkens konstatieren, die das kollektive Bewußtsein zur Legitimierung der vorbewußt
bestimmten normativen Ziele konzipiert hat:

1.dieVorstellung, daß der technologisch-industrielle Fortschritt einuniverseller Vor
gang sei, allen Kulturen immanent und somit eine Art Naturgesetz. Folgerichtig wer
den die Probleme, die sich aus der geographisch-physischen Verfassung eines jeden
Landes und aus dessen ressourcenmäßiger Ausstattung ergeben, in den Hintergrund
gedrängt; zugleich wird ein etwas naiver Glaube an die Allmacht der »universellen«
Technologie hervorgehoben, von der man sich die Lösung aller Entwicklungsschwierig
keiten verspricht.8 (Im afrikanischen Raum lassen sich ähnliche Konzeptionen ausma
chen. Walter Rodney schreibt, daß die Unterschiedlichkeit der Entwicklung im Welt
maßstab nur auf die Verschiedenheit des sozialen und ideologischen Überbaus —und
überhaupt nicht aufdie Ausstattung mit natürlichen Ressourcen —zurückzuführen
sei. Demgemäß habe sich Europa vorwiegend auf Kosten Afrikas entfalten können,
während Afrika von Europa zur Unterentwicklung gezwungen worden sei.')

2. die Wiederbelebung angeblich progressiver Aspekte der eigenständigen lateina
merikanischen Traditionen, insbesondere auf dem Gebiet der politischen Kultur und
der wünschenswerten Verhaltensmuster, und zwar hauptsächlich im Rahmen der natio
nalistischen, reformistischen und der neokonservativen Entwicklungsideologien. Diese
Richtungen streben einen autochthonen Entwicklungsweg an, der an die Traditionen
und die Leitwerte der spanischen Kolonialzeit und der republikanischen Periode an
knüpfen und sich vom liberal-bürgerlichen und angelsächsisch beeinflußten Entwick
lungsmodell abheben soll. Es ist jedoch bemerkenswert, daß diese Denkrichtung sich
bei der Bestimmung der autochthonen Momente ihres Modells auf die Hervorhebung
tradierter Haltungen und Verhaltensweisen sowie auf die Apologie autoritärer und zen-
tralistischcr Elemente der iberisch-katholischen Tradition beschränkt; ebenso beach
tenswert ist die Tatsache, daß gerade diese Aspekte auch bei der Ausformung revolutio
närer und radikalsozialistischcr Entwicklungsvorstcllungcn in Lateinamerika eine be
deutsame Rolle spielen. io Dem einstigen argentinischen Staatspräsidenten/»*» D. Pe-
rön gebührt das Verdienst, als einer der ersten ein nationalistisch-reformistisches Ent
wicklungsmodell vorgeschlagen zu haben, das das Ziel einer forcierten Industrialisie
rung und Modernisierung mit der Absage an die liberal-demokratischen Vorstellungen
und mit der Wiederbelebung der spanisch-katholischen Leitwerte verband."

Die überparteiliche Verbreitung dieser Vorstellungen legt den Schluß nahe, daß sie
zu einem der Kernpunkte der cntwicklungspolitischcn Zielsetzungen Lateinamerikas
geworden sind, und zwar aufgrund einer einzigartigen historischen Konstellation, in
der traditionsgebundene Werte und Muster kurzfristig eine überaus wirkungsvolle Hil
feleistung zur Durchführung der Entwicklungsziele des kollektiven Vorbewußten lie
fern: die Förderung eines beschleunigten Bevölkerungswachstums und die Bagatellisie-
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rung der ökologischen Problematik gehen mit jenen tradierten Werten einher und
scheineneinem forcierten Entwicklungsprozeß forderlich zu sein. Die Beibehaltungtra
ditioneller Werte auf politisch-kulturellem Gebiet suggeriert außerdem die Schöpfung
eines autochthonen Entwicklungsmodells und erleichtert im technologisch-ökonomi
schen Bereich die Übernahme normativer Vorbilder nicht-autochthoner Herkunft. Das

Auffrischen traditioneller Wertegerade im Nameneines beschleunigten Entwicklungs
prozesses kommt den tiefverwurzelten Vorurteilen und den ersehnten Zielsetzungen
des kollektiven Vorbewußtseins entgegen und trägt dazu bei, Fragmenteeiner nationa
len Identität und einer eigenständigen Kulturschöpfung zu bewahren. Die Elemente
der politischen Kultur stellen außerdem das »schwächste Glied« der mannigfaltigen
Verbindungsketten dar, die die metropolitanischen Zentren mit den südlichen Peri
pherien verbinden; gerade auf diesem Gebiet erscheint die Ablehnung »fremdländi
scher« Normen und Modelle am leichtesten durchsetzbar und die Illusion eines au

tochthonen Entwicklungsweges am ehesten glaubhaft. Bis heute kann man sich des
Eindrucks nicht erwehren, daß sich die sozialistischen und die nationalistischen Rich
tungen —als relevanteste progressive Tendenzen im lateinamerikanischen Raum —in
Bezug aufpolitische Kultur darauf beschränkt hätten, ein System erhöhter Zentralisie
rung und antipluralistischcr Ausrichtung zu entwerfen, das mittels kollektivistischer
Normen, autoritärer Verhaltensweisen und tradierter Orientierungswerte den gesell
schaftlichen Zusammenhalt begünstigt und die Loyalität gegenüber dem Staat be
stärkt. Es ist in diesem Kontexterwähnenswert, daß die Anziehungskraft und Populari
tät sozialistischer Ideen in Lateinamerika zum großen Teil mit der Gleichsetzung des
Sozialismus mit schneller Wirtschaftsentwicklung und umfassender Modernisierung zu
tun hat; dementsprechend wird Kapitalismus mit langsamem Wachstum undTraditio-
nalität identifiziert.12 Andere Elemente von Sozialismus (emanzipatorische Aspekte
beispielsweise) scheinen weitgehend uninteressant und Sache einer kleinen intellektuel
len Minderheit zu sein.

Unter dem Mantel eines politisch-kulturellen Autochthonismus streben die verschie
denen ideologischen Tendenzen ruhigen Gewissens ein hohes Niveau an Industrialisie
rung, einen starken und expansiven Machtstaat sowie einen gehobenen Standard der
Massenkonsumtion als unverzichtbare kollektive Sehnsüchte an, alsob diese Sehnsüch
teableitbare Elemente der eigenständigen Tradition und nicht abgeleitete Größen der
Demonstrationseffekte seitens der metropolitanischen Zentren wären. In der jetzigen
Lage eines schnellen und umfänglichen sozialen Wandels versucht man in der Dritten
Welt, die kulturelle und nationale Identität durch die Vorstellung einer Wiederbele
bung ureigener Traditionen gerade im Zuge des Modernisierungsprozesses zu retten.
Im arabischen Raum wird oft die Errichtung von Atomreaktoren und Hochöfen als
selbstverständliche Fortführung der glorreichen Vergangenheit angeschen: diese Ele
mentedesmodernen Lebens müßten als immanente Möglichkeiten der arabischen Zivi
lisation angesehen werden, deren frühere Verwirklichung nur durch die Machenschaf
ten des europäischen Imperialismus vereitelt worden ist.1' In Lateinamerika nimmt
man weitgehend an, daß eine sozialistische Revolution sowohl das langsame Wachstum
als auch die »Deformationen« der Entwicklung beseitigen werde, und zwar durch die
Wiederherstellung des »eigenen« und »organischen« Weges zur Vollindustrialisic-
rung.1'1

Die Auswirkungen der Demonstrationseffektc lassen sich als tiefgreifend und gene-
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ralisiert bezeichnen: die Beschäftigung des intellektuellen kollektiven Bewußtseins in
Lateinamerika ist um den materiellen Fortschritt zentriert und erschöpft sich nichtsel
ten in der Ausarbeitung von Ideologien, die imNamen eines prätendierten Autochtho-
nismus und einer angeblichen Sorge um soziale Gerechtigkeit die beschleunigte Nach
ahmung der industriellen Zivilisation zu legitimieren versuchen. Deshalb ist der Vor
wurfnicht von der Hand zuweisen, daßfast alle progressiven Entwicklungsmodelle La
teinamerikas, einschließlich der kubanischen Revolution, negativ auf die Orientie
rungswerte der hochindustrialisierten Gesellschaften privatwirtschaftlicher oderstaats
sozialistischer Observanz fixiert sind.

Bei der vorgeblich kritisch eingestellten Sozialwissenschaft, vorallem bei der latein
amerikanischen Dependenztheoriex">, läßt sich ihr bloß instrumentalistischer Begriff
von Rationalität an den expliziten gesellschaftlichen Zielsetzungen —Wachstum, Fort
schritt, Industrialisierung —ausmachen, die als selbstverständlich gelten und von de
nen man sich quasi-automatisch die Hervorbringung einer emanzipierten Ordnung
verspricht. Diese Theorie neigt dazu, Abhängigkeitssituationen ausschließlich mit Be
grenzungen dererweiterten Reproduktion, derIndustrialisierung und derzurAutarkie
führenden Entfaltung zu identifizieren, Begrenzungen, von denen man annimmt, daß
sie bloß von den metropolitanischen Zentren aufgezwungen wurden.16 Da alle Mängel
der internenEntfaltung und alle negativen Momente der historischen Evolution über
haupt als abgeleitete Phänomene von der weltmarktabhängigen Reproduktion undso
mit als vermittelte Auswirkungen der metropolitanischen Dynamik gelten, begründet
die Dependcnztheorie einen Externalismus, der die inneren, landesspezifischen Fakto
ren (wie Ressourcenausstattung) von der Verantwortung für eine defiziente Entwick
lung entlastet.

Diesem Denkansatz gemäß wird das Bevölkerungswachstum als »eine notwendige
und günstige Voraussetzung«17 für die Entwicklung aller Gesellschaften erachtet, zu
mal ein schneller Bevölkerungszuwachs füreinen positiven Faktor im »antikolonialisti-
schen Erlösungskampf« gehalten wird. Eine hohe Einwohnerzahl sei auch deswegen
wünschenswert, weil diese, im Zustand des Elends, den Status quo umso eher undradi
kaler in Frage stellen würde.18 Parallel zu diesen weitverbreiteten Vorstellungen zur de
mographischen Situation hat sich die soziale Wahrnehmung natürlicher Ressourcen
entfaltet. Man nimmt gewöhnlich an, daß jedes Land ein bedeutendes Potential an na
türlichen Ressourcen besitzt, das zur Durchführung und Vollendung ehrgeiziger Pro
jekte der Vollindustrialisierung und der wirtschaftlichen Auffächcrung ausreicht. Die
Beständigkeit und Popularität dieses topos über die Natutrcichtümer hat ihn in eine
völlig selbstverständliche und unerschütterliche Gewißheit verwandelt, die, als solche,
der empirischen Überprüfung nicht bedarf. Alle maßgebenden politisch-ideologischen
Richtungen halten diesen topos für einen gesicherten Ausgangspunkt und nicht für ei
ne zu überprüfende Frage und sind deshalb weltweit davon entfernt, mögliche natürli
che und ressourcenmäßige Begrenzungen der Entwicklung zu erkennen."

In den Programmen der politischen Parteien, in den Verlautbarungen der katholi
schen Kirche und im Willensbildungsprozcß der funktionellen Eliten macht sich eine
ähnliche Tendenz zur Subordination der ökologischen und demographischen Proble
matik unter die Bedürfnisse der beschleunigten Entwicklung zunehmend bemerkbar.
Auffallend in all diesen programmatischen Äußerungen ist sowohl die Intensität als
auch die Selbstverständlichkeit, mit der die Erreichung des technologisch-ökonomi-
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sehen Niveaus der metropolitanischen Zentrenangestrebt wird, vorder die Unterschie
de unter den Parteien als sekundär erscheinen. Zu jenen Gemeinsamkeiten gehört
ebenfalls das theoretische Fundament, von dem die dann einsetzende Apologie des ra
schen Bevölkerungszuwachses und die Beschönigung der ökologischen Krise ihren Aus
gang nehmen. Stellvertretend für sehr unterschiedliche politische Tendenzen hat der
ehemalige Staatspräsident Venezuelas, Rafael Caldera, dieThese postuliert, daßLatein
amerika ein fast leerer Kontinent sei, voll von ausgedehnten und vielversprechenden
Räumen, die es nun gelte, mit den produktionsintensiven Methoden zu erschließen,
die in dichtbesiedelten Regionen soguteErgebnisse gezeitigt hätten; deswegen sei die
Bevölkerungsexplosion kein wichtiges Problem inLateinamerika.20 Dembolivianischen
christlich-demokratischen Parteiführer, Remo Di Natale, gebührt das Verdienst, einen
Gemeinplatz des lateinamerikanischen kollektiven Bewußtseins inunmißverständlicher
Klarheit dargelegt zu haben: Überbevölkerung sei fürLateinamerika nicht einmal eine
ferne Bedrohung, denndie Bevölkerungsdichte sei extrem niedrig. Allein Argentinien
hätte dreihundert Millionen Einwohner, wennesdie Bevölkerungsdichte Israels, die als
wünschenswert zu betrachten sei, aufwiese. Lateinamerika müsse vielmehr die Bevölke
rungsexplosion »frohlockend« begrüßen, weil der jetzige Horizont Funken von Hoff
nung nurfür gigantische Länder aufzeige, und die erste Voraussetzung, um einsolches
Land zuwerden, sei übereinegroße Bevölkerung zuverfügen.21 Peron, auch einerklär
ter Gegner jeglicher Bevölkerungskontrollc, sprach sich »nur« für eine Bevölkerungszahl
von hundert Millionen für Argentinien aus.22

Mit einiger Sicherheit kann man zu dem Schluß gelangen, daß die kollektive und vor
allem politisch relevante Wahrnehmung der natürlichen Ressourcen ideologisch beein
flußt und verzerrtwird: alle bedeutenden Tendenzen und Parteien des lateinamerika
nischen Raumes nehmen als erwiesen an, daß der einzige gangbare Entwicklungsweg
derjenige der Vollindustrialisierung, des starken Staates und der diversifizierten Wirt
schaftsentfaltung ist. Unerläßliche Voraussetzungen dafür sind das Vorhandensein ei
ner reichen Ressourcenausstattung, einer beträchtlichen Bevölkerungsgröße und mini
maler ökologischer Risiken. Bei der Diskussion der ökologischen Problematik neigt das
kollektive intellektuelle Bewußtsein dazu, Maßnahmen zum langfristigen Schutz der
Umwelt und zur Bewahrung der natürlichen Ressourcen von einem pragmatisch-milita
ristischen Standpunkt aus zu beurteilen. Die vorherrschende und politisch relevante
Frage lautet, ob jene Maßnahmen sich kurzfristig in einer förderlichen Weise gegenüber
den normativen Zielen des kollektiven Vorbewußtseins auswirken. Umweltschutzmaß-
nahmen haben jedoch steigende soziale Kosten zur Folge und erfordern im allgemei
nen höhere Investitionsbeträge; sie können sich negativ aufExportpreise von Rohstof
fen auswitken, wodurch Wettbewerbsnachteile entstehen würden. Jene Maßnahmen
werden deshalb als ein Luxus angesehen, den sich die lateinamerikanischen Gesell
schaften nicht leisten sollten.23 Daß die natürlichen Ressourcen keineswegs ihrer Er
schöpfung entgegengehen, wird ebenso als Argument für die Vergeblichkeit der ökolo
gischen Sorgen angeführt wie die Vorstellung, daß unsere Kenntnisse über die Ökosy
steme noch zu gering seien, um wirklich positive Maßnahmen zum Umweltschutz zu
rechtfertigen.2i

In diesem Zusammenhang ist es notwendig, aufeine Studie innerhalb der Depen-
denztheorie aufmerksam zu machen, die als explizite Antwort aufden Ersten Bericht des
Club ofRome (>Tbe Limits to Growth') konzipiert wurde. Das sog. Bariloche-Modell
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geht a priori von der Existenz unbegrenzter Ressourcen mineralischer, energetischer
und agrarischer Natur aus, wobei das Hauptproblem die ungleiche Verteilung politi
scher Macht sein soll. DieUmweltverschmutzung habe wenig mit demStand der tech
nologisch-industriellen Entwicklung und viel mit derGestaltung der gesellschaftlichen
Ordnung zu tun; sogar die Ernährungslage hänge wenig mit Erosion, Bodenqualität
und Verfügbarkeit überbebaubares Land zusammen und sei eigentlich als eineVaria
blederpolitisch-sozialen Auseinandersetzung zubegreifen.25 —DieBerichte desClub
of Rome haben zumindest eine heuristische Funktion gehabt: sie wollten eine Vorstel
lung dessen ermitteln, was geschehen würde, wenndasökonomische Wachstum sowie
bisher weitergehe, und zwar in Verbindung mit der Bevölkerungszunahme, derUm
weltverschmutzung und demexponentiell steigenden Druck aufRohstoffe. Das Barilo
che-Modell geht hinter dieses Reflexionsniveau zurück und beschränkt sich darauf, be
kannte Daten so zu arrangieren, daß eine glänzende Zukunft in den peripheren Län
dern als logische Folge einer sozialistischen Gesellschaftsordnung erscheint.

Eine Welt trennt diese Sphäre kollektiver Entwicklungsvorstcllungcn von den tat
sächlichen ökologischen und demographischen Trends im lateinamerikanischen Raum.
Während die Weltbevölkerung zwischen 1930 und 1970 um 67 %(und die europäische
um 30%) zunahm, betrug die Wachstumsrate in Lateinamerika 155%; nachden Pro
jektionen der Vereinten Nationenwird auch Lateinamerika in absehbarer Zukunft die
höchste regionale Wachstumsrate der Welt für sich beanspruchen können: etwas über
3% jährlich.26 Entgegen einer weitverbreiteten Vorstellung stellt diese Zuwachsrate in
den meisten Fällen keinen positiven Beitrag zur ausgewogenen Entfaltung der latein
amerikanischen Gesellschaften dar; es ist auch bemerkenswert, daß der demographi
sche Druck besonders hoch in den Ländern des karibischen Raumes und Mittelamcrikas
ist, d.h. in Ländern, die bereits eine relativ hohe Bevölkerungsdichte aufweisen, die
über sehr beschränkte natürliche Ressourcen verfügen und kaum in der Lage sein dürf
ten, die nötig werdenden Arbeitsplätze für eine sich rasch vermehrende Bevölkerung zu
schaffen. Ein wesentliches Hemmnis zur Entwicklung läßt sich inder Tatsache ausma
chen, daß ein überdurchschnittlicher Bevölkerungszuwachs einen beschleunigten öko
nomischen Fortschritt zunichte macht, indem die jährlichen Neuinvestitionen vorwie
gend für die Schaffung neuer Arbeitsplätze und die Erzeugung der allernotwendigstcn
Güter aufdem Gebiet von Ernährung und Wohnungsbau für eine zusätzliche Bevölke
rungszahl bestimmt werden. Diese verhältnismäßig hohe demographische Investitions
rate, die unabhängig von der sozioökonomischen Verfassung der jeweiligen Gesell
schaft besteht, deutet bereits auf das Entwicklungsmodell hin, das wahrscheinlich in je
nen Ländern mit einem hohen demographischen Druck entstehen wird: ein unter größ
ten Anstrengungen kaum wachsendes Bruttosozialprodukt, eine durch viele Schwierig
keiten langsam sich erweiternde Wirtschaftsstruktur und ein dauernd überlastetes Sy
stem öffentlicher Dienste, und all dies, um im besten Falle eine sehr bescheidene Erhö
hung der Massenkonsumtion zu erreichen, aber vor dem Hintergrund einer zunehmen
den Verknappung natürlicher Ressourcen, einer wachsenden Verschmutzung der Um
welt und einer abnehmenden Lebensqualität für die künftigen Staatsbürger.27

Die Bevölkerungsexplosion offenbart eigentlich die Irrationalität ehrgeiziger Ent
wicklungsprogramme, die hauptsächlich auf Wachstum quantitativer Art abstellen,
denn alle diese Programme übersehen die kombinierten Auswirkungen von Landwirt
schaft, Industrie und Verstädterung auf die Ökosysteme, d.h. auf jene Funktionscin-
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heiten unsererBiosphäre, die aus der Verbindung von organischen Elementen mit der
materiellen Umwelt bestehen und von denen alle Formen biologischer Entfaltung ab
hängig sind. Das Gleichgewicht der Ökosysteme ist in Lateinamerika schon heute
mehrfachgefährdet, nicht nur durch das ungeheure Ausmaß des Urbanisierungsprozes
ses, sondern auch durch die Art und Intensität der Nutzung natürlicher Ressourcen.28
Die rapideVerstädterung bringt in Lateinamerika auch eine bedenkliche Beeinträchti
gung der Umwelt mit sich: Tausende von Quadratkilometern von Wiesen, Steppen
und Wäldern werden jährlich der Naturentrissen; die Flüsse müssen ein zunehmendes
Quantum von Abfallprodukten aller Art verarbeiten und die städtische Atmosphäre
muß jährlich einen kräftigen Zuwachs an giftigen Abgasen hinnehmen. Bei dem
schnellen Rhythmus und der chaotischen Weise der Verstädterung steht vielen Latein
amerikanern das Schicksal der Bewohner von Mexico und Säo Paulo bevor: einer der
höchsten Konzentrationswerte der Welt an schädlichen Substanzen in der Luft, eine
schwerfällige, komplizierte und demZusammenbruch nahe Stadtverwaltung, minder
wertige öffentliche Dienste, dieschlimmsten Vcrkchrsprobleme der Neuen Welt und
dieVerwandlung der Bewohner inStadtbürger zweiter KJasse: Menschen, dieeinen gu
ten Teil ihrerZeit mit Transportproblemen vergeuden, die einem unmenschlichen Le
benstempo unterworfen sind, die ihre kumulierten Frustrationen durch Aggressionen
und anomisches Verhalten loswerden und die reine Luft, Kontakt mit der Natur und
Ruhe als unerschwinglichen Luxus ansehen.29

ökologische Ungleichgewichte großen Ausmaßes sind auch außerhalb des städti
schen Bereichs an der Tagesordnung. Im Herzen Südamerikas, im Grenzgebiet von
Brasilien, Bolivien, Paraguay undArgentinien erstreckt sich das riesige Gebiet von Cha-
co und Mato Grosso, eine subtropische Savanne mit Mischwald. Seit einiger Zeit ver
sucht man, diese Region in den Wirtschaftskreislauf derbetreffenden Länder zu inte
grieren, und zwar durch deren Erschließung für eine intensiv betriebene Landwirt
schaft, Viehzucht und dieGewinnung von Holz. Eine merkliche Zunahme derdortan
sässigen Bevölkerung, eine anfängliche Abholzung der Wälder und eine Steigerung des
allgemeinen Druckes aufdas Ökosystem haben in einer relativ kurzen Zeit dazu ge
führt, dessen Regenerationsfähigkeit ernsthaft zu bedrohen und dadurch klimatische
Veränderungen, eine nicht wiedergutzumachende Erosion, die Verbreitung einer wü
stenähnlichen Steppe undeine erhebliche Abnahme derAgrarproduktion eintreten zu
lassen. Ein anderes, langfristig relevanteres Beispiel stellt die sogenannte Erschließung
des Amazonas-Gebietesfür den Fortschrittdar. DieseZone umfaßt den größten Regen
wald derWelt, derals solcher, was wenig bekannt sein dürfte, für die Regeneration des
atmosphärischen Sauerstoffes aufWeltebcne eine schlicht unerläßliche Bedeutung hat.
Der tropische Regenwald bildet das verwundbarste Ökosystem aufErden: es ist weitge
hend regenerationsunfähig, besonders empfindlich auf Einbrüche indessen Teile, nur
als Ganzes zu erhalten und von geringer ökonomischer Bedeutsamkeit. Die brasiliani
sche Regierung setzt sich seitJahren intensiv dafür ein, diesem letzten Rest unberührter
Natur einen ökonomischen Nutzen zu entreißen durch den Bau eines ausgedehnten
Straßennetzes, durch Prospektion aufmineralische Rohstoffe und vor allem durch Ro
dung und agrarische Nutzbarmachung. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang die
Tatsache, daß keine politische Richtung die »Etschließung« des Amazonas-Gebietes als
solche kritisiert hat; die Einwände bezogen sich aufFragen wie Zurückdrängung der
ausländischen Interessen, Militarisierung derRegion und Eigentumsordnung. DieKn-
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tik linksorientierter Provenienz erschöpft sich nicht selten in der Bemerkung, die Mili
tärregierung habe sich nicht früh genug um das Gebiet gekümmert und die Erschlie
ßung geschehe nicht mit dem notwendigen Tempo und der wünschenswerten Breite.
DieWahrscheinlichkeit großer klimatischer Veränderungen, dieEntstehung unzähliger
ökologischer Ungleichgewichte und die Zerstörung des letzten intakten Natursystems
hat dieselbe Kritik mit derBemerkung abgetan, dieses seien irrelevante Ideen utopisti
schen Charakters.30

Die meisten Entwicklungsmodelle gehenimplizit vonder Annahmeaus, daß die res
sourcenmäßige Ausstattung Lateinamerikas die Entfaltung einer diversifizierten Wirt
schaftsordnung in Richtung auf Vollindustrialisierung hin zuläßt und daß die Belast
barkeit der Ökosysteme als überaus hoch anzusetzen ist. Durch mechanistische Verglei
che mit derEntstehung der ersten Industrie inWesteuropa oder derBevölkerungsdich
te in Israel oder Holland überspringt die jetzt herrschende kollektive Ressourcenwahr-
nchmung den völlig andersgearteten Zusammenhang von Natur und Gesellschaft im
lateinamerikanischen Raum und vor allem dieverschiedene Ausgangslagc, diesich aus
der Existenz riesiger Flächen von Wüste, Bergland, Urwald und Steppe und aus einer
verhältnismäßig ungünstigen Zusammensetzung dermeisten Böden ergibt. Im ktassen
Gegensatz zu Westeuropa weisen die meisten Böden, die landwirtschaftlich nutzbar
sind, eine Humusschicht auf, die im Durchschnitt viel dünner und darüber hinaus cro-
sionsanfälliger, steinigerund regencrationslangsamer ist als in der Alten Welt. Ausnah
men bilden nur die argentinischen pampas und einige Zonen vulkanischen Ursprungs
im karibischen Raum, die einen geringen Prozentsatz aller nutzbaren Agrarböden aus
machen.31

Im Rahmen dieses Aufsatzes wird absichtlich eine Gleichsetzung technokratisch-kon
servativer und sozialistisch-revolutionärer Meinungen und Entwicklungsvorstellungen
lateinamerikanischer Provenienz angenommen, die jedoch nicht willkürlich ist. Diver
gieren die Meinungen überFragen wie Eigentum an den Produktionsmitteln oder Ge
staltung derpolitischen Sphäre sehr stark, soherrscht dagegen eine unübersehbare Ein
stimmigkeit überdasVerhältnis desMenschen zurNaturund überdie letztenOrientie
rungswerte der fast ausschließlich positiv angeschenen industriellen Zivilisation.32 Alle
relevanten Tendenzen des politischen Spektrums glauben an den quasi-magischen
Charakter einiger Grundbegriffe wie Entwicklung, Fortschritt, Erschließung, Wachs
tum und Industrialisierung, hegen identische Vorurteile über die Ressourcenlagc und
halten die Natur für das bloße Fundament menschlicher Entwürfe, selbstverständlich
ohne eigene Rechte. (Es gibt in der ganzen Dritten Welt viele Entwicklungsvorstcllun-
gen mit anderen Inhalten, aber sie besitzen kein sozialpolitisches Gewicht.)

Die weitgehende Verdrängung der Diskussion über negative Faktoren des materiel
len Fortschritts und des Modernisierungsprozesses legt den Schluß nahe, daß es einen
breiten Konsensus in Lateinamerika über Ausgangslage und Ziele der Entwicklung
gibt, einen Konsensus, der möglicherweise von unrealistischen Annahmen ausgeht, der
aber gleichwohl für die meisten politischen Strömungen einen unverzichtbaren identi-
tätsverbürgenden Sinnzusammenhang bildet. Es scheint deswegen unwahrscheinlich,
daß irgendeine relevante politische Richtung ein langsames Wachstum der Wirtschaft
befürworten oder ökologische sowie demographische Maßnahmen einleiten würde, die
zugleich eine Vcrlangsamung des Wachstums oder erhöhte Produktionskosten kurz-
und mittelfristig implizieren. Auch revolutionäre Richtungen leiten die Legitimation
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ihres Handelns davon ab, daßdie traditionellen Parteien und Machtträger nicht in der
Lage gewesen seinsollen, ein beschleunigtes Modernisierungs- und Industrialisierungs
programm durchzuführen.33 Sozialismus wirdhäufigdarauf reduziert, eine Lösung für
die Unterentwicklung, d.h. für den Mangel an einer modernen Industriegesellschaft,
zu bieten.

Fasziniert durch die metropolitanischen Demonstrationseffekte hat das kollektive Be
wußtsein die ideologische Aufgabe ergriffen, dieÜbernahme derStandards der moder
nen Industriegesellschaft durch den Rekurs auf ein vermeintlich autochthones politi
sches Modellzu legitimieren, wodurch dieses Denken sichder Möglichkeit begibt, eine
langfristige Lösung für komplizierte Entwicklungsprobleme in einer zunehmend ge
fährdeten Umwelt und angesichts einer Situation der sich verschärfenden Ressourcen
knappheit zu entwerfen. Die Konstellation erlaubt die Schlußfolgerung, daß die allge
meine Entwicklung in Lateinamerika, sowohl im Bereich der entwicklungsgeschichtli
chen Theorie als auch der wirtschaftspolitischen Praxis, insofern die Entfaltung der In
dustrienationen nachahmt, als sie vorwiegend auf materiellenFortschritt und nicht auf
menschliche Emanzipation abzielt: die Verwechslung von Mitteln und Zwecken, die
Bindung von gelungener Entwicklung an die Zuwachstaten von Produktion und Pro
duktivität sowie die ausschließliche Identifizierungvon Modernität und Industrialisie
rung stellen sämtlich Elemente dar, die den Siegeszug einer bloß instrumentellen Ra
tionalitätmarkieren, bei dem die Menschen —alsquantifizierbarc Größen — im Dien
ste der ökonomischen Entwicklung stehen, und nicht umgekehrt.

Hier, im Schnittpunkt breitangelegter Modernisierungsbestrebungen, kollektiver
Identitätsbildung und ökologisch-demographischer Krisenerscheinungen, bietet sich
ein reichhaltiges Material für geschichtsphilosophische Überlegungen an, das sowohl
über allgemeinere Fragestellungen (Sinn und Ziel der historischen Evolution in wahr
haftigem Weltmaßstab, Linearität/Zirkularität, Fortschrittsproblematik) alsauch über
kontroverse Aspekte der Entwicklungsländerforschung (Eurozentrismus, Geltung her
kömmlicher Begriffe und Kategorien außerhalb des metropolitanischen Kontextes, Pe-
riodisierung derGeschichte in der Dritten Welt) Aufschluß geben kann. In jedem Fall
wird die Beschäftigung mit diesem Material für die Geschichtsphilosophie und ver
wandte Disziplinen ergiebiger ausfallen als die üblichen Rekonstruktionen, Ableitun
gen,Weiterentwicklungen, Rcaktualisierungen undsonstige Bibliotheks- und Seminar
übungen, die zwar durch exegetische Künste und byzantisches Differenzierungsvermö
gen den Klassikern weiterhin manche subtile Erkenntnis abgewinnen, aber vom Vor
wurf der Sterilität nicht immer zu dispensieren sind.

Untersuchungswürdig ist neben derFrage nach alternativen Entwicklungskonzepten
für die Dritte Welt34 die komplexe Problematik der Kriterien, nach denen eine ver
nünftige Entfaltung der peripheren Gesellschaften beurteilt werden kann. Die Grund
idee, die den heutemeist gebrauchten Maßstäben zugrunde liegt, erschöpft sich in ei
nem Vergleich der metropolitanischen Wirklichkeit mit dem jetzigen Zustand in den
ärmeren Wcltrcgionen, und zwar gemäß Begriffspaaren wie Entwicklung/Unterent
wicklung, Fortschritt/Rückständigkeit, Wachstum/Stagnation, Dynamik /Statik, Mo
dernität/Traditionalität, Homogenität /Heterogenität usw. Es ist klar, welche Begriffe
als unbedingt positiv gelten; ihre durch nichts relativierte normative Geltung wird ins
besondere von denjenigen hervorgehoben, die alle Erscheinungsformen des Imperialis
mus hauptberuflich kritisieren. Die Bildung vernünftiger kollektiver Identitäten wird
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dadurch erheblich erschwert, daß nur die Nachahmung des metropolitanischen Para
digmas als ihr Inhalt angesehen wird, obwohl eswahrscheinlich ist, daß solch eine ge
lungene Imitation einWunschideal bleibt. Fast alle Entwicklungsstrategien in der Drit
ten Welt gehen mit einemVerlust eigenständiger Momente einher: dem erzwungenen
Fortschritt opfert man kulturelle, regionale und politisch-institutionelle Besonderhei
ten, die man nun pejorativ »strukturelle Heterogenität« oder »Überbleibsel derfeuda
len Vergangenheit« oderähnlich nennt.35 DasGleiche geschieht mit dem Recht kleine
rer Nationen auf eine eigenständige historische Entfaltung, das als eine abgeleitete
Größe weltgeschichtlicher Strömungen betrachtet wird. Es ist kaum von der Hand zu
weisen, daß fast alle marxistischen Tendenzen die wahrscheinliche und wünschenswerte

Zukunft kleinerer Völker in der Assimilierung durch größere Nationen erblickt
haben.36 Es ist nun an der Zeit, mit diesem Hegeischen Relikt der Geschichtsphiloso
phie aufzuräumen.

Eine bedrohte kollektive Identität kann Phänomene wie Wiederbelebung religiöser
Traditionen, Auffrischung nationalistischer Momente und Flucht in den archaisieren
den Antiindividualismushervorrufen.37 Esist jedochwahrscheinlich, daß solchereviva-
listischeBewegungen weiterhin eine naiveBewunderungfür weite Bereiche der techno
logisch-industriellen Zivilisation hegen: islamische Fundamentalisten pflegen einen in
timen Umgang mit modernsten Waffensystemen westlichen Ursprungs, trotz aller Di
stanzierung vom westlichen Teufel. Esentsteht dabei die Gefahr, daß eine partielle und
intensiv betriebene Modernisierung autoritäre Strukturen und ungerechte Sozialver
hältnisse konsolidieten kann; die Ablehnung westlich-bürgerlicher Demokratie bedeu
tet oft die Ablehnung jeglicher Demokratie und gewährtdem Bürgerdie zweifelhafte
Freiheit, sich mit dem eigenen Staatzu identifizieren.38 Diese Art von Modernisierung
fördert erfahrungsgemäß kein Verständnis für ökologische Gesichtspunkte und ver
stärkt die konventionelle, ideologisch gefärbte Wahrnehmung natürlicher Ressourcen.

Obwohl wünschenswert, können der materielle Fortschritt und das wirtschaftliche

Wachstum buchstäblich in die Katastrophe führen, was auchfür die peripheren Länder
gilt. In einer endlichen Welt mit beschränkten Ressourcen und vor der bevorstehenden
Verdoppelung der gesamten Bevölkerung in dreißigJahren sinddie Aussichten für eine
dauerhafte Verbesserung des Lebensstandards aller Menschen als recht trübe zu be
zeichnen. Nach den vorläufigen (jedoch revidierbaren) Daten, über die man jetzt ver
fügt, würden durchaus erstrebenswerte und an sich vernünftige Zielsetzungen, wie In
dustrialisierung der Dritten Welt und qualitative Steigerung des dortigen Lebensstan
dards, sowohl eine totale und irreversible Störungdes ökologischen Gleichgewichts im
Weltmaßstab als auch eine restlose Erschöpfung energetischer und mineralischer Res
sourcen in sehr kurzer Zeit herbeiführen. Angesichts dieser Möglichkeit besteht die
Aufgabe einer kritisch orientierten Wissenschaft darin, die Augen vordieser in vielerlei
Hinsicht schmerzhaften Wirklichkeit nicht zu verschließen.
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scher: Marxismus und Geschichte, Frankfurt/M. 1969; Lars Lambrecht (Hrsg.): Gesell
schaftsformationen in der Geschichte, Berlin/W.: Argumcnt-Sondcrband 32, 1978; Urs
Jacggi/Axel Honneth (Hrsg.): Theorien des Historischen Materialismus, Frankfurt/M. 1977.

5 An Stelle von »Demonstrationseffekten« könne man von »Faszinationseffekten« sprechen,
meint Torcuato S. Di Telia. (Cf. TS. Di Telia: Populism and Reform in Latin America, in:
ClaudioVcliz [Hrsg.]: Obstacles to Change in Latin America, London 1965, 48).

6 Sigmund Freud: Neue Folge der Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse, in:
Freud: Gesammelte Werke, Frankfun/M. 1967, vol. XV. 194; Freud: Zur Einführung des
Narzißmus, in: ibid., vol. X, 169.

7 Zur Existenz eines »Übcr-Ich der Kultur« vgl. Freud: Das Unbehagen in der Kultur, in:
ibid., vol. XIV, 501; Theodor W. Adorno: Zum Verhältnis von Psychoanalyse und Gesell-
schaftstheorie, in: Sociologica II, Frankfurt/M. 1962.

8 Ein Beispiel dafür stellt dasWerk von Ramön Losada Aldana: Dialectica del subdesarrollo,
Mexico 1969,89, dar, dasdie Einstellung der orthodoxen kommunistischen Parteien auf ei
ner anspruchsvollen Ebene wiedergibt.

9 Walter Rodney: Afrika. Die Geschichte einer Unterentwicklung, Berlin/W. 1976, 13, 63,
118.

10 Vgl. die Werke derdreibekanntesten sozialistischen Publizisten Lateinamerikas: Jorge Abc-
lardo Ramos: De octubre a septiembre, BuenosAires 1974, 175-235; Eduardo Galcano: Las
venas abiertas de America Laiina, Mcxico/Buenos Aires 1972, 293-306; A.G. Frank: Lum-
penburguesia: lumpendesarrollo, Mexico 1971, 62.

11 J.D. Pcron: Doctrina revolucionaria, Buenos Aires 1973, 295; Pcron: La hora de lospueblos,
Buenos Aires 1973, 11.

12 Vgl. Seymour Martin Lipset: Values, Education, andEntrepreneurship, in: S.M. Lipset/Aldo
Solari (Hrsg.): Elites in Latin America, London 1967, 35.

13 Vgl. Uwe Simson: Typische ideologische Reaktionen arabischer Intellektueller aufdas Ent
wicklungsgefälle, in: R. König (Hrsg.): op. cit., 145-147; Maxime Rodinson: Die Araber,
Frankfurt/M. 1981. 114.

14 Losada Aldana, op. cit., 87; Orlando Caputto/Robcrto Pizarro: Dependenciay relaciones in
ternationales, San Jose 1974, 50.

15 Allgemein zur Depcndcnzthcorie vgl. David Ray: The Dependency ModelofLatin Ameri
can Underdevelopment. Three Basic Fallacies, in: Journal of Inter-American Studics and
World Affairs, vol. 15. Nr. 1, Feb. 1973; Hans-Jürgen Puhlc (Hrsg.): Lateinamerika —Hi
storische Realität und Dependencia-Theorien, Hamburg 1977.

16 Losada Aldana, op. cit. 87; Theotonio dos Santos: Über die Struktur derAbhängigkeit, in:
Dieter Senghaas (Hrsg.): Imperialismus undstrukturelle Gewalt, Frankfurt/M. 1972, 255.

17 Angel Fucaraccio et al.: Imperialismo y control de lapoblacion, Buenos Aires 1973, 142.
18 Ibid., 16,25, 101. — Zum Problem derBevölkerungsexplosion als »Offenbarung derReife«

des betreffenden Landes und anderer positiven Eigenschaften vgl. Samir Amin: Le develop-
pementinegal. Essai surlesfarmationt sociales ducapitalisme peripherique, Paris 1973, 313-
315.

19 Zum Theorem der natural deterrents to development vgl. Karl de Schwcinitz: In-
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dustrialization and Democracy. Economic Necessities and Political Possibdities, Glen-
coe/London 1964, 234-239. — Für den islamischen Raum ist die Feststellung von Bedeu
tung, daß Knappheit der Güter nach koranischem Verständnis undenkbar ist. Vgl. Bassam
Tibi: Die iranische Revolution und die Re-lslamisierung im Lichte des Nord-Süd-Konflikts,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte 14/81, 4. April 1981. 22.

20 Rafael Caldera: Crucial Test for Christian Civilization, in:William Manger (Hrsg.): The AI-
liancefor Progress. A Critical Appraisal, Washington 1963, 29-

21 Remo Di Natale: America Latina hoy: esquemas populäres demöcrata-cristianos, Caracas
1964, 23.

22 J.D. Pcron: Doctrina revolucionaria, op. cit., 61. — Zu dieser Problematik vgl. Richard H.
Tilly: Das Wachstumsparadigma und die europäische Industrialisierungsgeschichte, in: Ge
schichteund Gesellschaft, Jg. 3 (1977), Nr. 1, 93-108; N.L. Tranter(Hrsg.): Population and
Industrialization, London 1973.

23 Galo Plaza (damaligerGeneralsekretär der Organisation AmerikanischerStaaten, OAS), in
seiner Rede vor dem UNO-Kongreß über Umwcltfragen in Stockholm 1972, abgedr. in:
Amcricas, vol. 24, Nr. 9, Sept. 1972, 3.

24 Vgl. zwei Stellungnahmen gleichen Inhalts, aberausden entgegengesetzten Positionen des
politischen Spektrums: Miguel A. Ozorio de Almeida (brasilianischer Botschafter bei den
Vereinten Nationen): El mito del equilibrio ecolögico, in: El Correo de la UNESCU, vol.
XXVI, Januar 1973,26, 28;Josu6de Castro (brasilianischer Sozialwisscnschaftler): Elsubdes-
arrollo, primera causa de la contaminaeiön, in: ibid., 22.

25 Amilcar O. Herrera/Hugo D. Scolnik et al.: Grenzen des Elends. Das Bariloche-Modell: so
kann die Menschheit überleben, Frankfurt/M. 1977. 9-11, 20, 48. 236, 240.

26 Vgl. Nicolas Sänchez-Albornoz: The Population ofLatin America. A History, Berkeley 1974,
Kap. I; David Chaplin (Hrsg.): Population Policies and Growth in Latin America, Lcxüigton
1971.

27 UNO-Wirtschaftskommission für Lateinamerika ( = CEPAL): Boletin Econömico de Ameri
caLatina, vol. XDC (1974). Nr. 1-2; CELADE: Boletin Demogräfico, vol. XIV (1981).Nr. 1.

28 Vgl. Francisco Szckely(Hrsg.): Elmediaambienteen Mexicoy America Latina, Mexico 1978,
passim.

29 Vgl. LuisUnikel: Ladinämicadelcreeimiento de la ciudadde Mexico, in: Rcvista Interameri-
canade Planificacion, vol. 6 (1972), Nr. 21, 65-82.

30 Vgl. Eberhard F. Brünig: Ökosysteme in den Tropen, in: Umschau in Wissenschaft und
Technik, vol.74 (1974), Nr. 13, 405; Jean L.Trican: Ecologie et developpement: l'exemple
amazonien, in: Annalcs de Geographie, vol. 87 (1978), Nr. 481, 257-293; R.J.A. Good-
land/H.S. Irwin/G. Tillman: Ecological Development for Amazonia, in: Ciencia e Cultura
(SSb Paulo), vol. 30(1978), Nr. 3, 275-289; Fernando H. Cardoso: Desarrolloy mediaam
biente: el caso de Brasil, in: Revista de la Cepal, Nr. 12, Dcccmber 1980, 115-132.

31 Vgl. Hilda Hetzeret. al.:Larelaciön entre el hombre y los recursos naturales, in: NuevaSo-
ciedad.Jg. 1977, Nr. 31-32, 206-220.

32 Vgl. dazu Wolfgang Sternstein: DieBefreiung derDritten Welt, in: Futurum, vol. 2(1969),
Nr. 3, 427-457; Jürg A. Häuser: Bevölkerungsprobleme der Dritten Welt, Bern/Stuttgart
1974, 38; Ivan lllich: Outwitting the tDevelopedt Countries, in: Henry Bernstein (Hrsg.):
Underdevelopment andDevelopment. The Third World Today, Harmondsworth 1978, 357-
368. — Zum Standpunkt des offiziellen Marxismus vgl. Horst Grienig/Manfred Voigt
(Hrsg.): Industrialisierung in Entwicklungsländern. Bedingungen, Konzeptionen, Tenden
zen, Berlin/DDR 1975.

33 Vgl. Ramos, op. eh., 232, 235; Darcy Ribciro: Derzivilisatorische Prozeß, Frankfurt/M.
1971, 174f. — Dierecht konventionellen Entwicklungsvorstcllungcn linksorientiertcr Prove
nienz pflegen einen dünnen revolutionären Firnis zu tragen, wie das Werk von Walter Rod-
ney, op. cit., 89.

34 Zur Strategie der Grundbedürfnisse vgl. Brigitte Janik: Die Befriedigung derexistentiellen
Grundbedürfnisse des Menschen als Faktor der Entwicklung und der Entwicklungsplanung,
in: Viertcljahresbcrichte der Friedrich-Ebcrt-Stiftung, Nr. 47, März 1972, 77-94; Roy Preis
werk: Kulturelle Identität, Seif-Reliance undGrundbedürfnisse, in: Das Argument, 22. Jg.,
Nr. 120, Berlin/W. 1980. 167-178.
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35 Es ist kein Zufall, daß die Kritik und Ablehnung sozialer undökonomischer Vielfalt aus ei
ner explizit sozialistischen Perspektive mit der Bewunderung des japanischen Modells korre
liert, das sowohl gesellschaftliche Homogenirät als auch eine gelungene Nachahmung des
metropolitanischen Paradigmas erreicht haben soll. Vgl. Dieter Senghaas: Weltwirtschafts
ordnung undEntwicklungspolitik. PlädoyerfürDissoziation, Frankfurt/M. 1977, 41f., 91-
99.

36 Vgl. dazu Maxime Rodinson: Le marxisme etlanation, in: L'Homme etlaSocietc. Jg. 1968,
Nr. 7, passim.

37 In Bezug aufdie islamische Welt vgl. Bassam Tibi: DieKrise des modernen Islams. Eine vor
industrielle Kultur im wissenschaftlich-technischen Zeitalter, München 1981, 13, 43f., 63,
181; (unter Anwendung desakkulrurationstheorctischcn Ansatzes) Maria Mies: Kulturano-
mieals Folge westlicher Bitdung, in:DieDritte Welt, vol. 1(1972), Nr. 1,23-38: Bassam Ti
bi: Internationale Politik und Entwicklungsländer-Forschung, Frankfurt/M. 1979, 176IT.

38 M. Rodinson: Die Araber, op. cit. 114, 166; Udo Steinbach: Die Menschenrechte im Ver
ständnis des Islam, in: Verfassung undRecht in Übersee, Jg. 8(1975), Nr. 1. 53-56; Guiller-
mo O'Donncll: Modernization andBureaucratic Authoritarianism. Studies in South Ameri
can Potitics, Berkeley 1973. —ZurFrage des sowjetischen Vorbildes füreinemodernisieren
deDespotie vgl. Maximilicn Rubel: Le «chatnon leplusfaiblet: apropos delatloit dedeve
loppement inegal, in: Mondesen Developpement, vol. 1973, Nr. 1, tlOff.;Umberto Mclot-
ti, op. cit., 125ff.; Charles Wilbcr: The Soviel ModelandUnderdeveloped Countries, Cha-
pel Hill 1969; Dieter Senghaas: Sozialismus. Eine entwicklungsgeschichtliche undentwick
lungstheoretische Betrachtung, in: Leviathan, 8.Jg. (1980), Nr. 1.

Literatur im historischen Prozeß

Neu im Argument-Verlag

Karl-Heinz Götze/Klaus R. Scherpe (Hsg.)
Die 'Ästhetik des Widerstands' lesen.
Literatur und Literaturwissenschaft über Peter Weiss.

Die Beiträgedieses Sammelbandes wollen helfen, „Die Ästhetik des Wider
stands" in Gebrauch zu nehmen. Sie handeln von der Faszination und vom

Dilemma einer Einheit von künstlerischer und wissenschaftlicher Erkenntnis,

vom Pathos und vom Abgrund politischer und künstlerischer Parteilichkeit.
Zu erkunden sind die Realität und die Projektion eines Standorts zwischen
der politischen Revolution und der Revolutionierung der künstlerischen
Ausdrucksmittel, die Möglichkeiten einer realistischen Schreibweise zwi
schen Tradition und Avantgarde.
» LHP. NF Bd. 1. Herbst 1981. (AS 75)

Christian Fritsch/Lutz Winckler (Hsg.)
Faschismuskritik und Deutschlandbild im Exilroman.
Der Band orientiert sich auf einen historischen Begriff von Exilliteratur als
'Literatur im Zeichen des Faschismus'. Die Beiträge untersuchen, wie Lite
ratur vor dem Hintergrund der allgemeinen Krise der bürgerlichen Gesell
schaft im 20. Jahrhundert auf Entstehung und Herrschaft, auf Niederlage
und Fortwirken des Faschismus reagiert. Als Gegenentwurf zur vorherr
schenden Exilliteraturforschung wird hier ausgegangen von dem histori
schen Epochenkonflikt; befragt werden die Texte unter dem Gesichtspunkt
des Weiterlebens, Umarbeitens und Neubegründens künstlerischer Tradi
tionen und Techniken. Übergreifend ist den Aufsätzen die Frage nach der
Funktion von Exilliteratur im Prozeß der Selbstverständigung ihrer Schrift
steller und der Ausarbeitung antifaschistischer Wirkungsstrategien.
- LHP. NF Bd. 2. Herbst 1981. (AS 76)
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Nora Räthzel

Projektgruppe Automation und Qualifikation

Thesen zur kulturellen Identität der Facharbeiter*

1. Mit zunehmender Produktivkraftentwicklung verschwindet der Facharbeiter, bis
her Hauptträger der industriellen Entwicklung, aus der Produktion. Dies meinten nicht
erst Kern und Schumann (1970), schonGeorgesFriedmann (1952) befürchtete, die tra
ditionellen Tätigkeiten des Facharbeiterswürden zunehmend von Maschinen übernom
men und dieser Arbeitertypuswürde daher aussterben. Während sich diese Vorstellung
unter dem Titel »Facharbeiterkrise« hartnäckighält, lesen wir, der Facharbeitersei vom
Arbeitsmarkt verschwunden, allerdings zum Leidwesen der Betriebseigner, die ihn ver
zweifelt suchen. Facharbeiterkrise und Facharbeitermangel: Die Lösung des Wider
spruchs liegt vielleichtdarin, daß Facharbeiter zwarwegen ihrer Eigenschaftengesucht,
aber dann »unterqualifiziert« eingesetzt werden. (Weltz/Schmidt/Sass, 1974) Nach
unseren empirischen Untersuchungen glauben wirausschließen zu können, daß Fachar
beiter an den neuen, automatischen Maschinen/Anlagen generelldequalifiziert arbei
ten. (Vgl. Projektgruppe Automation und Qualifikation ( = PAQ) 1980aund 1981a +
b.) Wenn Facharbeiter weder verschwinden noch generell dequalifiziert werden, wa
rum erweist sich dann die Vorstellung von der Facharbeiterkrise als so beständig?

Unsere These: Im Reden über die Facharbeiterkrise steckt die — berechtigte —
Furcht vor einemZerbröckeln der Arbeiterbewegung. DieFurcht istdeshalbberechtigt,
weil mit der Automatisierung ein tragendes Elementder ArbeiterkulturseineGrundla
ge verliert.

2. In der mechanisierten Produktion braucht der Facharbeiter neben den Kenntnis

sen über Maschine und Werkstück: körperliche Kraft, die Fähigkeit, körperliche Bela
stungen zu ertragen, handwerkliche Geschicklichkeit, Ausdauer und Genauigkeit.
Durch langjährigen alltäglichen Umgang mit den Maschinen entwickelt er besondere
Geschicklichkeit, lernt er besondere »Kniffe« und Tricks, wie mit den Maschinen am
besten umzugehen ist. In der Entwicklung dieser Fähigkeiten liegt ein kultureller
Aspekt der Arbeit, ein Stück Selbstbestimmung in der Fremdbestimmung. Der Stolz
aufKraft, Geschicklichkeit und Erfahrung spielt abernicht nur in derArbeit selbst eine
Rolle, er beeinflußt nicht nur die Beziehungen der Arbeiter untereinander (wer nichts
kann, istbeiden Kollegen nicht anerkannt). Kraft und Ausdauer sind»Eigenschaften«,
die auch in der Freizeit Gewicht haben: Trinkfest sein, viel Essen, keine Angst haben.
Mit der Art der Arbeit ist alsoverbunden ein ganzer Komplex von Lebensweisen, die
die Arbeitenden untereinander verbindet und durch diesie sich zugleich absetzen von
anderen: Sie belächeln die Ungeschicklichkeit und Weltfremdheit der »Kopfarbeiter«.
Ihre Kraft undGeschicklichkeit, ihre langjährige Erfahrung gibt ihnen eine Überlegen
heit selbst gegenüber Technikern und Ingenieuren. Ihre Tätigkeit gibt ihnen erst recht
eine Möglichkeit, sich Frauen gegenüber überlegen zu fühlen: Frauen sind nicht nur
körperlich schwächer, sie haben auch keinen Sinn für Technik. Facharbeiter gehören
zum Kern der Arbeiterbewegung. Ein Teil des Mutes, dernötig ist, gegen das Kapital
zu kämpfen, wird geschöpft aus dieser kulturellen Identität**, der Überzeugung der
Stärke und Überlegenheit gegenüber den im Grunde schwachen Vorgesetzten: »Und
der Chef hämmerte sich (aus Wut, d.V.) vor die wabbelige Brust, daß dieLungen pfif-

* Beitrag für die •Volksuni« Pfingsten 1981 in Berlin (West)
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fcn.« (Werkkreis Literatur der Arbeitswelt 1973, S. 54) Aufderanderen Seite steht die
Machtausübung gegenüber den Frauen. Die alltägliche Demütigung im Betrieb wird
vielleicht auch deshalb erträglich, weil die männlichen Arbeiter ihr Bedürfnis nach
Selbstbestimmung als Bestimmung über Frauen ein Stück weit ausleben können. Das
heißt nicht, daß derGeschlechtergegensatz aus dem Klassengegensatz abzuleiten ist. Es
ist jedoch anzunehmen, daß beide Gegensätze sich aufdiese Weise gegenseitig stabili
sieren. (Vgl. F. Haug 1981)

Diekulturelle Identität derFacharbeiter istsozugleich eineStärke und einSchwäche
der Arbeiterbewegung. Schwäche, weil siedamitverknüpft ist, daßdie Hälfte der Ar
beiterklasse, die Hausfrauen, aber auch die in der Produktion arbeitenden Frauen aus

dem Bereich der Politik und sogar aus den meisten Freizeitaktivitäten ausgeschlossen
sind. Eine Schwäche liegt jedoch auch in der polemischen Haltung gegen die verachte
ten »Hirnis«, gegen eine Tätigkeit, die vor allem im Denken besteht, in deren Abge-
löstheit von der unmittelbaren Erfahrung jedoch aucheineChance zum Begreifen grö
ßerer Zusammenhänge liegt.

3. Mitder Automatisierung brichtein Teil der Grundlage für die Facharbcitcridenti-
tät zusammen. Kraft, Geschicklichkeit, Genauigkeit werden zu Funktionen der auto
matischen Anlagen, körperliche Belastungen werdenabgebaut. Stattdessenwerdenvon
den Arbeitern Tätigkeiten verlangt, die bislang ihren Spott und ihre Verachtung fan
den: sie müssen über Zusammenhänge nachdenken, ohne den Gegenstand handgreif
lich vor Augen zu haben. Sie haben es mit Zahlen, Zeichen und Formeln zu tun. Zwar
gehörten Zeichnungen und Rechenoperationenauch schon zuvor zu ihren Tätigkeiten,
sie waren jedoch unmittelbar bezogen auf den direkten Umgang mit den Maschinen
und Werkstücken. Knöpfchendrücken, das berühmte Schteckgespenst der Automa
tion, kann deshalb zur Horrorvision werden, weil wirkliche Arbeit, Arbeit, auf die man

stolz sein kann, identifiziert wird mit der unmittelbaren Bearbeitung des Gegenstan
des; man muß ihn anfassen, drehen und wenden können. Knöpfchendrücken sieht aus
wie eine Tätigkeit, die nicht nur jeder Intellektuelle, sondern sogar jede Frau machen
kann. Wir sind dagegen der Auffasssung, daß die Anforderungen in Wirklichkeit ge
stiegen sind. Ich führe das an dieser Stelle nicht weiter aus und verweise auf unsere Un
tersuchungen. Wir sehen das Facharbeiter-Problem also folgendermaßen: Die neuen
Tätigkeiten sehen einerseits wie zu verachtende Tätigkeiten aus, erfordern aber ande
rerseits Fähigkeiten, die die Facharbeiter nicht so ohne weiteres haben, und die ihnen,
wie unsere Untersuchungen zeigen, von den Unternehmern auch nur rudimentär ver
mittelt werden. (Vgl. PAQ 1980, S. I43ff) Es entstehen Unsicherheit und Angst.

4. Eine Reihe objektiver Bedingungen für die bisherige Facharbeitcridcntität ver
schwinden. Es entsteht ein Vakuum, in das die Unternehmer eingreifen. Sic versuchen,
die solchermaßen destabilisierten Arbeiter in die Betriebsinteressen einzubinden. An

hand zweier Beispiele will ich versuchen, die Wirkungsweise solcher Unternehmerstra
tegien zu zeigen.

a) ZurMesse geschickt werden: In einigen der von uns untersuchten Betrieben wur
den Arbeiter regelmäßig zum Besuch von Messen geschickt. Die Unternehmer berichte
ten, ein Resultat dieser Messebesuche seien Verbesserungsvorschläge der Arbeiter, sie
versuchten, das, »was sie auf Messen, bei anderen Firmen gesehen haben, im Betrieb
umzusetzen«(PAQ 1981, S. 589). Wir begreifendie Wirkung eines solchen Mcssebesu-
ches so: »Maschinen, technische Apparaturen, Organisationshilfen etc. werden auf ei-
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ner solchen Messe außerhalb ihres sozialen Zusammenhangs präsentiert, d.h., es ver
schwindet der konkrete Produktionszusammenhang in seiner kapitalistischen Form.
Was vorgestellt wird, ist etwa, daß die Maschinen Lücken und Schranken einer bislang
vorherrschenden Maschine überwinden, daß konkrete Probleme weiterer Steigerung
der Produktivität überwunden werden können. (...) Solche Teilproblemc isoliert vom
Gesamtzusammenhang des Betriebes sind jedem Produzenten in dereinen oder ande
ren Weise verttaut und als 'technische Probleme' selbstverständlich im konkreten par-
tialisicrten Kontext. Die 'perfekte' technische Lösung, durch neue Maschinen verspro
chen,fasziniert. (...) Das Sich-Einlassen auf die 'perfekte Lösung' istals spontaner Vor
gang zugleich ein Sich-Einlassen auf dieEingrenzung derLösung und damit auf den
Standpunkt privater Produktion.« (PAQ 1981b, S. 591) DieArbeiter entwickeln durch
solche Messebesuche nicht nur ihre Fähigkeiten und Kenntnisse, sie könnenaucheige
ne Initiativen entwickeln, können Spaßgewinnen an den neuesten technischen Errun
genschaften, können von diesen technischen Lösungen fasziniert werden. Sie können
also die Elemente einer Identität befördern, in der sie sich als Sachverständige neuester
Technikentwicklung und zugleich als Mitentwickler der Technik erleben.

Vom Standpunkt der gesellschaftlichen Arbeiter würde nicht nur nachder isolierten
technischen Lösung, sondernauch nachder Art derTätigkeitengefragt, die an den Ma
schinen erfordert ist. Es wäre von Bedeutung, wie hoch der Schaden ist, den die An
wendung der Maschine möglicherweise verursacht, im Vergleich zu den Bedürfnissen,
die dadurch befriedigtwerden könnten. Miteiner solchen Sichtweise könnte eine Iden
tität sich entfalten, die Lust an der Technikentwicklung mit der Planung der eigenen
und der gesellschaftlichen Bedürfnisbefriedigung verknüpft. Wenn die Arbeitenden
die Maschinen hingegenalsAbgesandte »ihres« Unternehmensbetrachten, sowirddar
in der Spaßan der Technikentwicklung mit dem Unternehmerintercsse an der privaten
Produktion verknüpft. Wir kennen entsprechende Formen der Identität schon von
Technikern und Ingenieuren, die mit Hingabe an der Lösung technischer Probleme ar
beiten, unabhängig davon, ob damit eine Atombombe besser insZielgebrachtwerden
kann oder eine Krankheit überwindbarer wird. Es ist diese Blindheit gegenüber den
umgreifenden gesellschaftlichen Zusammenhängen, die Verflechtung mit Herrschafts
interessen, was die Technikbegeisterung in den Augen vieler politisch Engagierter so
verdächtig macht.

b) Selbstbeurteilung: Die Arbeitenden sollen anhand eines Kriterienkatalogs mit
verschiedenen Abstufungen ihre Leistungen beurteilen. Das Resultat wird in der Arbei
tergruppe in Anwesenheit des Meistersvon allen diskutiert. Die Einordnung in die Lei
stungsskala entscheidet über die Lohnhöhe. Wurde bisher die Leistung der Arbeiter
vom Refa-Mann »vonoben« bestimmt, so gewinnendie Arbeitenden nun ein Stückdie
sesTerrains.Jedoch findet auch hier wiedereine Verknüpfung mit den Unternehmerin
teressen statt: Indem die Arbeiter von den Unternehmern vorgegebene Kriterien be
nutzen, um ihre Leistungenzu beurteilen, beginnen sie, in diesen Kriterien zu denken
— ob sie es wollenoder nicht. Dabei geht es nicht nur um die quantitative Arbeitsver
ausgabung, sondern zunehmend auch um Haltungen wie »Selbständigkeit«, »Initiati
ve«, »Vielseitigkeit«. Wieder können wir uns vorstellen, wie unterschiedlich zum Bei
spiel Selbständigkeitvom Standpunkt der Arbeit und vomStandpunkt des Kapitalsge
faßt werden können: Einmal als Selbständigkeit in der Bestimmung der Produktions
ziele und einmal ab selbständigeDurchführung vorgegebener Ziele. Vielseitigkeit vom
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Standpunkt des Unternehmers kann bedeuten, jede Aufgabe übernehmen zukönnen,
die verordnet wird, vom Standpunkt der Arbeitenden kann Vielseitigkeit darin liegen,
sowohl die Tätigkeit zuplanen, sie durchzuführen, als auch über die Verwendung ihres
Resultats entscheiden zu können.

Solche Unternehmerstrategien haben also den Effekt, neue Kompetenzen zu ent
wickeln (Beteiligung anderTechnikentwicklung, kritische Beurteilung dereigenen Tä
tigkeit imZusammenhang mit denTätigkeiten deranderen) und die An der Kompe
tenzentwicklung mit dem Unternehmerinteresse zu verknüpfen. Die neuen Kompe
tenzentragen bei zu einerneuenIdentität, einerIdentität,die sich nichtim Gegensatz
zur betrieblichen Herrschaft herausbildet, sondern sich ihr unterstellt.

5. Diese Befunde könnten sogedeutet werden, alsführe Automatisierung zu einem
grandiosen Anpassungsprozeß der Arbeitenden an die Unternehmerinteressen. Zu die
sem Ergebnis kommt man jedoch nur, wenn man die Arbeitenden als Handelnde aus
den Überlegungen ausklammert, bzw. wenn sie sich selbst ausklammern, nicht han
deln würden. Die Arbeiter handeln jedoch auf vielerlei Weise: Siewehren sich gegen
die Einführung neuer Techniken, sie fordern Einflußnahme bei ihrerEinführung, sie
versuchen sichneuen Belastungen zu widersetzen und neuen Arbeitsteilungen.Schwie
rigscheinteine Politikzu sein, die das Vergnügen am Umgang mit der neuen Technik
verknüpft mit Kampfbereitschaft und einem Interesse an der gesellschaftlichen Nütz
lichkeit der Produktion. Die Widersprüche zwischen den Arbeiterkämpfen um Arbeits
plätze und den Kämpfen der Umweltschützer gegen schädliche Produktion sind be
kannt. Esscheint jedochauch die Verknüpfung von Kampfbereitschaft und der Lustan
der konkreten Arbeit ein Problem zu sein: So erlebte ich zum Beispiel in einer Veran
staltung, wie ein Arbeiter, seit langem gewerkschaftlich und politisch organisiert, die
negativen Folgen der Automatisierung schilderte: Arbeitsplatzverlust, Dequalifizie-
rung, Einsamkeit, Monotonie, Belastung. Aus dem Publikum gefragt, ob denn die
neue Arbeit nicht auch Spaß mache, ob es nicht ein gutes Gefühl sei, die Technik zu
beherrschen, bejahte et: die Arbeit sei spannend, sie würden jetzt Dinge tun, die frü
her nur Ingenieure gekonnt hätten. — Beide Aussagen bleiben unverbunden. Vor
schläge für gewerkschaftliche Strategien bezogen sich ausschließlich auf die erste Aussa
ge. Dies ist politisch gefährlich, denn es heißt, daß das Interesse an der neuen Arbeit
den Unternehmerstrategien unangefochten zur Verfügung steht.

6. Könnten die Arbeitenden eine Kultur entwickeln, in der sie sich positiv als »intel
lektuelle Handarbeiter« oder als »handarbeitende Intellektuelle« leben und dies im Ge

gensatz zum Kapital, würden sie nicht mehr auf nützliche Aspekte wissenschaftlichen
Denkens verzichten und den Kampf gegen Intellektuelle eher gegen deren Bündnis
mit den Herrschenden richten. (Zum neuen Verhältnis von »Hand- und Kopfarbeit«
vergleiche: PAQ 1980,S. l43ff. Dort wirdauch gezeigt, daß Handarbeit nicht einfach
verschwindet, sondern sich verändert und eine neue Bedeutung bekommt.) Eine neue
Arbeitskultur zu entwickeln könnte zum Beispiel heißen, wieoben angedeutet, eine ei
gene Sichtweise der Maschinen und Anlagen zu entwickeln, und den Erfindungsgeist
bei der Entwicklung von Forderungen zu schärfen, die eine menschliche Nutzung der
Maschinen sichern. Es könnte heißen, Kriterien zu entwickeln, wie Selbständigkeit,
Vielseitigkeit und Initiative in der Arbeit von unten durchgesetzt werden könnten.
Dies erfordert jedoch eine Wende in der Betrachtung der automatisierten Prozesse:
statt von Facharbeiterkrise zu reden und lediglich den Verlust alter Identitäten zu be-
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klagen, müßten die neuen Möglichkeiten in der Produktivkraftentwicklung gesucht
und gegen negative Anwendungsmöglichkeiten durchgesetzt werden.

Die untergeordnete Stellung der Frauen in der Arbeiterbewegung, ihr faktischer
Ausschluß aus den meisten Kämpfen wäre von der Herausbildung einersolchen Arbei
terkultur jedoch kaum berührt. Zwar kann sich männliche Überlegenheit nicht mehr so
leicht auf Körperkraft berufen,da sieim Arbeitsprozeß nicht mehr gebraucht wird, je
doch sind Frauen, wie jedetmann weiß, nicht nur körperlich schwächer, sondern auch
geistigminderbemittelt und technisch unbegabt. Siewerden bisheraus den neuen Tä
tigkeiten ausgeschlossen. An den von uns untersuchten, automatisierten Arbeitsplät
zen fanden wirzwaran 389von719Arbeitsplätzen, also an mehr alsder Hälfte, weibli
che Arbeiterinnen, jedoch, mit einer Ausnahme, ausschließlich als Codiererinnen, Da-
tatypistinnen oder Locherinnen, also bei den unqualifiziertesten Tätigkeiten.

Anmerkung
Eine brauchbare Bestimmung von »Identität« steht unseres Erachtcns noch aus. Wir benut
zen den Begriff trotzdem, da er die Aufmerksamkeit auf wichtige Aspekte der Vergesell
schaftung lenkt. Andere Begriffe, die sich anbieten, sind weitaus problematischer; die Rede
vom »Selbstbewußtsein« von Facharbeitern beispielsweise verkürzt das, was eine komplexe
Anstrengung ist, sich zu vergesellschaften, auf einen Bewußtscins-Vorgang. — Hinsichtlich
des Begriffs des»Kulturellen« folgen wirder Bestimmung, die W.F. Haug vorgeschlagen hat.
Danach meint der »kulturelle Aspekt«, daß die Menschen sich als Selbstzweck setzen, »Le
bensformen, in denen Individuen, Gruppen oder Klassen das praktizieren, was ihnen le
benswert erscheint und worin sie sich selber als Sinn und Zweck ihrer Lebenstätigkeit
fassen«.(PIT 1979. 184; vgl. auch Haug1979b und 1980; sowie zumBegriff »Identität« Haug
1979a, 40f.)
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Otto Kallscheucr

Wie von Gramsci lernen?*

Zunächst möchte ich kurz etwas zurFormulierung derFragen sagen, wie sie imPro
grammbuch derVolksuni (S. 27) stehen. Um hinten anzufangen: Die drei Fragepunkte
»Klassenneutralität des Staates? Unterschätzung der Rolle der Partei? Reformismus?«
können sich gar nicht aufGramscis politische und theoretische Auffassungen beziehen;
man kann — für Gramsci — alle drei schlicht mit »Nein!« beantworten. Gramsci war
zwar ein Leninist sui generis (nämlich ein Leninist aus dem Geiste Benedetto Croce's
und Georges Sorel's, aus der Erfahrung des italienischen Kolonialismus in Sardinien
ebenso wie der Erfahrung derTuriner Fabrikrätebewegung), aberer warund bliebzeit
lebens ein Leninist (Togliatti 1958). Er hatte also mit der sozialdemokratischenAuffas
sungeinerKlasscnneutralität desStaates nichts am Hut; und er versuchte gerade, eine
Konzeption der Partei zu entwickeln, die als »kollektiver Intellektueller« noch weit
mehr Aufgaben zu bewältigen haben sollte als die bolschewistische Partei aus Lenins
»Wastun?«. Diese Fragen haben also mit Gramsci nichts zu tun. Ich vermute eher, daß
essich um Fragen handelt, die orthodoxe Leninisten — wenn es so etwas nochgibt —
an die Politik der heutigen KPI stellenwürden ... und die KPIhat ja nun eine Menge
mit Gramsci zu tun.

Wasmich aber vorallem frappiert hat, ist die Oberfrage: "Wie von Gramsci lernen?«
— alsob es schon so ohne weiteresgegessen wäre, daßvtvt, die westdeutscheLinke, von
Gramsci soviel lernen können. Was mich viel mehr interessieren würde, ist nämlich die

Frage »Was* hier und heute — in einer völliganderen historischen und gesellschaftli
chen Situation als der des faschistischen Italien — überhaupt von Gramsci gelernt wer
den kann. Nur ein Beispiel: Gramscis Konzeptder »Hegemonie der Arbeiterklasse« im
pliziert doch, daß sich die Arbeiterklasse — vorallem über die (Selbst-)Erziehungsinsti-
tution der Partei zur führenden Kraft der Nation machen solle, wobei sie alle wesentli

chen Probleme der verschiedensten subalternen Gruppen und Klassen auf der Grund
lage der tragenden Ideen der nationalen Geschichtezu einer praktizierbaren konkreten
Lösungbringen soll. (Diese warfür Gramscinatürlich die sozialistische Revolution.) Pe
ter Brandt hat ja auf dieser Volksuni über diesesgramscianische Thema des Verhältnis
ses von nationaler und sozialerFrage gesprochen. Vielleichtwäre ich, wenn ich seinen
Vortrag gehört hätte, jetzt klüger — derzeit aber weiß ich einfach nicht, was ich (und
zwarpolitisch*.) hier in Westberlin mitten in Deutschland von Gramscis Hegemoniebe
griff lernen soll, ohne ihn seiner wesentlich nationalen Dimension zu berauben, ohne
aber auch gleichzeitig permanent mit dem Kopf durch die Wand — d.h. gegen die
Mauer! — zu rennen. Schonaus diesemGrund werdenmeine Bemerkungenalsoleider
ziemlich allgemeiner Natur sein müssen.

Auf die Frage, wievonGramsci zu lernensei, gibt eseine ganz einfacheAntwort, die
aber bisher in Deutschland leider nicht praktiziert werden konnte: nämlich — ihn zu
lesen, und zwar unvoreingenommen zu lesen. Gerade dies aber ist bisher kaum mög
lichgewesen, da es nur zweizugängliche Textauswahlen gibt (PHIL; POL; die wichtige
Auswahl »Die süditalienische Frage« ist ja seit zwanzig Jahren vergriffen), da deren

* Beitrag zur Podiumsdiskussion auf der Volksuni. Juni 1981
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beide Herausgeber (Christian Riechers, Guido Zamis) zudem füreine entgegengesetzte
»parteiliche« Ausrichtung auf Gramsci stehen und eine dementsprechende Auswahl
und Übersetzung von Gramsci getroffen haben, da es aber eine Vielzahl von Büchern
über, für oder gegen Gramsci gibt ... Bisher war es also schwierig bis unmöglich,
Gramsci zu lesen; und man kann daher nur hoffen und beten, daß die seitJahren ange
kündigte umfassendere Gramsci-Ausgabc wirklich bald beider »Europäischen Verlags
anstalt« erscheinen wird. Wenn sie dann erschienen ist, sollte man Gramsci — um ei

nen Ausdruck Louis Althussers zu benutzen, der selbstjedochGramsci leider nur ziem
lichverkürzt gelesen hat — »symptomatisch lesem (s. Althusser 1972). Gramsci symp
tomatisch zu lesen bedeutet, hinter allen seinen Kategorien, Hypothesenund strategi
schen Formelnzunächst einmal Probleme, nicht Lösungen zu vermuten, also jedesmal
zu fragen: Wo steckt das Problem?

Ich will diese Art der »symptomatischen Lektüre« am Beispiel eines Begriffs erläu
tern: Esgibt nicht sehr viele Theoretiker der Arbeiterbewegung, die den seit derJahr
hundertwende in der marxistischen Stratcgicbildunggeläufigen (s. Anderson 1976)Be
griff der ^Hegemonie der Arbeiterklasse« gegenüber anderen Klassen und Gruppen
nicht nur im Sinne vonpolitischer Vorherrschaft verwandt haben —an ersterStelle: Le
nin! — sondern auch im Sinne von »kultureller«, »geistiger« Führung (s. Bobbio 1976,
36ff.) Ein anderer war z.B. der österreichische Sozialdemokrat MaxAdler (aber dies nur
als Hinweis am Rande). Also: Wo steckt hier das Problem bei Gramsci? Warum hat er
den Leninschen politisch-strategischen Begriffder Hegemonie »erweitert« — wie er ja
auch den marxistischen Staatsbegriff»erweitert« hat — indem er ihn auchals »ethisch-
politischen'Begriff(mit einem AusdruckBenedetto Croces) »übersetzt« hat? Und, um
diese Problemreihe noch fortzusetzen: Warum hat gerade diese kulturelle Seite des »er
weiterten« Hegemoniebegriffs in der Geschichte der KPI nach dem antifaschistischen
Widerstandskampf die zentrale Rolle gespielt? (s. Paggi 1970, XHff.)

Dahinter steckt meinet Ansicht nach ein Strukturproblem dergesamten italienischen
Arbeiterbewegung von ihren Anfängen bis heute, das man folgendermaßen umschrei
ben könnte: In Italien warund ist die Arbeiterklasse zwareine sehr »dynamische«, poli
tisch sehr aktive Gesellschaftsklasse, sie stellte aber (und stellt noch heute)
— weder die Mehrheit der Bevölkerung dar (vgl. Sylos-Labini 1974);
— nochweistsie (aufgrund der wenighomogenen Struktur des italienischenKapitalis

mus, die auch in den letzten 20Jahren eher noch heterogener geworden ist), eine
soziale Homogenität auf, die mit der Arbeiterklasse sagen wir in der WeimarerRe
publik zu vergleichen gewesen wäre;

— noch ist sie in ihrer kulturellen Praxis zu einer eigenen — ganz Italien überziehen
den —homogenen »Arbeiterkultur* (wie etwa die englische Arbeiterklasse) gekom
men, sondern in sehrviele regionale, religiöse usw., aber auchpolitische »Subkultu
ren« unterteilt.

Andersgesagt: der Umstand, daß es in Italiensehr spät zur Bildungeines National
staatsgekommenist, konnte — viel weniger als im deutschenReich, das ja sogarjünger
ist — nicht durch die industrielle Entwicklung, aber auch nicht durch eine für die ge
samte nationale Arbeiterklasse mehr oder weniger einheitliche soziale Erfahrung kom
pensiert werden; die kulturelle Identität der arbeitenden Bevölkerung blieb darüber
hinaus in hohem Maße in verschiedenste regionale, ethnische, religiöse Subkulturen —
bishin zur »Folklore«, wozu Gramsci imGefängnis viel geschrieben hat —zersplittert.'
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Dieser Umstand dersozialen und kulturellen Zersplitterung deritalienischen Arbei
terschaft hatteund hat in der Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung minde
stens dreierlei zur Folge gehabt:

Erstens war die italienische Arbeiterbewegung von vorneherein dazugezwungen, ih
re Einheit und ihre soziale Identität (die ja etwas anderes als die soziologische Eigen
schaft ist, zumProletariat zu gehören!) überihrepolitische Einheit und politische Iden
tität zu konstituieren. Und auch der italienische Marxismus ist daher — wie Cesare Lu-

porini (1973; 1587) schreibt — von vorneherein tiefgreifend in der »Nationalkultur«
verwurzelt, von vorneherein auf einem »hegemonischen Terrain« entstanden. Dieser
primär politische Charakter der Einheit und Identität der italienischen Arbeiterbewe
gung geht bis in ihre jüngsteGeschichte und gilt, um ein prägnantes Beispiel zu neh
men, auch und vorallemfür die italienische Gewerkschaftsbewegung (die ja nachdem
zweiten Weltkrieg nicht zufällig von den Parteien aufgebaut worden ist; s. Tronti
1977): Der Anspruch der italienischen Gewerkschaften, als »Klassengewerkschaft« (s.
Trentin 1977) die gesamte (beschäftigte, prekär oder instabil beschäftigte, unterbe
schäftigte, beschäftigungslose und emigrierte) Arbeitskraft zu vertreten, ist ein politi
scher Anspruch, ohne den auch die neueren Erfahrungen der »Rätegewerkschaft« (s.
Trentin 1980) nach dem »heißen Herbst« in Italien nicht verständlich wären. Gerade
weil es sich hier um eine primär politische Identität auch der Gewerkschaften handelt,
wirddie italienische Gewerkschaftsbewegung ja vondeutschenlinken Intellektuellenso
sehr — alssehr viel »gesellschaftspolitischer« alsdie westdeutschen »Tarifmaschinen« im
DGB — geschätzt und gelobt. Man sollte dabei aber nicht vergessen, daß dieser An
spruch — »Klassengewerkschaft« zu sein — eben auch deshalb ein politischer ist, weil
für einen Großteil der italienischenArbeiterschaft eine bloße gewerkschaftliche Interes
senvertretung im deutschen Sinne gar nichts gebracht hätte...

Um zu Gramsci zurückzukommen: das Problem der nationalen Einheit als Zentral

problemder sogenannten »Hegemonie« stellt sich nicht nur alsProblem der »Bündnis
politik« mit der Bauernschaft des Südens —wieGramsci es in seinen Bemerkungen zur
süditalienischen Frage(1926)eindrucksvoll beschreibt — sondern ist bereits Vorausset
zung für eine dauerhafte Identität der Arbeiterklasse, die über Hochzeiten sektoral
fortgeschrittener Kämpfe (wiebei FIAT1920/21oder 1968/69)hinaus anzuhalten ver
mag.

Zweitens: Woher aber diese politische Identität als Kompensation für eine in ande
ren Ländern bereits alssoziale Erfahrungsehr viel stärkerausgeprägte Klassenhomoge
nität der Arbeiterschaft nehmen und nicht stehlen, wenn gleichzeitig die kulturelle
Identität der italienischen Arbeiterschaft— von anderen Unterklassenganz zu schwei
gen — außerordentlich fragmentiert war? Die Antwort auf dieses Problem — zunächst
malauf der praktischen Ebene — heißt bei Gramsci »organische Intellektuelle«, sie ist
aber so alt wie die italienische Arbeiterbewegung selbst: Eine (nationale) politische
Identität, oder—besser gesagt —diekulturelle Interpretation dessen, was an der Viel
zahl von Atbeheterfahrungen politisch relevant für »die« Arbeiter-6/<wj<? war (oder sein
sollte), ist in der gesamten Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung immer und
nahezu ausschließich von Intellektuellen geleistet worden. Das fängt an beiTurati und
Labriola, geht über den Gegensatz von Reformisten und revolutionären Syndikalisten,
über Serrati und Mussolini bis hin zu Bordiga, Gramsci, Togliatti, Terracini, Tasca, zu
jener von inneren und internationalen Widersprüchen bestimmten Geschichte der
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»Führungsgruppet deritalienischen Kommunisten (Togliatti 1960), die ja in den 20er
und 30er Jahren von den Widersprüchen des internationalen Kommunismus minde
stens ebenso geprägt wurde wie von ihrer Unfähigkeit, sich unterden Bedingungen des
faschistischen »reaktionären /W<M.f<?»regimes« wirklich in der Arbeiterklasse zu veran
kern. Dazu kommen dann in den 30erJahren Vertreter der kulturell wie politisch be
weglichsten Teile der liberalen Intelligenz, diemitdem Übertritt zum Kommunismus
eine »Lebenswahl«, eine »scelta di vita« treffen (wiesieGiorgio Amendola in seiner Au
tobiographie eindrucksvoll beschrieben hat).

Zu einer /C/a«^»erfahrung wirdall dieserst— für die Kader Act späteren Massenpar
tei — mit dem spanischen Bürgerkrieg; zu einer /W«M£»erfahrung erst mit der Resi
stenzbewegung ab 1943 ... Was will ich mit dieser historischen Reminiszenzsagen? Es
geht mir nicht um eine Kritikdieserseit dem Risorgimento für die gesamte Geschichte
Italiens feststellbaren »Definitionsmacht* derIntellektuellen gegenüber den heteroge
nen und disparaten sozialen Erfahrungen der — wie sie Gramsci treffend genannt hat
— »subalternen Klassen«, sondern um die von Werturteilen freie Feststellung des Um-
Stands, daß in Italien die politische Identität, der politische »Sinnt der Arbeiterkämpfe
(aber auch von Situationen, in denen es auf »langen Atem«, und nicht auf den direkten
Kampf ankam) zwar immer von Arbeitern getragen, aber immer von Intellektuellen
elaboriert worden ist.2

Drittens: Die letzte Konsequenz aus dem skizzierten Strukturproblem der italieni
schen Arbeiterbewegung fuhrt uns zum Ausgangspunkt der Fragezurück, warum An
tonio Gramsci den politisch-strategischen Begriff der Hegemonie um eine kulturelle,
ethisch-politische Dimension »erweitert« hat oder: warum er, wie man anhand der hi
storisch-kritischen Ausgabe der »Quaderni del Carcere« sehr gut nachvollzichen kann,
auchzu seiner methodischen »Erweiterung« desStaatsbegiiSs auf dem (Um-)Wege ei
nesForschungsprogramms gekommen ist, daszunächst die »Intellektuellen und die Or
ganisation der Kultur* zum Thema hatte.3 Wenn nämlich die Problembeschreibung,
die ich versucht habe, zutreffend ist, daß die politische Identität der italienischen Ar
beiterklasse bisher weitgehend von »organischen Intellektuellen« definiert worden ist,
dann isteineFolge daraus die, daßdiese Identität der Arbeiterbewegung, diese »Sinn
zuweisung« der politischen Dimension des Klassenkampfs gleichzeitig (um wieder mit
Althusser zu sprechen) »überdeterminiertt war undist durch diejeweilige kulturelle
Identität der intellektuellen »Sinngeben selbst, pointierter: daßsie gleichzeitig fast im
mer auch das Produkt einer kulturellen Identitätskrise bestimmter Flügel, Teile oder
Sensibilitäten det italienischen Intelligentsia gewesen ist.4 Die politische Geschichte
der italienischen Arbeiterbewegung ist also gleichzeitig eine Kulturgeschichte von In
tellektuellen, wie dies vielleicht am prägnantesten —aber auch einseitigsten —Alberto
Asor-Rosa in seiner monumentalen italienischen Kulturgeschichte beschrieben hat
(Asor-Rosa 1975; vgl. auch Bobbio 1969; Garin 1974). Nach dem zweiten Weltkrieg
hat sich dann die Intellcktuellengruppe durchgesetzt, diediegrößte kulturelle Homo
genitätzu vereinen wußtemit dergrößten taktischen Flexibilität: Gemeint ist natürlich
diekommunistische Führungsgruppe der»neuen Partei« Togliatti's, diefürMassen von
Menschen als »kollektiver Intellektuellet« fungierte. Ob dieser Charakter der »neuen
Partei« Togliatti's —ihre Natur als »Massenpartei« —allerdings in erster Linie auf ma
terielle und politische Erfolge oder aufkulturelle Integrationskraft —also auf»symboli
sches Kapital« —zurückzuführen ist, sollten wir diskutieren. Ich weiß es nicht genau...
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Was gewinnen wir nun aus solch einer »symptomatischen« Lektüre, die ich hier nur
an einem Begriff Gramscis —genauer an einem, nämlich dem kulturellen Aspekt des
Begriffs »Hegemonie« —versucht habe? Es liegt aufderHand, daßsiefür viele —viel
leicht auch fürdie zentralen —Konzepte und Hypothesen Gramscis, dieerselbst (wie
er in einem Brief an seine Schwägerin schrieb; LC, 58) »für ewig« entwickeln wollte, zu
nächst einmal zueiner Relativierung und Historisierung führen muß, dadieProbleme,
die wir hinterden Gramscischen Begriffen suchen und finden können, natütlich Pro
bleme ausGramscis Zeit-und Erfahrungshorizont sind: Probleme der italienischen Ge
schichte, der Krise der italienischen Arbeiterbewegung, der III. Internationale und ih
rerstrategisch-politischen Grenzen... Der Vorteil einersolchen Lektüre ist aberwenig
stens ein dreifacher:

— Ein hermeneutischerVorteil —wirkönnen Gramsci besser verstehen (im klassischen
Sinne der »sinnverstehenden« Soziologie), wenn wir die Probleme der historischen
Konstellation, innerhalb der Gramsci gedacht und gehandelt hat, verstehen; und
diese historische Konstellation ist für Gramsci immer mindestens eine doppelte
(von der ich oben nur eine Seiteangedeutet habe, die für die kulturelle Dimension
des Hegemoniebegriffs allerdings besonders wichtig ist), nämlich die der Geschich
te Italiens unddit der Kommunistischen Internationale der 20er und 30erJahre.5

— Ein historischer Vorteil — wir können aus einer solchen »Lektüre« von Problemkon

stellationen nämlich in sehr viel rationalererWeisedie historische Bedeutung erklä
ren, die die Gramscische Theorie in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg für die
in ihrer Dynamikeinzigartige Entwicklung der italienischen kommunistischen Mas
senpartei gehabt hat, als wenn wir einfach unterstellen würden, daß die »bessere«
Theorie über die »Revolution im Westen« eo ipso die »besseren« politischen Resulta
te zeitigt. Der Umstand z.B., daß die KPI seit Jahren zentrale Bestandteile des
Gramscischen Leninismus faktisch revidiert hat (s. Salvadori 1978)— oder: daß sie
die Gramscische »Übersetzung« des Leninismus noch einmal reformistisch »über
setzt« hat — könnte aus einer veränderten Problemkonstellation ebenso erklärt

(nicht unbedingt gerechtfertigt) werden, wie der Umstand, daß sie bis heute diese
dc-facto-Revision nicht als solche thematisieren, sondern nur »historistisch« recht

fertigen kann, damit erklärt werden könnte, daß es den italienischen Kommunisten
noch nicht gelungen ist, zur Bewältigung bestimmter weiter bestehender Struktur
probleme der italienischen Arbeiterbewegung, wie etwa das oben skizzierte Pro
blem der sozialen und kulturellen kollektiven Identität als »Klassenpartei«, ein
funktionales Äquivalent zur Gramscischen Parteikonzeption zu finden (s. Kall-
scheucr 1980).

— Ein politischer Vorteil — nämlich nicht allzuschnell, im Sinne einer politischen
»Gramsci-Mode«, mit Gramscischen Theoremen unsere Probleme in Westdeutsch
land auf den Begriff bringen zu wollen: dieswenigstens nicht eher zu tun, ehe wir
uns nicht en detailvergewissert haben, daß es sich um vergleichbare Problemkon-
stcllationcn handelt. Die zwar in vielen Erfahrungen — über ihre Falsifikationen!
— für viele lehrreiche, aber insgesamt doch wohl einen allzu großen Umweg dar
stellende Übertragung leninistischer Partei- und Politikmodellc nach der westdeut
schen Studentenbewegung sollte im Nachhinein Warnunggenugsein, einenähnli
chenZyklus von»conjeetures and refutations« auch dann nicht mitgramscianischen
Modellen (oderLeerformeln) zu wiederholen, wenn sichauf den erstenBlick — fru-
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striene Kommunisten, marxistische Sozialdemokraten, grüne und sonstige Linke
schnell auf Worthülsen wie den »herrschenden Block« einigen können.

Anmerkungen

1 Gramscis Bemerkungen überdie vielfältigen »verschiedenen und oft untereinander im Wi
derspruch stehenden Religionen«, die in die Alltagsdeutungen des »senso commune einge
hen, in »das, was die Massen in embryonaler und chaotischer Form über dieWelt und über
das Leben denken«, solltenauchvordiesem Hintergrund »symptomatisch« gelesen werden,
(s. Q., 1396f. Für neuere Untersuchungen dazu s. Pasolini 1979; Bellah 1974; Tullio-Altan
1978.)

2 Die erste wirkliche Ausnahme davon, für die dann auch nicht der Ausdruck »Hegemonie«,
sondern»Autonomie« zum Schlüsselbegriff geworden ist, wardie Begegnungund »positive
Rückkoppelung« zwischen Arbeiter- und Studentenbewegung in den Jahren 1968-1971.

3 Wie die Herausgeber einen Bandder ersten AusgabederGefängnisschriften betitelt haben.
Zur Frage der »Planändcrung« von Gramscis Forschungsprogramm im Gefängnis will ichhier
nichts sagen, sondern auf die entsprechenden Bemerkungen des Herausgebers der neuen
Ausgabe der »Quaderni«, Valcntino Gerratana, Q., XXXVf. und von C. Buci-Glucksman
1976. 31fT., verweisen.

4 Ganze Etappen der politischen Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung lassen sichso
auchverstehen als Produkt der Krise intellektuellerStrömungen: der Krise des Liberalismus,
der Krise des Positivismus, der Krise des italienischen Idealismus usw. Daß auch solche Kul
turkrisen natürlich nicht vom Himmel der Ideen fallen, versteht sich von selbst.

5 Man könnte noch eine dritte Dimension hinzufügen, die uns hier aber zu weit führen wür
de: nämlichdie Wechselbeziehungen zwischen europäischer Philosophiegeschichte und der
schon damals so genannten »Krise des Marxismus«, die Gramsci zu einem der wichtigsten
Vertreter dessogenannten »westlichen Marxismus« gemacht hat, und die allenseinen»politi
schen« Begriffen eine »philosophische« Färbung ebenso gegeben hat wie umgekehrt.
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Karl-Heinz Götze

Formatwechsel

Abermals zur Kritik-Praxis von »Sozialismus«

Der Name hat sich geändert. Seit etwa einem Jahr heißen die bisherigen Beiträge
zum wissenschaftlichen Sozialismus schlicht Sozialismus. Geändert hat sich auch das
Format. Es ist größer geworden. Freilich nichtdasFormat der Kritik. Das ist kleiner ge
worden, seit wir uns zuletzt mit dem Modus dieser Kritik auseinandergesetzt haben.
(K.-H.Götze, Beiträge oder Betrüge? Die Kritik-Praxis einer Zeitschrift. In: DasArgu
ment 114, 243ff.)

Die Entwicklung produktiver Formen vonKritik »ist eine Lebensfrage für die arbeits-
orientierte Wissenschaft in der BRD, ... denn es gibt kein Abonnement auf Wissen
schaft und Wahrheit, sondern sie werden von unterschiedlichen Kräften der sozialen

Bewegung erarbeitet. Kritik ist ein Medium desLernens, machtVeränderungsvorschlä-
ge, verwirft Unbrauchbares, setzt einen Prozeß des Überdenkens, Verbesserns in
Gang.« Wir beklagten, daß die Kritikder Beiträge diese Funktion nicht erfülle, weder
die Kritik am Argument noch die an anderen linken Zeitschriften. Im einzelnen wand
ten wir ein, die Kritik der Beiträge informiere nicht über das Kritisierte, fordere nicht,
beziehe nicht das Ganze derrezensierten Aufsätze ein, sage von denbesprochenen Tex
ten kaum einmal, welches die Fragen waren, auf die sie Antworten versuchen etc. Ins
besondere schien uns die normative undgerichtsförmige Formulierung derUrteile un
zweckmäßig und störend, indem auf dieseWeisedie Einsichtender Klassiker alsGeset
zemißverstanden würden. Es kam uns daraufan, diegestörte wissenschaftliche Diskus
sion zwischen zwei Zeitschriften, die, sieht man es mal nicht mit den Augen des Insi
ders, sondern aufdem Hintergrund des politischen Spektrums hierzulande insgesamt,
in ihren politischen Ansichten nicht so weit voneinander schienen, zu entstören.

Eine direkte, argumentierendeAntworthaben wirdarauf nicht erhalten, dafür aber
verschiedene Reaktionen, die wir uns als Antworten deuten dürfen. Eine der Reaktio
nen war, die Gemeinsamkeiten zwischen beiden Zeitschriften zu verneinen — nicht
ausdrücklich, aber nachdrücklich: InArgument HO versucht W.F. Haug inderAusein
andersetzung mit Anderson die »Historisierung unserer Praxis«, gemeint ist hier die
Praxis marxistischer Intellektuellet in der BRD. Die Kritik der Beiträge an Haug setzt
das »unsere Praxis« nach bekannten Mustern mehrfach inGänsefüßchen (Beiträge 1-79,
161), damit deutlich machend, daß von Gemeinsamkeiten der Praxis marxistischer In
tellektueller nicht die Rede sein könne. Man hätte die Gänsefüßchen gern etwas bered
ter: So gäbe es denn keine dritte Sache, auf die sich die Praxen verschiedener marxisti
scher Intellektueller bezögen? Darf man das als Auffassung einer Zeitschrift ansehen,
die sich —ausgerechnet —Sozialismus nennt? Der Sozialismus als Monopol von Sozia
lismus? Mindestens scheint man die Argumente analog unter dem Monopol des Argu
ment zu sehen, indem man sich ihres Gebrauchs mindestens indiesem Zusammenhang
peinlich enthält.

Daß die Beiträge unseren Vorschlag, die Rolle und den Modus der Kritik innerhalb
der linken Kultur verstärkt zum Gegenstand des Nachdenkens, zum Objekt der Verän
derung zu machen, nicht explizit aufgegriffen haben, ist untersolchen Voraussetzun-
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gen verständlich. Wer würdeschon schreiben wollen, er seifür eine hämische, destruk
tive, beckmesserische Kritik? Wer mag schon Ansprüche an die kritische Praxis abwei
sen, die selbst das bürgerliche Feuilleton eher erfüllt?

Die Beiträge finden einen anderen Weg, alle Ansprüche auf eine andere Form der
Kritik abzuweisen. Sie konstatieren — zu Recht —, daß unser Verständnis von Kritik
zu tun hat mit einer undogmatischen Auffassung des Marxismus, einer Auffassung
mithin, die den Marxismus, woer in dervorliegenden Form zurLösung dringender Fra
gen der sozialen Bewegung nicht bzw. nur unzureichend in der Lage ist, weiterent
wickeln will, statt sich primär daraufzu verlegen, die Abweichungen vonkanonischen
Texten zu ahnden. Wenn dieses Verständnis von marxistischer Theorie anhand der Tex

te, die auf ihrerBasis entstehen, alsvulgärmarxistisch gezeigt werden kann, so ist auch
die kritische Intention, die sichauf solche Theorieberuft, halbwegs blamiert. Praktisch
wird dieses Verfahren in der Beiträge-Kritik an Argument 114 folgendermaßen betrie
ben: Zur Kenntnis genommen werden zwei Aufsätze aus Heft 114, der Aufsatz von
W.F. Haug über »Marxismus, Dritte Welt unddas Problem des Eurozenttismus« sowie
unsere Intervention in die Kritik-Praxis der Beiträge. Haugs Aufsatz, ursprünglich als
Refercrat vor einer internationalen sozialistischen Konferenz gehalten, versucht einer
seits, die Vertreter der Dritten Weltdavon zu überzeugen, daß der Marxismus ein tau
gliches Instrument zur Bewältigung der Probleme ihrer Länder ist, obgleich Marx diese
Probleme keineswegs so vorhergesehen hatte und andererseits, die Sozialisten und
Kommunisten ausden europäischen Staaten füt dieReinigung des Marxismus von eu-
rozentristischen Denkelementen zu gewinnen. Erdiskutiert in diesem Zusammenhang
die Weltmarktstruktur, die marxistische Krisentheorie, stellt sich vor allem die Frage
nach den Konsequenzen der unabweisbaren Tatsache, daß Marx den Kapitalismus für
transitorisch notwendig hielt, während sich für die inabhängiger Unterentwicklung ge
haltenen Länder der Dritten Welt heute das Problem stellt, wie ein Sozialismus ohne
kapitalistische Zwischenetappe aufgebaut werden kann.

Die Beiträge hingegen behaupten in ihrem Referat des Aufsatzes, Haug habe 5The
sen aufgestellt (1. »Die von Marx entdeckten Gesetze der Kapitalbcwegung sind nicht
außer Kraft gesetzt, sondern wirken unter anderen Bedingungen« 2. »Marxismus und
Arbeiterbewegung haben die Bedingungen verändert, unter denen die ökonomischen
Gesetze wirken« 3. »Die ökonomischen Krisen verweisen aufden zutreffenden Kern der
Marxschen Krisentheoric« 4. »Weiterentwicklung istetwas anderes als Preisgabe. Diese
Weiterentwicklung ist vielfältig im Gange« und 5. »Die von der Weltgeschichte durch
einandergebrachte 'Ordnung' der Marxschen Theorie entwertet nicht diese Theorie,
sondern nur ihrevorwissenschaftliche, 'religionsförmige' Lesart. Marx begriff einen ge
setzmäßigen Wirkungszusammenhang, der sich gerade dort zeigt, wo die Dinge anders
ablaufen als von Marx vermutet«, Beiträge 3-79, 168).

Diese Thesen wären als Substanz eines Aufsatzes über»Erste Welt, Dritte Welt und
und Eurozentrismus« zwar keineswegs falsch und auch nicht überall selbstverständlich,
aber doch allzu allgemein und banal. Nur —Haug hat nirgendwo von fünf Thesen ge
sprochen, seine Überlegungen laufen auch nicht auf die genannten fünf Thesen hin
aus. Der Rezensent hat lediglich fünf Sätze herausgegriffen, aus ihrem Zusammenhang
isoliert, zu Thesen stilisiert und durch Reihung zu blamieren versucht.

Nunfehlt nur noch derName fürdas, was Haug hier untergeschoben wurde: »Aber
wie bezeichnen wir die nachklassische marxistische Theorie, die vielfältig ausden alten
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Resten (eine Formulierung der Beiträge!) weiterentwickelt wird? Wer hier Vulgärmar
xismus vorschlägt, der betrügt.« Der Rezensent, der im Englischuntcrricht besonders
gut aufgepaßt hat, alsdie Rede desAntonius in Shakespeares »Caesar« behandelt wur
de, ist fast am Ziel. Der Anspruch, den Marxismus weiterzuentwickeln, konntealsVul
gärmarxismus enttarnt werden. Was darf also von dem an gleichem Ort formulierten
Anspruch produktiver Kritik vermutet werden? Da reicht sogar dröge Ironie, um das
vulgärmarxistische Kritikverständnis zu blamieren: »... der betrügt. Diese Form einer
Betrüge-Kritik-Praxis einer Zeitschrift untersucht Götze. DemAutor gehtesum Prinzi
pien produktiver Kritik. Die 'Beiträge zum wissenschaftlichen Sozialismus' sind unpro
duktiv, destruktiv in ihrer Kritik; sie betrügen den Leser. Götze geht es nicht um Ha
rne, sondern um Illustrationen für eine anachronistische Form der Kritik. Es ist einzu
räumen, daß dem nicht-religiösen, allseitig weiterentwickelten Marxismus nicht
anachronistische Formen, daher produktive Formen derKritik zuentsprechen haben.«
(3-79, 169)

»Ironie«, so heißt es in Reiners' Lehrbuch des Stils, »nennen wir die Redeform, mit
der wir das Gegenteil dessen sagen, was wir meinen. Sie ist eine Lieblingsfigur aller
Kampf- und Schimpfschriften: sie greift einen Gegner an, indem sie ihn und seine
Welt scheinbar lobt oder wenigstens gelten läßt, aber der Leser merkt, daß sie diese
Welt in Wahrheit verachtet oder verlacht.«1 Wie wäreder ironischeSchlußsatzdes Bei
träge-Rezensenten also zulesen, was würde ersagen, sagte er,was ermeint? Zwei Mög
lichkeiten stehen zur Wahl: »Es ist »/^/einzuräumen, daß dem nicht-religiösen, allsei
tig weiterentwickelten Marxismus nicht-anachronistische Formen, daher produktive
Formen der Kritik zu entsprechen haben.« Oder: »Es ist einzuräumen, daß dem religiö
sen, einseitig reduzierten Marxismus anachronistische Formen, daher unproduktive
Formen der Kritik zu entsprechen haben.«

Unser Vorschlag war eigentlich viel einfacher, als die zitierten komplizierten Sätze
vermuten lassen. Wir schlugen z.B. vor, die Kritik solle über das Kritisierte auch infor
mieren. Bei ca. einemDrittelder Kritiken istdas nachwie vornichteinmalansatzweise
der Fall. Man versuche einmal, aus der Besprechung von Wulffs »Politische Indienst-
nahme der Psychiatrie in Ost und West« mehr über den Inhalt des Aufsatzes zu erfah
ren, als der Titel selbst schon verrät (Argument HO/Beiträge 1-79, I6lf.). Von W.F.
Haugs Text überBahros »Alternative« wird mitgeteilt, erkonzentriere sich aufeine »das
ganze durchdringende« Dimension des Buches, nicht aber, welche das ist (Argument
1161 Beiträge 6-79, 110). In diesen Fällen erlaubt die Nennung der Nummer des
Argurnent-Hchcs, in dem der kritisierte Aufsatz erschienen ist, dem Leser immerhin,
sich ein eigenes Urteil zu bilden. Neuerdings geben die Rezensenten in Sozialismus
aber nicht einmal mehr an, wo man das Kritisierte finden kann, damit andeutend, wie
weit sich solche Kritik von ihrem Gegenstand emanzipiert hat. (vgl. Sozialismus vom
November 1980).

Im folgenden Heft (Sozialismus 1-81 über Argument 122) wird dann wieder die
Nummer des kritisierten Argument-Wehs genannt, es ist das Argument-Weh, in dem
Joachim Bischoff die Gelegenheit wahrnahm, die Ergebnisse des Projekts Ideologie-
Theorie zu kritisieren und in dem das PIT darauf und auf eine Kritik in Konsequent
antwortete. Die These des Rezensenten lautet, die PIT-Autoren und damit das Argu
ment insgesamt seien nicht diskussionsfähig. Deshalb wird dieTatsache, daßein SOST-
Autor im Argument zu Wort kam. mit keinem Wort erwähnt; deshalb kein Wort über
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die inhaltlichen Divergenzen und die Argumente, die für die jeweilige Position ange
führt werden.

Ärgerlicher als die Besprechungen, in denen für jedermann sichtbar wichtige Infor
mationen überdasBesprochene zu geben versäumt werden, sinddiejenigen, die solche
Informationen bewußt unterschlagen, um die eigenen Einwände aufrecht erhalten zu
können. So z.B. die Rezension von F. Haugs Aufsatz über gewerkschaftsorientierte
Wissenschaft. Hier lautet der Einwand, F. Haug schwadroniere nur im Allgemeinen
herum, ohnesagen zukönnen, was bedürfnisorientierte Wissenschaft dennsei undwer
sie in wessen Interesse betreiben solle. Dies aber genau steht im kritisierten Text, so
wohl in allgemeiner Form als auch haarklein amBeispiel derAutomationsproblcmatik
(Beiträge 3-79. 1671Argument 112).

Neuerdings druckt das Argument am Ende jedes Hefts kurze Textzusammenfassun
gen —da haben es die Rezensenten der Beiträge oder des Sozialismus dann leichter.
Auch dadurch ist freilich nicht auszuschließen, daß Rezensenten etwas in einen Text
hineinphantasieren, was überhaupt nicht darin steht. Bruno Frei hat in Argument 119
nirgendwo »die Überwindung der Spaltung der Arbeiterbewegung durch einen Akt der
Reformierung der kommunistischen Parteien unterstellt«. Hat er einfach nicht, ob
gleich der Rezensent es gern gehabt hätte, weil dann seine Kritik ein wenig zutreffen
der gewesen wäre (Sozialismus 2-80, 92). Daß der Satz bei Frei nicht vorkommt, kann
man auch dann mit Sicherheit vermuten, wenn man es nicht überprüft, denn Frei ist
ein Schriftsteller, und ein solcher Satz würde ihm nicht unterlaufen. Abervon aufge
blasenem Stil, selbst von unrichtigen Zitaten soll hier nirgendwo die Rede sein.

Dafür aber von den schon erwähnten, meist unbegründeten Urteilen, gesprochen
vomKathederfür Sozialbmus im Ton der Unfehlbarkeit. Die Grundthese in UllaTer
lindens Aufsatz über »Technokratie, weibliche Sozialisation und Ökologiebewegung«
(Argument 112) wird vom Rezensenten durchaus korrekt wiedergegeben. Terlinden ar
gumentiert, daß sowohl das politische Programm als auch die Organisationsform der
Ökologiebewegung an der weiblichen Sozialisation anknüpfen. Da sich aber dennoch
inden Initiativen hauptsächlich Männer finden, plädiert sie für autonome Organisatio
nen der Frauen. Der Rezensent: »Eine derart sektiererische und Frauen diskriminieren
de Form der Kritikführt in der Diskussion dieser Frage keinenSchrittweiter« (Beiträge
4-79, 162). Und damit basta.

Ähnlich der Umgang mit dem Aufsatz von Joseph über die USA und die internatio
nale Ökonomie (Argument 116). Joseph wendet sich u.a. gegen die These von der Ar
beiteraristokratie. Der Rezensent stimmt im Resultat zu, hataber Einwände gegen die
Begründung: »Aber auch hier wird man der Begründung der These nicht folgen kön
nen; eine überzeugende Analyse der Einkommensverhältnisse verschiedener Abteilun
gen der Lohnabhängigen müßte vollständig anders angelegt sein; erst auf dieser
Grundlage würden Aussagen über korporative Bewußtseinsformen und politische Ein
stellungen tragfähig.« (Beiträge 6-79, 109) Wie, so wüßte man gern, müßte denn eine
solche überzeugende Analyse angelegt sein?

Souveränität gegenüber jedem Anspruch auf Begründung war schon immer ein
Merkmal der Kritik der Beiträge, Kritik als Beschimpfung und Denunziation wird im
mer mehr zu einem neuen Merkmal der Kritik von Sozialismus. Nehmen wir als Bei
spiel Besprechungen konkret und dem Freibeuter, um dem Eindruck zu begegnen, hier
solle Klage über persönliche Beleidigung geführt werden, wo doch nur ein Stil der Kri-
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tik zur Debatte steht: Werner Heine hat (in konkret 6/80, 16) einen Witz über die er
ste sozialistische Konferenz in Kassel gemacht (»Sie einigten sich darauf, einig zu
sein«). Die Beiträge dazu: »Hier scheinen einem frustrierten Juso die Felle davon zu
schwimmen.« (5-80, 140) Was eigentlich istder Vorwurf, daß Heine einJuso ist oder
war? Oder daß er sich von den Jusos frustriert fühlt?

DerVorwurf gegen Wagenbach ist hingegen klar: Wagenbach ist ein Opportunist.
Soist denn auch die Besprechung der beidenerstenHefte des Freibeuter vorallem eine
Besprechung von Wagenbachs Charakter: »...und der politische Konjunkturritter wäre
mitseiner lahmenden, fast erblindeten Mähre längst verhungert, wenn er nicht noch li
terarisches Dauerbrot in der Satteltasche hätte, mit dem er jetzt auch noch den 'Frei
beuter' ernährt.« (Sozialismus 4-80, 80) Dassieht man, daß dort, wodie Charakterfe
stigkeit ist, auch die Sprachgewalt sich einstellt. Wagenbachs karges »Dauerbrot« aus,
sagen wir, Fried und Hermlin hingegen...

An der Freibeuter-Kritik ist mehr noch interessant als der denunziatorische Gcstus,
interessant istauchder Standpunkt,von dem ausformuliert wird. Nehmenwirdie Kri
tik an Freibeuter 2 (Sozialismus 4-80, 78ff.): Abermals wird die Nichtsnutzigkeit des
Heftes auf die Weise bewiesen, daß man Wagenbach als Konjunkturritter vorstellt.
Und den erkennt man wiederum daran, daß er chianti classico dem Bier vorzieht und
Eisbein mit Sauerkraut und Erbspüree nicht mag (ebd. 78). Wer solche Eßgewohnhei-
ten hat, von dem darf vermutet werden, er lehne Strauß nur deshalb ab, weil der zu
unkultiviert sei und Wienerwald-Jahn zum Freund habe (ebd. 81). Hier wird, nicht
zum ersten Mal in der sozialistischen Tradition, Asketismus mit Sozialismus artikuliett:
»Ihr verlangt einfache Trachten, enthaltsame Sitten und ungewürzte Genüsse; wir hin
gegen verlangen Nektar und Ambrosia, Purpurmäntel, kostbare Wohlgerüche, Wollust
und Pracht, lachenden Nymphentanz, Musik und Komödien —seiddeshalbnicht un
gehalten, ihr tugendhaften Republikaner! Auf eure zensorischen Vorwürfe entgegnen
wir Euch, was schon ein Narr des Shakespeare sagte: meinst Du, weil Du tugendhaft
bist, solle es auf dieser Erde keine angenehmen Torten und keinen süßen Sekt mehr ge
ben.«2

Die Strategie gegenüber dem Argument ist —ein wenig —subtiler. Sie knüpft an
verbreitete, häufig berechtigte Vorurteile über linke Theorie sowie die Anmaßungen
der Intellektuellen in den sozialen Bewegungen an. Die Beiträge suggerieren andeu
telnd, was imArgument stehe, lohne dieMühe derLektüre nicht, denn es sei für die
Praxis ohnehin folgenlos. So in 1-79, 161; F. Haugs Funktionsbestimmung gewerk-
schaftsorientierter Wissenschaft: »Die bedürfnisorientierten Wissenschaften liefern al
lerdings ebensowenig die einzelnen gewerkschaftlichen Strategien, wie dies etwa ein
Grundsatzprogramm tut. Sie sind orientierende Voraussetzung ... Als allgemeine Ana
lyse derGrundlagen sind sie Voraussetzungen von Politik, nicht aber schon diePolitik
selber« (Argument 112, 794) —wird folgendermaßen kommentiert: »Künftig wird das
neue Studium der Politik also in weiser Selbstbeschränkung der neuen Aspiranten sich
im Bereich des Allgemeinen aufhalten ...« (3-79, 167). Welche Theorie wäre es, die als
die Gewerkschaftspolitik selbst gelten könnte?

Das Verdikt »praxisfern« zieht sich durch die Rezensionen bis zum letzten Heft. In
Argument 125 wird ein möglicher Nutzen marxistischer Intellektueller darin gesehen,
Begriffe füralternative Politiken zuentwickeln. DerKommentar inSozialismus: »Denn
sind erst die Begriffe da, wird sich auch die zugehörige Praxis finden.« (3-81, 66) Und
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ausgerechnet die, die solches naiv annehmen, erheben den Führungsanspruch, so in
Argument 115. Wir haben dort im Editorial dokumentiert, daß uns immer wieder zu
gleich Dogmatismus und Opportunismus vorgeworfen wird und über unsere Linie ge
schrieben: »Die richtige Linie besteht nur imbeständigen Korrigieren von Abweichun
gen, als Prozeß der Selbstkritik.« (ebd. 337) Die Beiträge, hegelianisch geschult, ent
deckendarin, was niemand entdeckt hatte: »So einfach ist das: die organisierende Mitte
erscheint als das vollendete Verhältnis, weil es die Gegensätze zusammenfaßt; ur
sprünglich geht es um die vermittelnde Bewegung zwischen den Extremen, dann wird
die Mitte gegenüber den Extremen zur höheren Potenz; die Bewegung erscheint als
Vermittlung mitsich selbst; die Mitte ist das Subjekt, seine Momente fungieren als Ex
treme.« (5-78, 163)

Blamiert vor den Gewerkschaften —weil unpraktisch —; blamiert vor den neuenso
zialen Bewegungen —weil einen Führungsanspruch erhebend —, wird das Argument
schließlich auch vor den Kommunisten blamiert — weil opportunistisch: »Opitz hat
Recht mit seinen Bedenken, daß hinter der Abgrenzung gegen Ökonomismus und
Klassenreduktionismus bloß eine nicht mehr vermittclbare Pluralität der Faktoren lau
ert.« (Sozialismus, Nov. 1980)

Es wäre nicht uninteressant, zu analysieren, warum sich die beschriebene Kritik-Pra
xis nicht nur hält, sondern verschärft. Über dieMethode, diedabei anzuwenden wäre,
herrscht beiSozialismus kein Zweifel. Als Analyse gilt dort »die Frage nach dersozialen
Basis« von Bewußtseinsphänomenen (5-80, 140). Ein Modell läge auch schon vor: Oe-
sterle hat den berühmtesten und folgenreichsten Zeitungsstreit des 19. Jahrhunderts,
den Streit des Denunzianten Menzel mit demJungen Deutschland, auf Konkurrenz
und Verdrängungswettbewerb zwischen verschiedenen oppositionellen Zeitschriften
zurückgeführt.3 Wir halten jedoch die »Frage nach der sozialen Basis« nicht für eine
hinreichende Analyse von Bewußtseinsphänomenen.

Es scheint, daß wir marxistischen Intellektuellen —das wir sei trotz der Intervention
der Beiträge verwendet —allzusehr daran gewöhnt sind, das Wissen statt zur Lösung
der dringlichsten Fragen zur Vernichtung und Ausgrenzung benachbarter Gruppierun
gen einzusetzen. Ist es da eigentlich so verwunderlich, daß die von einer neuen Genera
tion getragenen sozialen Bewegungen dem Marxismus höchst skeptisch gegenüberste
hen, genug haben von einer Theorie, die zu solcher Kritik führt, genug haben vom Eis
bein- und Erbsenpüree-Sozialismus? Was schützt uns eigentlich davor, durch die Art
unseres Umgangs mit marxistischer Theorie deren Verbreitung ebenso zu behindern,
wie der kommunistische Funktionär mit Stalins »Kurzem Lehrgang« imKopf früher da
zu beigetragen hat, die Attraktivität des Marxismus auf unsere Genetation zu verrin
gern?

Anmerkungen

1 Ludwig Reincrs: Stilkunst. München 1949. S.547
2 Heinrich Heine: Geschichte der Religion und Philosophie inDeutschland. In: H.H.: Sämtli

che Schriften, hrsg. v. Klaus Brieglcb. Bd.III. München 1971. S.570
3 Ingrid und Günter Oesterlc: Der literarische Bürgerkrieg. In: Demokratisch-revolutionäre Li

teratur in Deutschland: Vormärz, hrsg. von Gert Mattcnkloti und Klaus R. Schcrpe. Krön-
berg/Ts. 1974, S.15lff.
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Ottwald Dcmclc

Neuer Typ von Wirtschaftskrise?

1. Begriffsbestimmungen für einenneuen Typ der Wirtschaftskrise

In der Analyse der Ursachen der aktuellen Wirtschaftskrise, inder Einschätzung der
Steuerbarkeit von Konjunktur und Beschäftigung sowie in der Beurteilung der Wir
kungsmechanismen bestimmter konjunkturpolitischer Maßnahmen bestehen zwischen
einzelnen Autoren und Autorengruppen des linken Spektrums z.T. erhebliche Diffe
renzen. Insofern ist es sinnvoll, die Diskussion der Krisenursachen sowie der Maßnah
men zur Überwindung der Konjunktur- und Beschäftigungsprobleme noch breiter und
intensiver als bisher zu führen. Entsprechende Auseinandersetzungen z.B. zwischen
der Memorandum-Gruppe und ihren Kritikern sind äußerst wünschenswen. Dabei
sollte es auch darum gehen, die Argumente der Ökologiebewegung in der Memoran
dums-Diskussion stärker als bisher zu berücksichtigen.

Der folgende Beitrag setzt sich indiesem Sinne schwerpunktmäßig mit einem Artikel
vonJohannes Berger auseinander, in dem der Autor unter dem Titel »Wandlungen von
Krisenursachen im wohlfahrtsstaatlichen Kapitalismus« (Berger 1981) die These ver
tritt, daß die gegenwärtige Wirtschaftskrise eine Krise neuen Typs sei. Damit steht Ber
ger im Gegensatz zur Position der Memorandum-Gruppe, die die aktuelle Wirtschafts
lage nach dem »traditionellen« Muster erklärt. Nach der Darstellung in den Memoran
den wird die konjunkturelle Entwicklung lediglich durch die zunehmende Monopoli
sierung der Wirtschaft modifiziert. Es ist zu untersuchen, ob Berger in seinem Artikel
reale Prozesse beschreibt und analysiert, die in der Krisenerklärung durch die Memo
randen übersehen worden sind. Ferner ist zu prüfen, zu welchen Konsequenzen seine
Darstellung der Krisenursachen fuhren.

In der aktuellen Diskussion wird von vielen Seiten die Auffassung vertreten, daß die
derzeitige Lage der Wirtschaft mit den früheren Konjunkturkrisen nicht recht ver
gleichbar sei. Bei der gegenwärtigen Krise handele es sich nämlich nicht um ein rein
konjunkturelles Problem, das durch einen kräftigen Aufschwung vollständig behoben
werden könnte, sondern um ein strukturelles Problem, also um eine Strukturkrise. Was
indiesem Sinne unter »Struktur« zuverstehen ist, wird von den Autoren oder Autoren
gruppen jeweils nach eigenen Vorstellungen definiert. In der bürgerlichen Literatur
wird unter dem Begriff der Strukturkrise in der Regel die Tatsache gefaßt, daß die ein
zelnen Regionen, Branchen und/oder Berufsgruppen in z.T. sehr unterschiedlichem
Maße von der Krise betroffen sind. Das »Strukturelle« an der gegenwärtigen Wirt
schaftslage wäre demnach dieunterschiedliche Betroffenheit von der Krise —oder die
Erwartung, daß sich die jeweiligen Regionen, Branchen und/oder Berufsgruppen nie
mehr völlig »erholen« werden. Die Produktions- und Bcschäftigungszahlen in einem
bestimmten Industriezweig werden also auch nach der akuten Krise nicht mehr so hoch
sein wie unmittelbar vor Beginn des konjunkturellen Abschwungs. Michael Bolle z.B.
bezieht einen solchen Strukturbegriffauf den Arbeitsmarkt und begründet damit seine
Ansicht, daß auch ein starker konjunktureller Aufschwung die anstehenden Beschäfti-
gungsproblcme zwar mildern, aber keinesfalls lösen könnte (vgl. Bolle 1979 und die
Kritik von Baisch 1980).
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Derartige Fassungen des Begriffs der »Strukturkrise« tragenmeinerAnsicht nachwe
nig zur Klärung der gegenwärtigen theoretischen und praktischen Probleme bei. Si
cherlich ist unbestritten, daß einzelne Branchen (z.Z. Stahl, Schiffbau etc.), einzelne
Regionen (Küstengebiete, Ruhrgebiet etc.) und einzelne Berufs- bzw. Beschäftigten
gruppen (Bauarbeiter, Verwaltungsangestellte bzw. ältere Arbeitnehmer, Frauen etc.)
weit überdurchschnittlich von der gegenwärtigen Krise betroffensind. Richtig ist auch,
daß nicht alle Industriezweige, Regionen und Berufsgruppen im Zuge eines kräftigen
konjunkturellen Aufschwungs wiederVollauslastung bzw. Vollbeschäftigung erreichen
werden. Zu bezweifeln ist jedoch, daß es sich hierbei um ein im Kapitalismus neuarti
ges Problem handele, so daß jetzt von einer Struktur- anstelle von einer Konjunkturkri
se gesprochenwerden sollte. Vielmehr haben wires hier mit einer logischenFolgeeines
permanenten Wandels in den Proportionen der einzelnen Wirtschaftszweige zueinan
der zu tun. Derartige ständigeVeränderungen im Aufbauder Gesamtwirtschaft und in
der Zusammensetzungder Berufsgruppen hat es nicht nur bereits in den 60er und 50er
Jahren, sondernschon zu Beginn dieses Wirtschaftssystems gegeben.Mitdem Aufstieg
neuer Produktgruppen oder ganzer Industriezweige und damit neuer Berufe ist näm
lich häufig der Untergang von älteren Produkten, Handwerks- oder Industriezweigen
und ganzen Berufsgruppen verbunden. In jüngster Zeitwar dasz.B. am Fallder weit
gehenden Verdrängung der Kohle durch das öl zu beobachten.

Konkret findet der Niedergang einesIndustriezweiges natürlich vorallemim Verlau
fe von konjunkturellen Krisenperioden statt, wennsich nämlich wegen des Rückganges
dergesamtwirtschaftlichen Nachfrage die Konkurrenz erheblich verschärft. Insofern ist
jede Konjunkturkrise in der Tat zugleich auch eine »Struktutkrise«. Dasaber gilt eben
für jede Krisenperiode, weil der Wechsel in den Proportionen zwischen den einzelnen
Industriezweigen und Berufsgruppen sich in den konjunkturellen Abschwungphasen
beschleunigt vollzieht. Ist der nach einer Krise folgende Aufschwung stark genug, so
werden derartige »strukturelle« Probleme jedoch überdeckt, da sie sich nicht in Form
von Awwarbeitslosigkeit niederschlagen. Diejenigen Arbeitnehmet, die ausschrump
fenden Branchen ausscheiden müssen, finden dann in den expandierenden Branchen
eine neue Beschäftigung. Im Verlaufe der Geschichte der Bundesrepublik war das fak
tisch bis zum Beginn der Krise 1974/75 der Fall.

Sowohl die Bundesregierung, dieBundesbank als z.B. auch derSachverständigenrat
streichen nun fortwährend heraus, daß es sich bei der gegenwärtigen Wirtschaftskrise
um eine besonders geartete »Strukturkrise« handele. Damit wird der Anschein zu er
wecken versucht, als ob essich beidergegenwärtigen Krise nicht umeinweiteres Glied
in der seit Bestehen dieses Wittschaftssystems nahezu ununterbrochenen Kette von
Konjunkturkrisen, sondern um einen völlig neuen Typ von Krise handele. Dievon An
fang anbestehende Krisenhaftigkeit dieses Wirtschaftssystems soll damit kaschiert wer
den. Es wird behauptet, daß die »einfachen« Konjunkturkrisen überwunden bzw. rela
tiv gut beherrschbar seien. Das gegenwärtige Problem der Wirtschaftspolitik liegt dann
lediglich darin, daß kurzfristig ein völlig neuer Krisentyp aufgetreten sei, zudessen Be
herrschung derzeit verständlicherweise noch keine hinreichenden Instrumentarien zur
Verfügung stehen. Indem der gegenwärtigen Krise so der konjunkturelle Charakter
weitgehend abgesprochen wird, wird gleichzeitig die Hoffnung geweckt, daß das Ma
nagement einer Strukturkrise ebenso gründlich erlernt werden könne wie dies bei den
Konjunkturkrisen angeblich der Fall gewesen sei, nur bedürfe dieser Lernprozeß natur-
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gemäß noch etwas Zeit. — Die bürgerliche Diskussion um den »neuen« Typ »Struktur
krise« läuft damit lediglichauf einen Zeitgewinnin den sozialenAuseinandersetzungen
und auf den puren Rechtfeitigungsversuch dafür hinaus, daß rund 50Jahre nach der
großen Weltwirtschaftskrise und rund 15Jahre nach der ersten scharfenNachkriegsre
zession von 1966/67 in der Bundesrepublik nun schon wiedereine Krise jahrelangan
dauert — die zudem wiedie Krise von 1929 wiederum die ganze westliche Welt erfaßt
hat —, ohne daß bisher geeignete Schritte zu ihrer Überwindung unternommen wor
den sind oder unmittelbar in Aussicht stehen. Vielmehr wird ihreweitere Verschärfung
allgemeinerwartet. Die Einführungdes Begriffs der »Strukturkrise« kann somit als rein
taktische Maßnahme verstanden werden. Diese Taktik imUmgang mit neuenBegriffen
ohne inhaltliche Substanz kann verdeutlicht werden am Beispiel der CDU, die mit ih
rem nebulösen Slogan von der »Neuen Sozialen Frage« so tut, alsob die »alte« soziale
Frage schon gelöst sei.

J. Berger vertritt in seinem Aufsatz über die Wandlungen von Krisenursachen die
Auffassung, daß die gegenwärtigen wirtschaftlichen Probleme fundamental andereUr
sachen habenals etwa dieKrisen vor demEnde des 2. Weltkrieges. Erhältesausdrück
lich für »gerechtfertigt, im Vergleich zu dem klassischen Fall der ökonomischen Krise
aus rein ökonomischen Gründen von einem neuen Krisentyp zu sprechen.« (Berger
1981, 88) Im folgenden sollen zunächst die von Bcrgcr gelieferten Begründungen für
seine These von einem neuen Krisentyp analysiert werden, um zu prüfen, ob tatsäch
lich qualitativ neue Strukturmerkmale offengelegt werden.

2. Bergers Analyse der verschiedenen Krisenursachen

Der Autor unterscheidet den »klassischen Fall der ökonomischen Krise aus rein öko

nomischen Gründen« von einem Krisentyp, der zu begreifen sei»als Resultat eines er
folgreichen Krisenmanagements« (ebd.). Unmittelbar fällt hier eine Parallele zur Be
hauptung bürgerlicher Konjunkturpolitiker auf, daß nämlich die herkömmlichen Kon
junkturschwankungen mittlerweile erfolgreich reguliert werden könnten. (Diese Auf
fassung wurde übrigens mindestens bis zur Rezession von 1966/67 und häufig noch ei
nige Zeit danach von sehr vielen Autoren des linken Spektrums inder Bundesrepublik
geteilt. Angesichts des langanhaltenden Nachkricgs-Booms glaubten sie in der ver
meintlichen Fähigkeit des Keynesianischen Krisenmanagements, stärkere Konjunktu
reinbrüche endgültig vermeiden zu können, eine neue Qualität inder Entwicklung des
kapitalistischen Wirtschaftssystems entdecken zu können.) Bergers heutige Position un
terscheidet sich von der bürgerlichen dadurch, daß er den Erfolg des Krisenmanage
ments (immer noch) sogar fürsodurchschlagend hält,daßdaraus schon wieder einneu
er Krisentyp entstanden sei. Die Verfechter der keynesianischen Konjunktursteuerung
selbet gehen in der Einschätzung ihrer Fähigkeit zur Steuerung der »normalen« Kon
junkturkrisen nicht ganz so weit.

Worin bestehen nach Bergers Ansicht die Unterschiede zwischen den »klassischen«
Krisen und der Krise »neuen« Typs? Ganz allgemein formuliert benennt der Autor als
Ursache der »klassischen« Krisen den Widerspruch zwischen der Mehrwertproduktion
und der Mehrwertrealisierung. Während für die Mehrwertproduktion ein möglichst
niedriges Lohnniveau günstig ist, ist für die Realisierung der produzierten Waren ein
niedriges Lohnniveau hinderlich. Dieser Widerspruch wird im kapitalistischen Wirt
schaftssystem über den Mechanismus des Arbeitsmarktes ausgetragen. Ein zu hohes
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Lohnniveau erschwert die Mehrwertproduktion und führt zum Absinkender Nachfrage
nachArbeitskräften; esentsteht Arbeitslosigkeit. DieArbeitslosigkeit wiederum drückt
die Löhne auf ein Niveau, bei dem wieder mehr Produktion rentabel wird. Die Be

schäftigung steigt so lange an, bis das Lohnniveau erneut zu hoch ist. Damit setzt die
nächste Krise ein.

Auf BergersInterpretation det »klassischen« Krisenursache kann an dieserStelle nicht
näher eingegangen werden. Erwähnt sei lediglich, daß seine auf einige Marx-Zitate ge
stützte Darstellung sich auf das Argument reduziert, daß die Löhne im Zuge von
Boomphasen einfach zu hoch ansteigen. Zur Herbeiführung eines konjunkturellen
Aufschwungs im »klassischen« Sinne, den der Autorselberallerdings nicht befürwortet,
müßte seiner Ansicht nach die Massenarbeitslosigkeit so drastisch ansteigen können,
daß das Lohnniveau wiederauf ein für das Kapital rentables Maß fällt. In dieser Dar
stellung der Ursachen der »klassischen« Krise spielt also die Höhe des Lohnniveaus die
entscheidende Rolle. Dabei wird der Lohn offensichtlich als reiner Kostenfaktor be
trachtet. Wie wenig haltbar eine solche Position ist, zeigt sich u.a. an einer anderen
Stelle des Artikels, in dem der Lohn indirekt auch als Nachfragefaktor berücksichtigt
wird: Bei seiner kurzen Begründung desDauerbooms nach dem 2. Weltkrieg nennt der
Autor nämlichu.a. einen »hohenNachholbedarf« (ebd. 85)alseinentscheidendesFak
tum. Nun ist aber sicherlich unbestritten, daß im kapitalistischen Wirtschaftssystem
nichtder Bedarf, sondern allenfalls diekaufkräftige Nachfrage ökonomisch wirksam ist.
Wäre umgekehrt tatsächlich derBedarfdie ausschlaggebende Größe, somüßte dieöko
nomische Entwicklung in praktisch allen Staaten ganz anders aussehen. Von der reinen
Bedarfsseite her gäbe es z.B. in West-Berlin absolut keinen Grund für die Massenar
beitslosigkeit in der Bauindustrie dieser Stadt. Was tatsächlich fehlt, ist eine ausrei
chende kaufkräftige Nachfrage, die notwendig ist, den zweifellos vorhandenen starken
Bedürfnissen nach mehr und besserem Wohnraum ökonomisch Geltung zu verschaf
fen. Wenn also nach Bergers Worten in der langen Boomphase nach dem 2. Weltkrieg
ein hoher »Nachholbedarf« konjunkturell wirksam geworden ist, so unterstellt er
zwangsläufig einen raschen Anstieg der kaufkräftigen Nachfrage als eine Voraussetzung
des Booms. Das aber wird von ihm nicht deutlich ausformuliert, weil es offensichtlich
nicht in sein übriges Konzept paßt.

Obwohl Berger inseiner Artikel-Überschrift von neuen Kiiscnursacben spricht, zei
gen seine Ausführungen doch keine neuen Aspekte für das Entstehen einer Krise neuen
Typs auf. Tatsächlich führt der Autor nämlich nur solche ökonomischen und gesell
schaftlichen Veränderungen an, die seiner Ansicht nach den Aufschwung aus einer —
nach traditionellem Muster entstandenen — Krise hinauszögern oder verhindern. Ent
sprechend seiner kurz geschilderten Analyse der Ursachen für den Ausbruch einer »klas
sischen« Krise benennt er einige gesellschaftliche Veränderungen, die seiner Ansicht
nach die im »klassischen« Sinne notwendige Herausbildung einerhohen Arbeitslosig
keit und damit den erforderlichen Druck auf das Lohnniveau entscheidend begrenzen.
Diese Argumente sollen nun näher untersucht werden.

Berger schreibt: »Zunächst einmal beeinflußt die Arbeitsmarktpolitik die Größe des
Arbeitsangebotes teils durch Schutzmaßnahmen für besondere Arbeitnehmergruppen
(Frauen, ältere Arbeitnehmer), durch die Arbeitskräfte am Markt gehalten werden, die
sonst eher weichen müßten; teils durch Regulierung des Eintritts in und Austritts aus
dem Arbeitskräfteheer (z.B. durch Festlegung von Altersgrenzen) und teils durch die
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Regulierung des Verhältnisses von Bildungs- zu Beschäftigungsphasen.« (ebd. 86f)
Hierzu ist anzumerken, daß durch die angesprochenen Schutzmaßnahmen für einzelne
Arbeitnehmergruppen keineswegs der Umfang der Arbeitslosigkeit, sondern lediglich
deren Struktur beeinflußt werden soll: Ziel und Wirkung von derartigen Schutzmaß
nahmen ist es erklärtermaßen, die überdurchschnittliche Betroffenheit bestimmter Ar

beitnehmergruppen von Arbeitslosigkeit zumindest abzumildern. Die Gewerkschaften
sind sich dabei absolut im klaren, daß die angestrebte Umverteilung des Beschäfti
gungsrisikos »auf Kosten« solcher Arbeitnehmergruppen gehen muß, die für das Kapi
tal attraktiver wären. Derartige Maßnahmen zielen von vornherein gar nicht auf die Er
höhung des Gesamtumfangs der Beschäftigung ab — sie können somit auch keine Ur
sache für das »unzureichende« Ansteigen der Arbeitslosigkeit insgesamt sein. Sofern
durch die angesprochenen Schutzmaßnahmen Arbeitskräfte am Markt gehalten wer
den, vergrößern siesogar noch dasam Markt vorhandene Angebot an Arbeitskräften —
was bei unzureichenderNachfrage nach Arbeit alsoauch die statistisch erfaßte Arbeits
losigkeit erhöht. Zudem istdie von Berger angesprochene Politik der Arbeitszeitverkür
zung — insbesondere die Senkung desRentenalters, und die Verlängerung der Schul
zeit — noch in keiner Phase der Geschichte des gewerkschaftlichen Kampfes um die
Verkürzung der Arbeitszeit ein Mittel zurFernsteuerung desArbeitsmarktes gewesen.
Die Diskussion um die Herabsetzung desRentenalters z.B. mit dem Nebenziel der au
genblicklichen Entlastung des Arbeitsmarktes ist vielmehr neueren Datums und eine
Folge, nicht Ursache des ungebrochenen Fortbestehens der Massenarbeitslosigkeit in
der Bundesrepublik.

Als weitere Ursache der Verhinderung des Konjunkturaufschwungs nach »klassi
schem« Muster führt Berger die Tatsache an, daß »die Kapitalseitc (!)nicht länger mit
einer unorganisierten Arbeiterschaft« verhandelt (ebd. 87). Die Bildung det Gewerk
schaften istjedoch bekanntlich kein Ergebnis diesesjahrhunderts. Insofern bleibt uner
findlich, wieso die seit vielen Jahrzehnten üblichen Kollektiwerhandlungen bei der
Lohnfestsetzung —die übrigens zumindest den Dauerboom nach dem 2. Weltkrieg
»zugelassen« haben müssen —nun plötzlich zu einer Ursache für die Verhinderung des
Konjunkturaufschwungs darstellen sollen, zumal auch die Kapitalseitc nicht indivi
duell, sondern im Rahmen mächtiger Arbeitgeberverbände verhandelt. Eine nennens
werte Verschiebung des »Kräfteverhältnisses zwischen Kapital und Arbeit zu Gunsten
der Arbeit« (ebd.), wie sie der Autor für die letzten Jahrzehnte offensichtlich unter
stellt, vermag ich nicht zu erkennen —weder in der Bundesrepublik, noch etwa in
England oder in den USA.

Bergers Ansicht, daß dieBewegung der Lohnquote inderBundesrepublik seine The
se von der Kräfteverschiebung zu Gunsten der Arbeit stütze, erscheint mir aus ver
schiedenen Gründen unhaltbar. Bekanntlich gibt die Lohnquote den Anteil der Brut
toeinkommen aus unselbständiger Arbeit amgesamten Volkseinkommen an. DerAu
torselbst schränkt deshalb seine Aussage bereits dahingehend ein,daßbei derBeurtei
lung der Einkommensentwicklung auch die staatlichen Transferzahlungcn berücksich
tigt werden müßten —die aber erscheinen nicht inder Lohnquote. Ferner ist bekannt,
daß die Besteuerung der Lohneinkommen gerade in den letzten Jahren so enorm er
höht worden ist, daß die Lohnsteuer in der Bundesrepublik heute die größte Stcuerein-
nahmequelle darstellt. Die Entwicklung dereinzelnen Stcuerarten istsicherlich eben
falls Ausdruck des angesprochenen Kräfteverhältnisses —und hier kann man keineswegs
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von einer Verschiebungzu Gunsten der Arbeitnehmer reden. Auch die aktuellen Spar
maßnahmen der öffentlichen Hand sprechen für alles andere als für eine Kräftever
schiebung zugunsten der Arbeitnehmer. Die Lohnquoteallein sagt auch deshalb recht
wenig über das Kräfteverhältnis von Kapital und Arbeit aus, weil sie nur den relativen
Anteil der Bruttolöhne am Volkseinkommen angibt, nicht aber die absoluten Größen.
Die Entwicklung der Einkommensverhältnisse bei den einzelnen sozialen Gruppen
spiegelt sichdarin nicht wider. Wenn z.B. in einem Kleinbetrieb die Bruttolohnsumme
für 9 Arbeitnehmer von je 2.000 DMpro Beschäftigten, alsoinsgesamt 18.000DM bei
spielsweise um 10%, also auf 19.800 DM steigtund gleichzeitig die EinnahmendesFir
meninhabers aus Unternehmertätigkeit und Vermögen ebenfalls um 10% von 12.000
auf 13.200 DM ansteigt, dann ist die Lohnquote in beiden Fällen 60% und somit kon
stant. Gleichzeitig hat sich aber die absolute Einkommensdifferenz zwischen einem
einzelnen Arbeiter und dem Unternehmer von ehemals 10.000 DM auf 11.000 DM er

höht. Selbst in der Phase eines Anstiegs der Lohnquote, von 1968 gleich 61,3% bis
1974 gleich 66,3% ist die absolute Einkommensdifferenz zwischen Arbeitnehmern
und Arbeitgebern mit Sicherheit nicht geringer, sondern imGegenteil noch größer ge
worden. Soistdie bereinigte Lohnquote nach Berechnungen desWSI 1980 von 68,6%
auf69,3% angestiegen, obwohl dieNettoreallöhne imgleichen Zeitraum um 0,7% ge
fallen sind.

Die Lohnquote kann also selbst bei absolut sinkenden Löhnen steigen, wenn nämlich
das Volkseinkommen noch schneller sinkt als das Bruttolohnniveau. Während die
Lohnquote in den letzten Boomjahren 1972 und 1973 63,8% bzw. 64,6% betrug, er
höhte sie sich inmitten des Tiefpunktes derKrise, also indenJahren 1974 und 1975 auf
66,3% bzw. 66,1%. Ein ähnlicher Anstieg der Bruttolohnquote war auch in den Kri
senjahren 1966/67 zu beobachten und kann als eine Voraussetzung für eine Verbesse
rung der Kapazitätsauslastung und damit der Konjunktur interpretiert werden.
Schließlich istanzumerken, daßdieLohnquote seit 1975 gefallen istund derzeit wieder
etwa auf demNiveau der Boomjahrc 1972/73 liegt, ohne daßdeshalb der konjunktu
relle Aufschwung merklich vorangekommen wäre. Marx' bekannter »Sturmvogel der
Krise«, also der Anstieg des Lohnniveaus inder Spätphase des Booms, sollte nicht mit
dem Verursacher des Sturms verwechselt werden.

Schließlich ist zu bezweifeln, daß der von Berger sogenannte »staatliche Schutz vor
Arbeitslosigkeit« (ebd.) jemals real existiert hat bzw. jemals ökonomisch wirksam gewe
sen ist. Ähnlich wie beim sog. »sozialen Netz« gelten staatliche Vetsprechungen inHin
blick auf die Sicherung der Vollbeschäftigung nur so lange, wie sie nicht tatsächlich
massenhaft in Anspruch genommen werden müssen. In einer Phase, in der der kon
junkturelle Verlauf selbet nicht mehr für zumindest annähernde Vollbeschäftigung
sorgt, wird unter gegebenen Kräfteverhältnissen bzw. bei ungenügender Gegenwehr
der Arbeitnehmer jegliche staatliche Vollbeschäftigungsgarantie sofort zurückgezogen.
Der bürgerliche Wissenschaftsapparat ist längst dazu angetreten, diese »Reprivatisie
rung des Beschäftigungsrisikos« der Öffentlichkeit zu »verkaufen«. Wir sollten uns sorg
sam hüten, ungewollt auch noch ein Scherflein dazu beizutragen.

3. Bergers Alternativ-Programm zur Überwindung der anstehenden Probleme
Berger kritisiert die keynesianische Vollbeschäftigungspolitik dahingehend, daß sie

nurdarauf abzielt, die bisherige Produktion auferweiterter Stufenleiter weiterzufuh-
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ren, ohne die Produktionstechniken und die Produktionsstruktuten verändern zu wol

len. Probleme des »was«, des »wie«und des »für wen« blieben unberührt, so daß vor al

lem die Umweltzerstörung sowie die Verschwendung der Rohstoffe noch rascher alsbis
her voranschreiten würden. Diesem Lösungsmodell des Arbeitslosenproblems, das in
der Tat einen Teil der Memorandum-Vorschläge ausmacht, stellt Berger die Forderung
nach einer »ökologisch-sozialistischen« Strategie entgegen. Sie sollte gleichzeitig eine
Produkt-, Verteilungs-, Technologie- und Arbeitspolitik umfassen. »Basis aller ökolo
gisch-sozialistischen Vorschläge bildet aber die Zurückdrängung des formellen Sektors
der Ökonomie bei Ausdehnung von Eigenaktivitäten.« (Ebd. 93) Gegen das Ziel, so
viele Probleme aufeinmal lösen zuwollen, wird niemand etwas einwenden, aber globa
le Strategien lassen sich bekanntlich um so wohlklingender formulieren, je weniger
konkret sie sind. Fraglich bleibt deren Umsetzung in die Realität.

Berger sieht sich in seiner Hoffnung, daß die »ökologisch-sozialistische« Antwort auf
alle drängenden Fragen noch möglich sei, darin gestärkt, daß schon jetzt wachsende
Teile der Bevölkerung in den »informellen Sektor der Ökonomie« abwandern. »Unter
informeller Ökonomie wird der Sektor der nicht über den Arbeitsmarkt vermittelten
'Eigenproduktionsaktivitäten' verstanden, von Hausarbeit, Nachbarschaftshilfe, Bür
gerinitiativen, alternativer Ökonomie, bis hin zur Schwarzarbeit und einigen kriminel
len Formen der Existenzsicherung.« (Ebd. 91) Meiner Ansicht nach wird hier der ro
mantisierende und illusionäre Charakter der von Berger vertretenen Idee des Ausbaus
des »informellen Sektors der Ökonomie« deutlich. Zunehmende Hausarbeit (!),
Schwarzarbeit (!) und einige kriminelle Formen der Existenzsicherung (!)sind überwie
gend unfreiwillige Reaktionen aufden Mangel an anderen Möglichkeiten des »Broter
werbs« infolge des Mangels an freien Arbeitsplätzen. Das, was Berger hier als Bestand
teil einer neuen Ökonomie hochstilisiert, gab es in Deutschland gezwungenermaßen
auch schon während der großen Weltwirtschaftskrise —und das gibt es jetzt z.T. inviel
größcrem Umfang inden ärmeren Ländern. Mit einem Anstieg der Konjunktur werden
sich diese Bereiche sicherlich ebenso schnell durchaus freiwillig wieder zurückbildcn,
wie sie sich mit dem Niedergang der Konjunktur 1974/75 zwangsläufig ausgebreitet
hatten. Nachbarschaftshilfen (!) und Bürgerinitiativen (!), die hier unter der Rubrik
»Eigenproduktionsaktivitäten« genannt werden, ohnesolche zu sein, tauchen wohl nur
deshalb an dieser Stelle auf,weil möglicherweise demAutor selbst diebenennbaren Al
ternativen zum herkömmlichen »Broterwerb« allzu dürftig erscheinen. —Die Orientie
rung auf alternative Produktionsstätten, Nachbarschaftshilfen und Hausarbeitals mas
senhafte Form des Einkommenserwerbs halte ich für desorientierend. Wenn jetzt und
hier die Kraft nicht ausreicht, das Problem der Arbeitslosigkeit über eine Ankurbelung
der Konjunktur sowie über die Verkürzung der Arbeitszeit zu lösen —wo sollte dann
die notwendige gesellschaftliche Kraft herkommen, gleich eine Vielzahl von Problemen
zu bewältigen?

Der hier diskutierte Versuch, über die Problemlösungsstratcgien der Memoranden
hinauszugehen, ist meiner Ansicht nach nicht realistisch. Daß die jetzt und hier betrie
bene Produktion nicht endlos gesteigert werden kann, ohne die Umwelt gründlich zu
zerstören und die natürlichen Rohstoffquellen unnötig rasch aufzubrauchen, ist unbe
stritten. Diese Tatsache wird nicht einmal von dem gleichen bürgerlichen Apparat ge
leugnet, der die ökologische Zerstörung und Vergeudung der Rohstoffe selbst betreibt.
Die Intensität, mit der sich die Medien dieser Probleme plötzlich angenommen haben,
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ist nicht ohne Methode. Immerhin werden die angesprochenen Probleme wohl nicht
zufällig inmitten einerjahrelangen, schweren Konjunkturkrise in den Vordergrund ge
stellt. Die Diskussion um Ökologie undRohstofffragen kann dazu mißbraucht werden,
der bestehendenWirtschaftskrise auch nocheine positive Seiteabzugewinnen. Es wird
die Bereitschaft gefordert, sich mit dem Rückgang von Produktion und Beschäftigung
abzufinden, weildadurch gleichzeitig Umwelt und Rohstoffe geschontwerden. Wenn
dann auch noch die erzwungenermaßen beschrittenen Wege der individuellen Bewälti
gung des Arbeitslosenproblems(Heimarbeit etc.) unumwunden als positive, eigenstän
dige Ziele dargestellt werden, dann nimmt der gesellschaftliche Druck in Richtung
kurz- und langfristige Lösung des Beschäftigungsproblems nicht zu, sondern eher noch
ab. Der durch die Arbeitslosigkeit ganz allgemein erzwungene, individuell jedochhäu
fig ökologisch motivierte Ausstieg aus dem »formellen« Sektorder Wirtschaft ist keine
systemsprengende, sondern eine durchaus systemkonforme Art der Problembewälti
gung. Die von der CDU — nicht nur in Berlin — neuerdings propagierte »Hilfe zur
Selbsthilfe« wieauchder in der Bundesrepublik, in England, in den USA etc. zu verfol
gendeRückzug des Staates ausseiner wirtschaftlichen und sozialen Vcrantwottung be
legen das eindrucksvoll.
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Kongreßberichte

Psychiatrie und deutscher Faschismus

Veranstalter: Psychiatrische Klinik der MHH, Deutsche Gesellschaft für Soziale Psychia
trie (DGSP) und Bund demokratischer Wissenschaftler (BdWi).
Medizinische Hochschule Hannover, 19.-20.Juni 1981

Nachdem sich die Medizin in der BRD Jahrzehnte erfolgreich gegen die Auseinan
dersetzung mit ihrer jüngsten Geschichte zu wehren verstand — so wurden z.B. die
Dokumente des Nürnberger Ärzteptozesses 1946/47 der Öffentlichkeit bis 1960 vor
enthalten —. beginnt sich in den letztenJahren die überfällige selbstkritische Aufar
beitung ihrer NS-Geschichte abzuzeichnen. Die DGSP unternahm 1979 mit ihrer
Denkschrift »Holocaust und die Psychiatrie« einenersten Versuch, dasSchweigen in der
BRD über ca. 120.000 während desFaschismus getötetepsychisch Kranke zu brechen.
Aufdem Gesundheitstag 1980 in Berlin/West wurde die Diskussion auf die gesamte
Medizin, vor allem imHinblick auf ihre heutige Ideologie und Praxis, erweitert (s. Bd.
1 der Dokumentation des Gesundheitstages 1980 »Medizin und Nationalsozialismus/
Tabuisierte Vergangenheit — Ungebrochene Tradition?«, hrsg. von G. Baader u. U.
Schultz).

Es war wohl in derGeschichte derBRD dieerste von Psychiatern organisierte Tagung
zu diesem Thema. Als produktiv aberauch schwierig erwies sich dabei die Diskussion
zwischen Psychiatern, Sozialwissenschaftlern und Philosophen. Durch dieAbsagen von
A. Thom, K. Weise und G.Jun aus der DDR sowie von A. Slavich aus Italien gingen
der Tagung wichtige Beiträge zur Faschismus-Debatte verloren.

In seinem Einleitungsreferat »Faschismus —Ideologie —Minderheiten« sprach W.F.
Haug von derVersuchung, bei der emotionalen Betroffenheit angesichts derTötungs
programme der »Psychiatrie im Strudel der 'Euthanasie'« (F. K. Kaul) stehen zu blei
ben. Es gelte, den Blick auf die Normalität des Medizinischen zu richten. Dies erkläre
mehran den Prof. Heydes als der von Entsetzen gelähmte Blick auf diese selbst. Die
Psychiatric sei —wie die Medizin insgesamt —durch einige ihrer Normen und Funk
tionen der faschistischen Ideologie sehr entgegengekommen. Anhand psychiatrischer
Lehrbücher und anderer Dokumente zeigte erdie Zuständigkeit der Psychiatrie für die
Sozialität/Asozialität der Individuen, d.h. für ihre ideologische Sozialisierbarkeit (Fä
higkeit zur »freien« und »verantwortlichen« Übernahme der (Unter-)Ordnung). Die
Ärzte hättensich als »Führer« ihrer »Patienten« artikuliert. Hitler habesie daherzuOf
fizieren des Volkes machen wollen. Bei der Analyse der Psychiatrie im Faschismus sei al
so auszugchen von ihrer »normalen« Konstituierung als einer gesellschaftlichen Appara
tur zur Stützung bestimmter Subjekt-Effekte.

Zur ideologischen Vorgeschichte der faschistischen »Euthanasie« wies H. Stoffels mit
E. Bloch (»Die Faschisten reden betrügerisch zu den Menschen, die Kommunisten spre
chen wahr von den Sachen«) aufeine derErfolgsbcdingungen der faschistischen Ideolo
giegerade imHinblick aufdieMedizin hin: deren Artikulation als »Heilslehre«, als me
dizinische Botschaft (s. »Heil Hitler«). Sie habe bei der Entwicklung ihrer Ausrottungs
politik gegen »lebensunwertes Leben« auf biologische Gesellschaftstheorien des 19. Jh.
(Darwin, Monisten-Bund, Sozialdarwinisten) zurückgreifen können. Die »Euthanasie«
erscheine vor diesem Hintergrund als quasi-religiösc Idee des Opfers im Rahmen einer
»Gesundheitsutopie« (U. Schultz).

B. Müller-Hill wies aufdie zentrale Stellung der Ärzte —entsprechend einem aus
drücklichen Hitlerbefehl —beim gesamten Vorgang der Aussonderung und Vernich
tung hin. Zur Erklärung dieses Phänomens führteer den Konflikt zwischen Ärztenund
Philosophen um die Macht im Staat an, der bis ins 18. Jh. zurückreiche und den die
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Ärzte im Faschismus zu ihren Gunsten entschieden hätten. Die Essenz dieses Sieges,
der »Vernichtungskult«, seheseineOpfer in den »Menschen, die im Leben nicht beste
hen«.

Im Zentrum der Überlegungen von K. Dörner zum psychiatrischen Handeln im
»Dritten Reich« und heute stand die Frage, wiees möglich gewesen sei, daß die »Nicht-
Psychiatrie« (Angehörige der Patienten, die Bevölkerung allgemein, Kirchen, z.T. die
Justiz) die psychiatrischen Patienten gegen die professionelle Psychiatrie in Schutz ge
nommen habe und was dies für uns heute bedeute. Das Psychiatrieverständnis der
Nicht-Psychiatersei mehr an den Menschen, wenigeran den Krankheiten orientiert ge
wesen. Die geringe Durchsctzbarkeit vonpsychiatrischen Reformen in der BRD im Ver
gleich zu anderen Ländern sei wohl auch auf die geringe historische Glaubwürdigkeit
der bundesdeutschen Psychiatrie zurückzuführen, die sich mit dem NS-Teil ihrer Be
rufsgeschichte bisher nichtauseinandergesetzt habe. Die»politische Indienstnahme der
Psychiatrie« (E. Wulff) resultiere nicht zuletzt aus ihrer grundsätzlichen Doppclfunk
tion—zu helfen und zu kontrollieren. Bei denheutigen Versuchen zurÜberwindung
der 150jährigen Tradition der Anstaltspsychiatrie seies notwendig, die demokratischen
Traditionen in der eigenenGeschichte aufzuspüren. MitBezugauf Kant vertrat Dörner
die These, daß die Psychiatrie keinemedizinische Wissenschaft sei. Ihr Grundproblem
betreffe die Freiheit des Menschen, und dies sei ein philosophisches Problem. Gefor
dert seideshalbeine philosophisch-anthropologische Fundierung der Psychiatrie. Dazu
bedürfe es der Zusammenarbeit von Universitäts- und Praxiswissenschaftlern. Nur so
könnten die psychiatrisch Tätigen gegenüber der Gesellschaft die Grenzen ihrer
Kontroll- und Gewaltanwendung und gegenüber sich selbst die Grenzen ihres Helfens
realisieren.

Auf die Illustration dieser widersprüchlichen Verfassung der Psychiatric am Beispiel
der 100jährigen Geschichte einer psychiatrischen Anstalt (LKH Wunstorf) durch deren
gegenwärtigen ärztlichen Leiter A. Finzen sei hier nurkurz verwiesen (s. Sozialpsychia
trische Informationen vom März 1981).

Die juristische Auseinandersetzung mit der NS-Psychiatrie nach 1945 sei bis heute,
soH. Düx, geprägt von einer Strategie des Vergessens. Gründe hierfür seien die fast un
gestörte Kontinuität der NS-Juristen inder BRD, die Nichtanwendung des internatio
nalen Völkerrechts sowie die nahtlose Übernahme des faschistischen Antikommunis-
mus nach Abspaltung des Antisemitismus (F.K. Kaul).

Die Diskussionen im Plenum und den Arbeitsgruppen bewegten sich in einem ge
meinsamen Horizont: der Spannung zwischen der »Perversion« der medizinisch/psy
chiatrischen Kompetenz im deutschen Faschismus und ihrer heutigen »Normalität«.

Einen zentralen Konfliktpunkt stellte dabei die Auseinandersetzung um die »Spra
che« der anwesenden Theoretiker — vorallemW.F. Haugs — dar: Siesei zu abstrakt,
intellektuell, unverständlich. K. Dörnersah in diesen Vorwürfen den Widerstand ge
gen die angstmachende Auseinandersetzung um das Thema dieser Tagung amWerk.
W.F. Haug wies daraufhin, daß eine bestimmte Abwehr wissenschaftlicher Abstraktion
ebenso wie das Beschwören »sinnlich-konkretet« Gefühlswerte den faschistischen Dis
kurs gekennzeichnet habe. Nicht durch ihre Wissenschaftlichkeit habe die Psychiatrie
die Menschen verraten, sondern durch ihren Verrat an derWissenschaft. Wissenschaft
liche Erkenntnis derRolle der Psychiatrie imFaschismus sei nur »abstrakt«, durch An
strengung des Begriffs möglich. Zu warnen sei vor einem nicht eingreifenden, sondern
nurergriffenen Reden, vor einem Diskurs des »Grauens«, der letztlich zueinem gemüt
lichen Sicheinrichten in hilflosem Antifaschismus führe. Von einer Krankenschwester,
C. Bienstein, kam derVorwurf derHeuchelei an dieAdresse derKritiker der theoreti
schen Abstraktion: sie seien als Ärzte, Psychologen selbst Theoretiker. Fürdie heutige
und zukünftige Praxis der Psychiatrie müsse vielmehr gerade ansie die Aufforderung
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zur praktischen Umsetzung der theotetischen Analyse gestellt werden.
Mit Bezug auf Dörners These, daß es in der Psychiatrie zentral um die Freiheit des

Menschen gehe, entwarf W.F. Haug als Zielperspektive einer demokratischen Bewe
gung die Schaffung von Räumen für verschiedene Bewegungen, eines hegemonialen,
also politischen Feldes im Gramscischen Sinne, das widerspruchsfähig ist und so eine
Pluralität von Logiken ermöglicht. Damit sei auch eine Perspektive für Mediziner und
Psychiater verbunden: das Individuum als nicht-zentrisches Wesen, als ein Ensemble
von vielen Freiheiten undLogiken. Ähnlich wie dieTheologen undAnthropologen stün
den dieÄrzte, v.a. die Psychiater, ander Nahtstelle zwischen einem bestimmten gesell
schaftlichen System und den Menschen dieses Systems. Sie könnten ihre Funktion als
»Zustimmungsfunktionäre« (F.Basaglia) aufgebenund auf die andere Seiteder Barrika
de überwechseln (s.Th. Münzer in den Bauernkriegen, politische Theologie in Südame
rika). Die bisherigen Apparate der inneren Kolonisierung müßten umgedreht werden.

Die Teilnehmer waren sich einig, daß die Auseinandersetzung fortgesetzt werden
muß. Als nächster Tagungsort wurde von K. Pramann einepsychiatrische Anstalt vorge
schlagen. (Die Materialien der Tagung sollen im nächsten Jahr veröffentlicht werden.)

Hans Pfcffercr-Wolf(Berlin/West)

Sozialismus und nationale Identität in Zeiten der Krise

Tagung der British Research Group on Socialism and Nationalism,
Portsmouth, 18.-20.9.1981

Sozialistische Bewegungen sind international, meist auch internationalistisch. Der
Form nachsindsiehingegen in der Regel national. Ihrepolitische Praxis wirfteineFülle
von nationalen Fragen auf. Dabei kann es um neu entstehende oder bereits etablierte
Nationen gehen, um Nationalitätcnkonflikte innerhalb eines multi-nationalen Staates
oder um Beziehungen zwischen Großmächten und nationalen Befreiungsbewegungen
usw. Angesichts der Vielschichtigkeit nationaler Probleme mag esverständlich sein,daß
nicht wenige Sozialisten sich derErörterung dieser Spannungsfeldcr einfach entzogen
haben — zu entschuldigen istes nicht. Denn hier ist nicht bloßmanches Gebiet histo
risch-empirisch unbearbeitet, hier stellt sich auch das theoretisch wichtige Problem des
Verhältnisses von »Klasse«, »Staat« und »Kultur«. Dies Verhältnis ist u.a. deshalb wich
tig, weil »Nation« die — imaginäre oderwirkliche — Einheit dieser drei Elemente her
stellt und damit ein Hauptschauplatz hegemonialcr Auseinandersetzungen ist. Um so
mehr ist es zu begrüßen, daß die 1975 vorwiegend von Dozenten aus Portsmouth ge
gründete Forschungsgruppe »Sozialismus und Nationalismus« sich kontinuierlich mit
diesen Themen beschäftigt (vgl. die bisherigen Ergebnisse in Eric Cahm/Vladimir C.
Fisera [Hrsg.]: Socialism and Nationalism, 3 Bde., Spokcsman Verlag, Nottingham
1978ff.). Wohl nicht ganz zufällig entstand die Forschungsgruppe in Großbritannien,
einem Land mit imperialer Vergangenheit, drängenden ethnischen Konflikten (Nord
iren, Schotten, Waliser, Westindier) und einer von nationalistischen Elementen nicht
freien Arbeiterbewegung (Labour-Ablehnung des EG-Beitritts). Die Vielfältigkeit der
mit »Sozialismus und Nationalismus« verbundenen Aspekte drückte sich auch in der
jüngsten Tagung der Forschungsgruppe aus. Die Themen reichten vom Krimkrieg bis
zum Nationalismus der französischen Kommunisten, die inhaltlichen Positionen von
der skeptischen Ablehnung des Begriffs »Nation« durch Hüseyin Ramazanoglu (Ports
mouth) bis zum furiosen Plädoyer für die notwendige Kombination von Nationalismus
und Sozialismus durch Jacques Mascotto (Montreal). Eine Trennung von »theoreti
schen« und »empirischen« Referaten war leider unumgänglich, obwohl anzuerkennen
ist, daß die Veranstalter sich um mögliche Annäherungen gekümmert hatten.
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Hüseyin Ramazanoglu warnte in seinem Vortrag über »Gesellschaftsformationen und
die Erforschung von Nationalismus und Sozialismus« vorden Gefahren des Empirismus
und der vorschnellen Verallgemeinerung, die hier noch größer als anderswo seien. Er
schlug stattdessen vor, die Forschung auf jeweils historisch gegebene staatlich organi
sierte Gesellschaftsformationen zu konzentrieren. »Gesellschaftsformation« bedeutete

für ihn dabei anders als»Gesellschaft«, daß die spezifischen »Konjunktionen« miterfaßt
würden, die das jeweilige historische »Beispiel« ausmachten. John Schwarzmantel
(Leeds) versuchte die historische Konkretisierung, indem er nicht nut diverse Beispiele
für Konvergenz und Divergenz von Nationalismus und Sozialismus anführte (etwadie
französische Volksfront als Vetteidigetin nationaler Identität), sondern auch das Ende
des 19.Jahrhunderts alsWendepunkt im politischen Gebrauch des Nationalismus be
zeichnete. Zu dieser Zeit sei der Nationalismus von seinem linkspopulistischen Inhalt
gereinigt worden, was er mit der Etablierung bürgerlicher Hegemonie erklärte. Robin
Okey (Warwick) bemühte sich um eine Typologie der Beziehung von Arbeiterbewe
gung undNation, indem ereinen theoretisch-historischen Überblick übersozialistische
Positionen zur Nation im Bereich »großer« und »kleiner« Nationen sowie von Kolonien
gab. Die meisten Aspekte der Debatte, einschließlich der Spannungen zwischen Kultur
und Politik/Ökonomie sowie »Identität« und »Gleichheit« sah er bereits in der Kontro
verse zwischen Lenin und Otto Bauer, wobei er selbst eher letzterem zuneigte. Über
haupt fiel mir auf, wie wichtig Bauer auf dieser Tagung genommen wurde (vgl. »Die
Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie«, Bauer-Werkausgabe, Bd.l, Wien
1975). SobetonteBarry Smerin beiseinen informativen Darlegungen über den »Bund«
und die jüdische nationale Frage 1897-1917 die Bedeutung des Austromarxismus für
die Programmatik des»Bund«. Noch direkter war Efraim Nimni (Hüll), der zum The
ma »Palästinensische Nation oder die Nationen von Palästina?« sprach. Er versuchte,
Bauers Begriff der Nation als »Schicksalsgemeinschaft« auf Palästina anzuwenden —
mit dem interessanten Ergebnis, daß er sowohl die offiziellen Thesen von der arabi
schen Nation als auch die nicht minder offiziellen Thesen von der jüdischen Nation
gründlich destruierte und von zwei nationalen Gemeinschaften in Palästina handelte:
Den palästinensischen Arabern und den israelischen Hebräern. Hier gibt es eine be
merkenswerte Parallele zwischen der »jüdischen« Staatsangehörigkeit des Staates Israel
und der »deutschen« Staatsangehörigkeit der BRD. Siewurde indes nichtzum Gegen
stand derspeziell deutschen Fragen gewidmeten Sitzung gemacht. Hier dominierte das
Thema »Deutsche Linke und nationale Frage«. Günter Minnerup (Portsmouth) inter
pretierte dieTeilung Deutschlands nach 1945 als Niederlage der Arbeiterklasse in bei
den Staaten, während ich über die neueren linken Diskussionen in der Bundesrepublik
berichtete, etwa Peter Brandts Reaktivicrung eines neutralistischen gesamtdeutschen
Sozialismus. Bei mir überwiegt jedoch dieSkepsis gegenüber den historisch möglichen
Chancen eines linken nationalen Diskutses in det BRD. Wieland Elfferding (Ber
lin/West) hatte demgegenüber einen Beitrag eingereicht, indem erunter Berufung auf
Überlegungen von Ernesto Laclau dieMöglichkeit erwägt, einen denkbaren nationalen
Diskurs nicht der Rechten zu überlassen. Die eindrucksvollen Kursänderungen der
DDR indernationalen Frage waren leider nicht Gegenstand derDiskussion. Der Punkt
»Realer Sozialismus und nationale Fragen« wurde indes plastisch abgehandelt. DieUn
tersuchungen von Vladimir C. Fisera (Portsmouth) undJacques Rupnik (London) zum
sowjetischen Konzept der »slawischen Demokratie« von 1941 bis 1948 bzw. zur kom
munistischen nationalen Politik in der Tschechoslowakei von 1941 bis 1948 belegten
faktenreich den Sieg des politischen Utilitarismus in der Sowjetunion über tradierte
kommunistische Konzeptionen. Da jeweils dreiArbeitsgruppen parallel tagten, war es
mir nicht möglich, die übrigen zehn Beiträge zu hören, die sich mit nationalen Proble
men der britischen, französischen und russischen Arbeiterbewegung befaßten (eine
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Veröffentlichung ist vorgesehen).
Versucht man, die Diskussionsbeiträge zu den Referaten zusammenfassend einzu

ordnen, ergibt sich Unzufriedenheit vor allem auf zwei Gebieten: Erstens wurde die
Überladung der Konferenz mit Einzelreferaten kritisiert und ein Bezug zu den wäh
rend der Tagung nur implizit erwähnten Begriffen des Rahmenthemas»Identität« und
»Krise« vermißt. Zweitens wurde eine konzeptionelle Unsicherheit trotz früherer und
gegenwärtiger Aufarbeitungen marxistischer Theoriegeschichte festgestellt (dies gilt
auch gegenüber dem in Großbritannien zeitweilig sehr populären Althusser). Darüber
hinaus hätte z.B. die Frage diskutiert werden können, ob neben dem oft erwähnten
jungen Bauer der komplexen Kultur-Analyse nicht der späteBauer der Politik-Analyse
im Kapitalismus treten sollte. So wären vielleichtökonomistische «»«/»kulturalistische«
Verkürzungen des Nationen-Begriffs zu vermeiden. Vom Material her wäre es wichtig,
weit stärker als bisherüber die eurozentrierte Perspektive hinwegzukommen und den
Blick auf die USA und die Dritte Welt zu richten.

Volker Gransow (Berlin/West-Bielefeld)

Der Paradigma-Wechsel in der Fernsehforschung und seine medienpädagogi
schen Konsequenzen

Darmstadt, 22.-23.5.1981

Im Verlauf dieser von Prof. Dr. Franz Hebel (TH Darmstadt) geleiteten Tagung wur
de von Teilnehmern wiederholt beklagt, daß Fragen der medialen Kommunikation al
lenfalls am Rande Unterrichtsgegenstand der Schulen sind. Die umfassende Bestands
aufnahme, die eineMainzer Gruppe zurLage der Medienkunde imParlament (Telefo-
rum)No. 21/23. Mai 1981 veröffentlicht hat, bestätigt die Berechtigung dieser Besorg
nis. Derzunehmenden Bedeutung der Medien für diegesellschaftliche Verfassung wie
fürdieLcbensgestaltung des Einzelnen steht einauch von denpolitischen Parteien im
mer wieder bemängeltes geringes Interesse an den Problemen medialer Kommunika
tion und derMedienpolitik in der Öffentlichkeit gegenüber; die Folge davon ist, daß
z.B. die aktuelle Diskussion über die Medienzukunft über einen kleinen Kreis von
Fachleuten nicht hinausgclangt. Mit Besorgnis wurde von den Teilnehmerndes Kollo
quiums zur Kenntnis genommen, daß nach vielversprechenden Initiativen zu Beginn
der 70erJahre der Bereich der Medienkommunikation im Schulunterricht kaum weiter
ausgebaut wurde, sich hingegen zunehmend Tendenzen abzeichnen, das bereits Er
reichte wieder abzubauen.

Da die Verttauthcit mit der Funktion und Arbeitsweise der verschiedenen Massen
kommunikationsmittel unabdingbare Voraussetzung für eine verantwortliche Teilhabe
am gesellschaftlichen Leben und für eine sinnvolle, selbstbestimmte Nutzung dieser
Medien ist, sehen sich dieTeilnehmer des Kolloquiums veranlaßt, den Kultusbehörden
folgende Forderungen vorzutragen:

1. Diegesellschaftliche Funktion der Medien sowie derUmgang mit Medien müssen
zu einem festen Bestandteil des Unterrichts auf allen Schulstufcn werden.

2. Zu diesem Zweck ist es erforderlich, die Medienkunde als Unterrichtsgegenstand
in den Lchrplänen und Rahmenrichtlinien zu verankern. Dabei ist vor allem Sorge da
für zu tragen, daß die elektronischen Medien, deren Bedeutung für den Alltag des Ein
zelnen zunimmt, entsprechend berücksichtigt werden.

3. Da die modernen Masscnkommunikationsmittcl mehr als jeder andere Unter
richtsgegenstand in die Zuständigkeit sehr verschiedener herkömmlicher Schulfächer
fällt, sind die institutionellen Voraussetzungen dafürzuschaffen, daßeinefächerüber
greifende Behandlung der Medien ermöglicht wird.

DAS ARGUMENT 130/1981 9



Kongreßberichte 869

4. Die Schulen sind in einem solchenUmfang mit technischen Einrichtungen auszu
statten, daß es den Lchrpersonen ohne unzumutbaren organisatorischen Aufwand
möglich ist, Medien im Unterricht zu behandeln.

5. In die Lehramtsstudiengänge der Fächer, in die der Bereich Massenkommunika
tion fallt (insbesondere Deutsch, Sozialkunde, Kunst, Musik), sind verbindliche Stu-
dicnelcmente aufzunehmen, in denen zukünftige Lehrer auf den Gegenstandsbereich
Medien qualifiziert vorbereitet werden.

6. Die Lehrerfortbildungseinrichtungen solltenvetstärkt Kurse und Seminare anbie
ten, in denen die bereits unterrichtenden Lehrer mit dem Problembereich Medienkom
munikation vertraut gemacht werden und in denen entsprechende Unterrichtseinhei
ten entwickelt werden können. Hans-DieterKubier (Bielefeld)

Dokumentation

Aufruf zur Entkriminalisierung der Homosexualität

1. Das Strafgesetzbuch der Bundesrepublik Deutschland enthält nach wie voreinen Paragra
phen 175. Trotz derModifikationen von 1969 und 1973 wird homosexuelles Verhalten weiterhin
einer Sondcrbchandlung unterzogen und imVergleich mit heterosexuellem Verhalten speziell kri
minalisiert, wobei die Schutzaltersgrenzc 18Jahre beträgt. Wir halten diese strafrechtliche Son-
dcrbehandlung nicht für vertretbar und ersuchen den Gesetzgeber, den §175 StGB crsatzlos zu
streichen.

2. Wir meldenuns jetzt zu Wort, weil die Hoffnung nicht ganz unbegründet ist, mit derstraf
rechtlichen Verfolgung homosexueller Menschen allein wegen ihres homosexuellen Verhaltens
könnte endlich Schluß gemacht werden. DieFreie Demokratische Partei hat sich dieses Ziel vor
der letzten Wahl zum Deutschen Bundestag gesetzt. Angesichts dieser Situation unterdrücken ei
nige von unsdas Gefühl der Peinlichkeit, amEnde des 20. Jahrhunderts für die Entpönalisicrung
einer allgemein-menschlichen Fähigkeit eintreten zu müssen, die als solche harmlos ist. Einige
von uns stellen aus demselben Grund das Bedenken zurück, eine Teilreform könnte dazu beitra
gen, ein weit darüber hinaus reformbedürftiges Scxualstrafrecht zu verfestigen.

3.Vonden vielen Aufrufenund Eingaben zurProblematik desHomosexuellen-Paragraphen er
innern wir an die Petition des »Wissenschaftlich-humanitären Komitees«, die der Scxualwisscn-
schaftlcr Magnus Hirschfcld verfaßt hat. Sic ist von 1897 an den gesetzgebenden Körperschaften
vorgelegt worden undhat wesentlich zu der Entscheidung des Strafrechtsausschusses des Reichs
tags von 1929 beigetragen, die sog. einfache Homosexualität straffrei zu lassen. Diese Petition
hatten auch viele Personen der Zeitgeschichte unterschrieben. Zum Beispiel: August Bcbcl, Karl
Kautsky, Paul Lobe, Hermann Müller, Walter Rathcnau; Robert Bosch, Martin Bubcr, Alfred
Dublin, Albert Einstein, Gcrhart Hauptmann, Hermann Hesse. Karl Jaspers, Alfred Kcrr, Käthe
Kollwitz, Max Liebcrmann, Heinrich Mann, Thomas Mann, Rainer Maria Rilke, Heinrich Zille,
Stefan Zweig; Franz v. Liszt, Wolfgang Mittcrmaicr, Gustav Radbruch; Gustav v. Bergmann. Al
bert Ncisscr, Rudolf Virchow.

4. Zu erinnern haben wir an die Verbrechen, die unter der NS-Diktatur homosexuellen Men
schen angetan worden sind. Kaum einer will wahrhaben, daß 'lausende von Häftlingen mitdem
»Rosa Winkel« in den Konzentrationslagern gequält und vernichtet worden sind. Das bittere
Wort, nach dem für die Homosexuellen das »Dritte Reich« noch nicht vorbei sei, läßt uns nicht
unberührt. Tatsächlich werden homosexuelle Menschen nach wie vor in vielfältiger Weise belei
digt, erniedrigt, geängstigt, entwürdigt und schikaniert.

5. Für uns ist Homosexualität nichts Minderes, Kriminelles, Infektiöses, das verpönt und ver
folgt gehört. Für uns ist Homosexualität nichts, dessen man sich zu schämen hätte. Anthropolo
gisch betrachtet, verweist der Begriff »Homosexualität« zuallererst auf einen menschlichen Sach-
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verhalt: darauf, daßdieses Erleben undVerhalten zurAusstattung derGattungMensch gehört, al
so nicht nur den manifest homosexuellen, sondern allen Menschen eigen ist.
Frankfurt am Main, imJanuar 1981

DerVorstand der Deutschen Gesellschaft für Scxualforschung: Prof. Dr. med. Volkmar Sigusch,
Erster Vorsitzender; Prof. Dr. med. Eberhard Schorsch, Zweiter Vorsitzender; Dr. phil. Martin
Dannecker, Sekretär; Dr. phil. Günter Amendt, Beisitzer; Dipl. Päd. Karin Albrecht-Desirat,
Beisitzerin.

Als Erstunterzeichner haben diesem Aufrufzugestimmt:
Wolfgang Abendroth. Rudolf Bahro, Pina Bausch. Hcllmut Becker. Frank Bcnselcr. Joseph Bcuys, Wolf Bier
mann, Karola Bloch. Heinrich Bell. Clemens de Boor, Elisabeth Borchers, Peter Brückner, Hans Christoph
Buch, Andreas Büro, Günther Busch, PeterO. Choijewiiz, Dany Cohn-Bendit, Johannes Crcmcrius, Helmut
Dahmer, Franz Josef Degenhardt, Gertrudc Dcgcnhardt, Barbara Dickmann. Klaus Dörner. Lottcmi Door-
mann, Ingeborg Drewitz, Freimut Duve. Ulrich Ehcbald, Gisela Eisner. Rainer Werner Fassbinder, Ludwig Fels.
Iring Fctschcr, Hubert Fichte, Dietrich Fischcr-Dieskau, Ossip K. Flcchthcim. Ludwig von Friedeburg, Hans-Jo
achim Friedrichs, GerdFuchs, Peter Fürstcnau, Michael Gielen, Rolf Gindorf, Helmut Gollwitzcr. Peter Gorsen,
Günter Grass, Hermann Grcmliza, Bernhard Grzimck, Jürgen Habermas. Peter Härtung, Heinrich Hannover,
Frigga Haug, Wolfgang Fritz Haug. Martin Held. Hartmut von Hcniig, Hans Werner Hcnzc, Dieter Hilde
brandt, Werner Holtfort. Klaus Hörn, Herbert Jäger, Marielouisejansscn-Jurrcit, Ingejens, WalterJens, Lucjo-
chimsen, ArthurJorcs. Curd Jürgens, MargieJürgens. Robert Jungk, Hellmuth Karasek, Ingrid Karsunkc, Hel
mut Kentlcr, Hcinar Kipphardt, Ulrich Klug, Hildegard Kncf, Rene König, Wolfgang Koeppen, Ursula Krc-
chcl. Karl Krolow, Horst Krüger, Heinrich Maria Lcdig-Rowohlt. Lutz Lehmann, Thomas Leithäuser, Siegfried
Lenz, Udo Lindenberg, Wolfgang Loch, Herbert Maisch, Angelika Mcchtcl, Adolf-Ernst Meyer, Wilfried Minks.
Alexander Mitscherlich, Margarete Mitscherlich, Emma Mocrsch, Wolf-Dieter Narr, Oskar Negt. Rcinhold Nc-
ven Du Moni, Susanne von Paczensky, Peter Palitzsch, Peggy Parnass, Claus Pcymann, Hermann Peter Piwitt,
Fritz Pleitgcn. Ursula Plog, Wolfgang Pohrt. Chlodwig Poth, Rosa von Praunhcim, Ulrich K. Prcuß, Marcel
Rcich-Ranicki, Horst-Eberhard Richter, Luise Rinscr, Hansjürgen Rosenbauer, Lca Rosh, Eva Rühmkorf. Peter
Rühmkorf, Erika Runge, Fritz Sack, JilSander.Johanncs Schaaf, Gcrhart Scheunen, Otto Schily. Volker Schlän-
dorff, Günter Schmidt, Michael Schneider, Werner Schrocter, Horst Schülcr-Springorum, Peter Schutt, Alice
Schwarzer, Rolf Schwendter. Hannes Schwenger, Johannes Mario Simmcl, Annegret Soltau, Klaus Staeck, Ilse
Staff, Peter Stein. Carola Stern. DolfStcrnbergcr, Helm Stictlin, Karin Struck. Elisabcih Trissenaar. Margarcihc
von Trotta. Thurc von Uexküll, Harry Valerien. Günter Verheugen, Klaus Wagenbach, Günter Wallraff, Martin
Walser. Dieter Wellcrshoff. Peter-Paul Zahl, Gerhard Zwcrenz.

Erklärung für eine neue Wohnungspolitik. Thesen, diskutiert aufderJahrestagung des
Deutschen Werkbundes »Wohnen: Beispiele, Experimente, Modelle«.
Saarbrücken, 10.-14.Juni 1981

1. Die Wohnungspolitik inder Bundesrepublik ist gescheitert. 36 Jahre nach dem Krieg ist es
nicht gelungen, eine Politik zur Verhinderung von Wohnungsnot zu entwickeln. Es ist offensicht
lich, daß nur eine entschiedene Veränderung eine Lösung der Wohnproblcmc erbringen kann.
Wohnungsnot herrscht in den Ballungsräumen, unddort in den unteren 50%derEinkommcns-
und Lohnempfänger. Auf diese soziale Schicht muß sich eine neue Wohnungspolitik beziehen.
Jede staatliche Förderung muß dabei dem Prinzip »von unten zur Mitte« folgen, d.h. bei den un
tersten Einkommensgruppen beginnen und bei den mittleren enden.

2. Eine neue Wohnungspolitik sollte dezentral, kommunal und demokratisch organisiert sein.
NurinderGemeinde isr dieKenntnis über diekonkreten Probleme vorhanden, nurdort können
konkrete Lösungen gefunden werden. Demokratische Kontrolle und Initiative in der Wohnungs
politik sind in den Gemeinden direkter zu verwirklichen als aufderEbene von Bund und Län
dern.

3. In den Ballungsräumen wohnen ca. 80% aller Einwohner zur Miete. Ihre Rechte müssen ge
stärkt und nicht abgebaut werden. Um einen neuen Anfang zu machen, sollen die genossen
schaftlichen, gemeinnützigen und städtischen Wohnungsgcscllschaftcn die Entscheidungen über
Instandhaltung und Modernisierung, über Miethöhe und Belegung an einen Bewohnerrat abtre
ten. In dem Bewohnerrat sind Vertreter der Bewohner des jeweiligen Blocks und der Gesellschaft
vertreten. Die Bewohner haben dabei die Mehrheit der Stimmen. Entsprechende Regelungen
müßten für den privaten Bereich des Mietwohnungsbaus durchgesetzt werden. Für Rotterdam lie
gen in dieser Richtung positive Erfahrungen vor. Die Duldungspflicht des Mieters gegenüber Mo
dernisierungsabsichten des Hausbesitzers sollte abgeschafft werden. Stattdessen soll eine Dul-
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dungspflicht desVermieters gegenüber Modernisierungsmaßnahmen des Mieters eingeführt wer
den. Mictermodcrnisierung sollte rechtlich und finanziell gesichert werden.

4. Sclbstbestimmtes Wohnen darf nicht den Wohnungseigentümern allein vorbehalten blei
ben. Gerade für die unteren Schichten ist dasWohnen zur Miete— jedenfallsin den großenStäd
ten — die einzigeMöglichkeit, sich zu behausen. Es giltdaher, in diesem Bereich den Bewohnern
eigentumsähnliche Rechte zu sichern und Mieterselbstverwaltung zu ermöglichen. Vordringlich
sollte fürdie vielenbesetzten Häuser eine Legalisierung geschaffen werden, um die Kr,iminalisic-
rung der Hausbesetzer zu beenden.

5. Statt durch Abriß städtische Strukturen und bauliche Substanz zu zerstören, statt durch ex
tensive Einzclhausbebauung die Landschaft zu zersicdcln. muß bestehender Wohnraum in Alt
baugebieten mit ihrenvielfältigen gewerblichen und kulturellen Einrichtungen erhalten und ver
bessert werden. Dabei geht es nicht nur darum, die Bauten zu erhalten und zu entwickeln, son
dern auch um den Erhalt und die weitere Entwicklung von Gäncn, Höfen, Straßen und Plätzen.
Die geradezu gemeinschädliche Begünstigung des freistehenden Einfamilienhauses durch ent
sprechende Bebauungspläne muß aufhören. DieGemeinden müssen stattdessen dazuübergehen,
verdichteten Wohnungsbau in bereits erschlossenen Gebieten zu fördern. Aus Kostengründen
wird der Geschoßwohnungsbau (maximal 4 Geschosse) dabei eine wichtige Rolle spielen.

6. Gemeinschaftliche Formen des Sclbstbaus werden auch für die Stadt als eine Möglichkeit,
der Wohnungsnot zu begegnen, angeschen. Die Gemeinden sollten Programme entwickeln,
durch die der Selbstbau gefordert wird.

7. Durch konsequente Anwendung des Planungs- und Wohnungsrechts kann die spekulative
Nutzungvon Haus und Grund verhindert werden. Dadurch werden die Gemeinden in die Lage
versetzt, in großem Umfang Grundstücke und Häuser in Gcmcindccigcntum zu übernehmen
und den Bewohnern zur Nutzung zurVerfügung zu stellen. Wie in Rotterdam könnten die Ent
scheidungen überModernisierung und Abriß, über Belegung und Miethöhe vonBcwohncrorgani-
sationen des Stadtviertels getroffen werden.

8. Neue Bau- und Wohnformen müssengefördert werden. Vorschriften, die bislang die Woh
nungsaufteilung und Ausstattung vorschreiben und in starre Formen fesseln, müssen verändert
werden. Dabei sollte der Wohnwert gehaltenund erhöht werden.

9. Insgesamt sollte das Subventionssystem geändert werden. Diebisherige Regelung vermehrt
(z.B. für das Jahr 1980) dieVermögen derReichen um ca. 14 Milliarden Mark. Eine neue Rege
lung sollte beinhalten:
— die Abkoppelung des Mierwohnungsbaus vom Kapitalmarkt undder Zinspolitik der Bundes

bank (in den erstenJahren sind 2/3 der Kostenmietc Zinskosten!);
— die Errichtung vondezentralen Baufonds, diedie Finanzierung des Wohnungsbaus überneh

men;

— dieUmlcnkung der Förderungsmittel für Eigentum in diekommunalen Baufonds, die zweck
gebunden für Mietwohnungen verwendet werden.

Das heißt z.B.:
— eine weitgehende Streichung des §7b EKStG, der bestenfalls noch für die unteren Lohn- und

Gehaltsgruppen gelten sollte,
— die bevorzugte Anerkennung der Gemeinnützigkeit kleiner Gruppen (z.B. Genossenschaften,

Bauvercine, u.a.).
Die Veränderung des Subventionssystems sollte insgesamt dazu dienen, den Wohnungsbau für

die unteren Einkommensschichten zu fördern. Die jetzigeRegelung tut dasGegenteil.

N.B.:DieTeilnehmer des Saarbrücker Kongresses beschlossen einmütig, diediesjährige Auszeich
nung des Werkbundes für »herausragende wohnungspolitischc Initiativen« der Hausbesctzcrbewc-
gung zu verleihen.
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»Widerspruch« — eine neue theoretische Zeitschrift für die Schweiz

Die Schweiz ist, trotz dem spektakulären Phänomen derJugendbewegung 1980/81 und dem
als Reaktion darauf erfolgten Ausbau desstaatlichen Repressionsapparates, nach wievorein Mu
sterbeispiel konsensucller Herrschaft. Das zeigt sich in krasser Weise im Medicnbcrcich wie in der
Wissenschaft. Es gibt in derSchweiz keine gewichtige linke Tageszeitung. Linke Zeitschriften ha
ben periodisch mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen und sind vom Eingehen bedroht.
Stärker als selbst in der BRD und in Westberlin sind die Schweizer Universitäten auf Assistcnten-
und Profcssorcnebcnc von praktisch jedem kritischen und marxistischen Einfluß freigehalten wor
den. Linke Theorieproduktion hatunterdiesen Umständen einen schwierigen Stand. Gerade die
Jugendbewegung zeigte deren Defizite deutlich auf. Weit davon entfernt, den Ausbruch massen
haften und radikalen Prorestes vorauszusehen, sind die traditionellen linken Kräfte bis heute
kaumin derLage, derneuenBewegung theoretisch gerecht zu werden und entsprechend theoric-
geleitct in ihr wirksam zu werden. Zwar dürfen die bisherigen Bemühungen um die theoretische
Einschätzung derSchweizer Gesellschaft keinesfalls gering geschätzt werden. Diese Bemühungen
laufen aber weitgehend isoliert voneinander ab, bleiben einem organisatorisch eingeschränkten
oder privatisierten Kreis verhaftet. Trotz Ansätzen in der politischen Praxis, die Abgrenzungen
zwischen der linken Sozialdemokratie, den beiden kommunistischen Parteien sowie der trotzkisti-
schen Partei zu überwinden, bleibengegenseitige Abschottungen in dertheoretischen Diskussion
aufrcchterhalren. Ebenso bleiben die Universitäten von der Politik getrennt, kann das nicht-par-
tcigcbundcnc studentische Potential für die fortschrittliche Strategiediskussion und Politik nicht
fruchtbar gemacht werden.

In dieser Situation haben verschiedene Parteimitglieder sowie unorganisierte linkeIntellektuel
le eine neue Zeitschrift mit dem Titel Widerspruch gestartet. DerenZiel solles sein, ein »theore
tisch-politisches Diskussionsforum« zu werden, d.h. verschiedene linke Positionen zum gemeinsa
men Gespräch und zum produktiven Meinungsstreit zusammenzubringen. Widerspruch hat dies
mit einerersten Nummer zum Thema »Krise der(Links)partcicn« versucht. Inverschiedenen Bei
trägen werden selbstkritisch die Grenzen der Parteien von innen und außen abzustecken versucht.
Unter verschiedenen Anfangsschwierigkeiten zustandegekommen, zeigtdie erste Nummerin Ge
lingen und Mißlingen präzise die Schweizer Situation. Einerseits zeichnen sichdie meisten Artikel
von Partei- wie von Nichtparteimitgliedcrn durch eine bemerkenswerte Offenheit und Diskus-
sionsbercitschaft aus. Anderersei« ist die Organisierung einer konkret aufeinander Bezug neh
menden Diskussion, sowie die Anknüpfung an internationale Auseinandersetzungen noch unge
nügend verwirklicht. Ebenso istdas Spektrum der bisherigen Mitarbeiter noch zu eng. Das Rcdak-
tionskollcktiv hat deshalb im Editorial als Aufgabe formuliert: »Wenn die Zeitschrift den An
spruch: ein theoretisch-politisches Diskussionsforum zuwerden undein breiteres linkes Spektrum
zu repräsentieren, in Zukunft einlösen will, müssen das Rcdaktionskollektiv und der Mitarbeiter
kreis durch neue Mirglicdcr und Mitarbeiter erweitert werden.«

Seir Erscheinen derersten Nummerim Frühling sind in dieser Richtung verschiedene Anstren
gungen unternommen worden. Das Redaktionskollektiv hat eine offene Arbeitskonferenz organi
siert, in deren Folge sich verschiedene Arbeitsgruppen zu den Themen des zweiten Heftes,
»Selbstverwaltung« und »Autonomie«,gebildet haben. Diesezweite Nummer wird im November
1981 erscheinen. Neben den beiden Schwerpunktthemen wird sie die Diskussion zur »Krise der
Parteien« fortführen, sowie aktuelle Einschätzungen zurLage in Frankreich, Polen und der Frie
densbewegung in der Schweiz enrhaltcn. Zugleich mit der Arbeit am zweiten Heft haben sich
weitere Arbeitsgruppen gebildet, deren eine sich mitdem Thema »Schweizer Ideologie — Ideolo
gie inder Schweiz« beschäftigt, während sich eine zweite mitaktuellen Problemen und Konzep
tionen des Verhältnisses von Arbeit und Gesellschaftauseinandersetzt. Erste Materialien und Pro-
blcmskizzcn dazu können bei der Redaktion bezogen werden. Beide Themen dürften, in unter
schiedlicher Form, auch für Leser inder BRD undWestberlin von Bedeutung sein. Wir bitten des
halb alle, die sich in irgendeiner Weise für unser Projekt interessieren, sich mit uns in Verbindung
zu setzen, um so die Basis für eine wcircrgchcnde Zusammenarbeit zu legen.

Rcdaktionskollektiv Widerspruch, Postfach, Ch-8026 Zürich
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Intervention

Sehr geehrte Damen und Herren,
hiermit kündige ich zumJahresende meine Abonnements beim Argument-Verlag.

Der Grund hierfür liegt in einer spürbaren Änderung der Grundtendenz der Zeit
schrift, die sich nach meinem Eindruck von marxistischen Positionen zunehmend ent
fernt und einenunterschwelligen Antikommunismus andenTag zu legen beginnt. Der
Teil des linken Spektrums, der mit den Namen etwa von Abendroth, Frank Deppe,
Metscher, Opitz, Ridder, Tjaden noch unter der RubrikStändigeMitarbeitererscheint,
ist mit Beiträgen seit geraumer Zeit praktisch nicht mehr vertreten.

Ich möchte nicht verhehlen, was für mich den letzten Ausschlag gab: Bis heute hat
meines Wissens wederdie Redaktion insgesamt noch eines ihrerMitglieder sich öffent
lich zum Krefeldcr Appell als der zur Zeit bedeutendsten Friedensbewegung in unse
rem Land bekannt. In keinem Editorial wird darauf eingegangen. In dem spät, sehr
spät das Thema Ftiedcn aufnehmenden Heft 127 kommt kein Autor aus dem breiten
Krefelder Spektrum zu Wort. Stattdessen drucken Sie einen langen Beitrag von E.P.
Thompson ab, der von Sachkenntnis kaum getrübt ist.

Hierfür nur einige herausgegriffene Beispiele: Jeder Physiker weiß,daß sichdie Flug
zeit ballistischer Interkontinentalraketen naturgesetzlich nicht unter 30 Minuten ver
kürzen läßt (Thompson: weniger als 10 Min., S.331). Thompsonerwähnt die gefährli
chen Pcrshing2 gar nicht und schreibt deren Eigenschaften den ganz anders gearteten
cruise missiles zu. Statt ihrer unbestrittenen Zielgcnauigkeitvon 10 bis 20 Metern, gibt
er für diese eine Abweichwahrscheinlichkeit von »wenigen hundert Metern« an, die er
aber auch noch für »hohe Prahlerei« hält (S.332). Cruise missiles, die auf Lastwagen
montiert sind und sogarvon Flugzeugen abgeschossen werden können, hält er für »am
Boden fest installiert«(S.333) usw. Kein Wunder, daß er da auch die Chronologie und
Genesis der Raketenrüstung verwirrt und der sowjetischen SS-20-Modernisierung Aus
löserfunktion für die NATO-Raketen zuschreibt, wobeier süperb ignoriert, daß von SS
20 noch keine Rede war, als Cruiseund Pershing2 schon entwickeltwutden. Daß er an
sonsten die Supermacht-Theorie vertritt, andere Kommunisten als Eutokommunisten
aus dem anzustrebenden Zusammenschluß der Friedenskräfte ausklammert und die il

lusionistische Zielvorstcllung propagiert, man könne und solle den Sowjets für einen
Verzicht auf westlicheVorrüstung und auf Pläne für einen begrenzten Atomkrieg »die
Öffnung Osteuropas« abpressen, mitalldem bin ich nicht einverstanden, aberesgehört
in den Bereichder Meinung, über die man diskutieren kann und muß. Ein angemesse
nes Niveau hinsichtlich der Sachkenntnis ist dabei aber vorauszusetzen, und hier er
scheint mir dieserBeitragin einer wissenschaftlichen Zeitschrift schlichtalseine Zumu
tung. Sollte es Ihnen wirklich unmöglich gewesen sein, einen der vielen kompetenten
Friedensforscher und Militärexperten aus det Friedensbewegung zu Wort kommen zu
lassen,von General Pasti bis Admiral Sanguinctti, von Bastianbis Mechtershcimer, von
Guha bis Lutz? Oder durfte es partout aus dem Krefeldcr Bannkreis keiner sein?

Angesichts der vitalen Bedrohung unseres Kontinents und des sich ständig verbrei
ternden und zuspitzenden Kampfes hiergegen, kann ich mich mit einer Zeitschrift
nicht mehr solidarisch fühlen, die, einst aus der Anti-Atomtod-Bewegung entstanden,
sich vornehm heraushält, die »Entlarvung politischer Lügen zum Wettrüsten« andern
überläßt und stattdessen liebervon den »wichtigen Fragen« spricht, »die danach kom
men« (Editorial). Wenn alle so handelten, wäre die Gefahr groß, daß es ein »Danach«
nicht mehr gibt ...
Mit freundlichen Grüßen Bernd Dauer
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Sehr geehrter Kollege Dauer,
vielenDank für Ihre sachkundigen Anmerkungen zum Artikel des (weltberühmten)

englischen Historikers E.P. Thompson. Ihr Brief macht den vermutlich falschen Ein
druck, Siehätten übersehen, daß wiraußerThompsonsvieldiskutiertemText auch zwei
andere, sich dazu kritisch verhaltende Positionen veröffentlicht haben im selben Heft.
Gern lassen wir auch die von Ihnen vermißten Autoren zu Wort kommen und werden

uns darum bemühen.

Was Sie weiter schreiben und mit der ökonomisch-politischen Strafe der Kündigung
Ihres Abonnements belegt haben, ist mit Tatsachen,so weit ich essehen kann, nicht zu
vereinbaren — es sei denn, Sic meinten etwas anderes als Sie schreiben.

Frigga Haug und ich haben den Krefelder Appell unterschrieben, sobald er uns vor
gelegt worden war. Meines Wissens gilt das für die meisten der über 50 Mitglieder der
Redaktionskommissionen und der Redaktionsversammlung des Argument.

Zwei Drittel der Autoren, von denen Sie meinen, wir brächten nichts mehr von ih
nen, haben allein in den letzten zwei Monaten bei uns Texte veröffentlicht, nämlich
Frank Deppe (AS 61), Thomas Metscher (AS 65), KaiTjaden (AS 65) — und Lisa und
Wolfgang Abendroths Beitrag zu dem Band »Die 'Ästhetik des Widetstands' lesen«
(AS 75) wird gerade gedruckt.

Das Argument ist eine theoretische Zeitschrift und bringt keine politischen Kom
mentare, daher auch keine zur Rüstungspolitik. Dafür tragen wir mit den besonderen
Mitteln der wissenschaftlichen Information, Analyse und Kritik zu den sozialen Bewe
gungen unserer Zeit bei. Wie zuvor für die ökologischeFrage (vgl. unsere »Umweltbi
bliographie«, die über mehrereJahre läuft und von der jetzt das erste Studienheft er
schienen ist) beginnen wir nun mit dem Abdruck einer auf zweiJahre angelegten kom
mentierten Bibliographie zu Rüstungsfragen und Friedenspolitik. Das heißt, wir kon
zentrieren eine Besonderheit dieser Zeitschrift, das Rezensionswesen, zu einem erhebli
chen Teil auf dieses Gebiet.

Erstaunte Schlußfrage: Woher die Entschlossenheit, »Entfernung von marxistischen
Positionen« zu sehen? Fallen denn unsere Kontroversen nicht in Wahrheit innerhalb

des Marxismus und muß nicht ein theoretisch-marxistisches Organ daher ein Forum für
diese Kontroversen sein? Soweit ichsehe, ist das Argument das einzige theoretischeOr
gan in Deutschland, in dem alle marxistischen Positionen zu Wort kommen. Vielleicht
wate es besser, auch in unserem Fall mehr von den wirklich kontroversen Punkten aus
zusprechen, diskutierbar zu machen.

Was ein schlechter Ersatz für eine offene Kontroverse ist, sind Strafaktionen, Rückzü
ge in vermeintlich widerspruchsfreie Räume, Austretenaus einer vielstimmigen marxi
stischen Öffentlichkeit. Und besonders verblüfft hat mich, daßesausgerechnet dieBe
wegungfür den Frieden, diesebreiteste, keinen Ausschluß duldende Bewegung ist, die
den Kontext für einen derart aggressiven Rückzug hergeben soll. Hoffentlich schaffen
wir es, den Zusammenhang der Argumente aufrechtzuethalten.
Mitfreundlichen Grüßen W.F. Haug

Argument-Studienhefte (SH) Herbst 1981
SH 47 Bärbel Kirchhoff-Hund: Theorien sozialer Ungleichheit

Einführung in die politische Soziologie 1 7,— DM

SH 48 Wulf D. Hund: Interesse und Organisation
Einführung in die politische Soziologie 2 7,— DM

SH 50 Umweltfragen: Kommentierte Bibliographie (1)
Militär, Sozialistische Umweltpolitik, Alternative Technik 7,— DM
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Bischoff, Joachim (Hrsg.): Grundbegriffe der marxistischen Theorie. Handbuch zur
Theorie der bürgerlichen Gesellschaft. VSA-Verlag, Hamburg 1978 (263 S., br., 19,80
DM; Ungekürzte Studienausgabe 1981, 12,80 DM)

»Alle Beiträge ... sind Kollektivarbeiten mehrerer Arbeitskreise...«, heißt es im Im
pressum. Die Stichwortartikel sind auf eine verblüffende Weise produziert. Frigga
Haug hat das Verfahren an Veröffentlichungen des »Projekts Klassenanalyse«, dessen
Leiter Bischoff war, schon 1974 beschrieben: »Es kommen prinzipiell nur bei Marx ver
wandte Satzstücke, Worte und Sequenzen vor.« (Argument 88, 900; nachgedruckt in
SH 37)Viele Passagen sindwörtlich von Marx oderEngels übernommen. DieHerkunft
istnicht durch Anführungszeichen markiert, ebensowenig sindAuslassungen oderZu
sätze gekennzeichnet. Die verwandten Satzstücke, Worte und Sequenzen sind ohne
Rücksicht auf ihren Ursprungskontext und auf die unterschiedlichen Entwicklungsstu
fen der marx-engelsschen Theorie zusammengebaut. Kurz, die Ergebnisse stellen ein
Potpourri aus dem Zettelkasten dar. Die Widersprüche des montierten Textes werden
nicht behandelt. »Abgesehen davon, daß einem die sehr plastische und besondere
Sprache von Marx vermiest zu werden droht, wenn sieimmer wieder gebetsartig herun
tergeleiertwird« (Frigga Haug, ebd., 901), ist der Effekt ruinös für den Marxismus, in
dem er als eine widersprüchliche Aneinanderreihung dogmatischer Fragmente darge
stellt ist. Welche Verblüffung, inmitten ungekennzeichneter Zitate dann plötzlich ei
nen der zitierten Marxsätze vor den anderndadurch ausgezeichnet zu finden, daßer in
Anführungszeichen gebracht wird und mit Zitatnachweis, hierdurch suggerierend, das
Übrige sei aufdem Mist der mehreren Arbeitskreise gewachsen.

»Marxistische Theorie«, wiehierverstanden, istkeineswegs Theorie in der vielstimmi
gen Tradition des Marxismus. Lenin ist ebenso getilgt wie Otto Bauer, Gramsci wie
Korsch, Trotzki wie Lukäcs, Mao, Althusser, Brecht und wer noch alles... Ihrer aller Bei
trägesind ausgelöscht. Die Literaturhinweise unter den Stichwortartikcln bezeugen es
stereotyp: AufeinigeStellen beiMarx oderEngels folgen Veröffentlichungen der Grup
pe um Bischoff. Auch alles, wasder VSA-Verlag sonst an marxistischer Theorie veröf
fentlicht hat, ist ausgelöscht. »Marxistische Theorie« besteht für Bischoff ausTextenvon
Marx und Engels, sowie aus den eigenen Veröffentlichungen.

Die Marx-Engels-Wiedergabe erfolgt nicht nur nachdem Prinzip des Potpourri (oh
ne Rücksicht auf die Entwicklung der Theorie),sondern auch selektiv. Die ökonomisti
sche Schlagseite wird bevorzugt. Dabei stolpert der Text von Auffassung zu Auffas
sung. Bewußtseinsprozesse gelten nur als»Reflex« ökonomischer Prozesse. Dann plötz
lichwird(und dies ist wahrlich kein heimliches Marx-Engels-Zitat) unterstellt, die ideo
logischen Formen (des Rechts, der Religion, Moral usw.) seien sozusagen gewerblich
produziert (vgl. 88f.). Im einen Satz haben diese ideologischen Formen »keine eigen
ständige Entwicklung«, im nächsten ist übergangslos ihre »Verselbständigung« voraus
gesetzt. Wenn esim»Vorwort zurKritik derpolitischen Ökonomie« (MEW 13, 8f.), das
wiederund wieder(ohne Kennzeichnung) zitiert wird, von den ideologischen Formen
heißt, sie seien Formen der Bewußtwerdung und Austragung des Konflikts zwischen
den Produktivkräften und den zu Fesseln detselbengewordenen Produktionsverhältnis
sen, so werden daraus Formen der Bewußtwerdung der »Existenz in der Gesellschaft«
(ebd.). Dann heißt es wieder: »Ideologie ist ... nichts anderes als ... Systematisierung
... des Scheins des Alltagslebens...« (89), wobei die Problematik der ideologischen For
men vergessenist. Ein Stück weiter ist plötzlich — unkommentiert herausspringend aus
der marx-engelsschen Terminologie— die Rede von »klassenspezifischen ideologischen

DAS ARGUMENT 130/1981 K



876 Besprechungen

Instanzen«, worunter Gewerkschaften, politische Parteien neben »Arbeiterorganisatio
nen« aufgeführt sind (91). Aber wäre denn eine marxistische Partei eine Instanz derSy
stematisierung des Scheins desAlltagslebens? Die Kategorie der ideologischen Instanz
stammt in Wirklichkeit aus einer andern, nichtökonomistischen Tradition des Marxis
mus und hat sich eklektizistisch in diesen Text verirrt.

Wolfgang Fritz Haug (Berlin/West)

Gorz, Andre: Abschied vomProletariat. Jenseits des Sozialismus. Europäische Verlags
anstalt, Frankfurt/M. 1980 (160 S., br., 16,80 DM)

Gorz antwortet mit seiner politischen und theoretischen Umkehr auf Probleme, die
überall in der Linken diskutiert werden. »Keyncs ist tot und mit ihm die Politik der
Vollbeschäftigung.« (126) Das ist nicht Folge einer vorübergehenden Wirtschaftskrise,
sondern zeigt in kapitalistisch verdrehter Form, wie sehrdurch dieEntwicklung der Pro
duktivkräfte schon heute die Notwendigkeit der Arbeit reduziert worden ist — Stich
wort Automation (l43ff). Eigentlich müßte jetzt mit dem Kommunismus ernst ge
macht werden, den Marx in den »Grundrissen« skizziert: einer Gesellschaft, in der Ar
beit nicht verschwindet, jedoch der Freizeit untergeordnet ist, und die eine entspre
chend veränderte soziale, politische, kulturelle Struktur.aufweist(Klassenlosigkeit, Ab
sterben von Macht, Entfesselung der schöpferischen Kräfte). Gorz hat sich in den ver
gangenen Jahren darum verdient gemacht, den Realismus und die Aktualität dieser
Skizze zu verdeutlichen, so in seinem Buch »Ecologie et Liberte«, Paris 1977. Einige
Passagen daraussind im Anhang des jetzt vorliegenden Buchs abgedruckt (155ff), ne
ben anderen Artikeln und Interviews der letztenJahre, die allesamt zeigen, daß Gorz
bis vorkurzem Problemund politisches Zielkeineswegs am Proletariat und an der mar
xistischen Tradition vorbeiartikulierte. Noch 1978erwartet und fordert er die politische
Wende vor allem von der Arbeiterbewegung (134). Sie wird nicht leicht zu vollziehen
sein: zwar ist veränderte Einstellungzur Arbeit, Abkehr vom kapitalistischenLeistungs
prinzip schon heute so sehr eine Massenerscheinung, daß Gorz von einem »zweigeteil
ten Frankreich« sprechen kann. Aber daraus entsteht nicht unmittelbar eine zielgerich
tete Bewegung gegen den Kapitalismus, da die Grenze zwischen Anhängern und Geg
nern jenesPrinzips »mittendurch die Parteienund Gesellschaftsklassen« verläuft, »und
die linke Wählerschaft ist oft stärkergespalten als die rechte« (142). 1980hat Gorz die
Hoffnung aufdie Arbeiterbewegung verloren und sich auf den Standpunkt derSpal
tunggestellt. Das jetzt vorliegende Buch ist ausder Perspektive jenerGruppen mit ver
änderter Einstellung, d.h. der hierzulande so genannten neuen sozialen Bewegungen
geschrieben. Gorz verabschiedet sich zugleich von der marxistischen Tradition und
kehrt heim zur Sicht seines Lehrers Sartre: Problem und Zielsetzung werden nunmehr
durch existentialistische Moralphilosophie beleuchtet und umgeschrieben.

Jetzt entdeckt Gorz, daß Marx im Grunde über ganz andere Probleme geschrieben
habe: nicht über die Entwicklung der Arbeit, sondern über den »Sinn der Geschichte«
(14). Dazu aber paßt eine philosophische Widerlegung aus den 40erJahren. »Wirge
hen nirgendwo hin, die Geschichte erzeugt keinen Sinn... Nunmehr heißt es im Ge
genteil zu klären, was wir wollen...« (68) »Das Schweigen der Geschichte überläßt die
Individuen sich selber.« (69) Hinter dem imaginären Gegner Marx verschwindet der
Theoretiker des Klassenkampfs, der erklärte, wiesichdurch den»Willem hindurch und
hinter seinem Rücken Strukturen durchsetzen. Gorz stellt gegenüber: wirklichen und
metaphysischen Willen (Individuum und Geschichte), entsprechend auch lebendigen
und toten Willen (Individuum und Apparat) (49ff)- Seineeigene, aus der Perspektive
des individuellen Willens gedachte Geschichtsphilosophie stellt sich als Dreistadien
theorie der Macht dar. Zuerst sei Macht noch Subjekteigenschaft gewesen, habe beim
traditionellen Facharbeiterwie beim »Schumpctcrschcn Unternehmer« von individuel-
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len Fähigkeiten abgehangen (470- Dannsei personale durchfunktionale Macht, Macht
des »Organisationsplans«, die kein Subjekt mehr habe, ersetzt worden (50f, 56). Jetzt
stehedieWiedererringung der»Macht jedes einzelnen überseineigenes Leben« aufder
Tagesordnung (69). Im Maß wie sie gelinge, werde Moral wieder möglich, die eine
Sphäre »autonomerTätigkeiten« voraussetze, »inder das Individuum tatsächlich Urhe
berseiner Handlungen ist« (85). »Nun erfordert die Moralisierung nicht notwendig die
Auflösung der Heteronomie-Sphäre, sie erfordert lediglich ihre Unterordnung unter
die der Autonomie...«(86, meineHerv.)Heteronom sinddieArbeit undderStaat und
bleiben esauch. Ihre »Unterordnung« besteht nichtetwa darin, daßsieselbst verändert
würden, wie bei Marx, der in den »Grundrissen« schreibt, die kommunistischen Indivi
duen würden aus ihrer freien Zeit als andere Subjekte in den unmittelbaren Produk
tionsprozeß zurückkehren und ihn revolutionieren (»Es ist dieser zugleich Disziplin,
mit Bezug auf den werdenden Menschen betrachtet, wie Ausübung, Experimentalwis-
senschaft, materiell schöpferische und sich vergegenständlichende Wissenschaft mit Be
zugauf den gewordenen Menschen«). »Unterordnung« heißtbeiGorznur, daßdie hc-
teronome Sphäre autonome Tätigkeit und Moral ermöglicht und garantiert, indem sie
»konviviale Werkzeuge« (Illich) für die»Schöpfung des Überflüssigen« bereitstellt (87f,
104), die Produktion des Notwendigen trivialisiert und zeitlich verkürzt, sonst aber
nach gewohnten sozialen Vorschriften, d.h. entfremdet durchführt (1030: und indem
sie die Moral entlastet: die Polizei »erspart jedem, sein eigener 'Bulle' zu sein« (102).
Die Organisation des projektierten Gemeinwesens unterscheidet sich also kaum von der
uns bekannten. Siegründet auf demDualismus von Staatund Gesellschaft (104ff), Öf
fentlichkeit und Ptivathcit (letztere doppeltartikuliert alsprivate Moral und ausschließ
licheHingabe zweierPersonen«, sprichEhe; 99). Der Dualismuswird auch auf übliche
Weise »vermittelt« durch »Politik« (106). »Politik ist nicht Moral, noch ist Moral Politik.
Politikist der Ort der Konfrontation zwischen moralischer Forderungund äußeren Not
wendigkeiten.« (108) Dieser Ort wird in den westlichen Gesellschaftendurch Parteien
besetzt —und die müßten nun doch verändertwerden. Gorz' Analyse geht in Strategie
über. Er beklagt, daß sich die französischen Parteien nicht hinreichend auf die autono
men »Kampfbewegungen« einstellen (107, 114).

BestimmtePassagen seinesBuches kann man alsnähere Ausführung diesesVorwurfs
auffassen: die Polemikgegen Marx, gegensozialistische Wirtschaftsplanungund gegen
eine Strategie der Gesellschaftsveränderung, die sich auf die Arbeiterklasse stützt. So
zialistische Planung, argumentiert Gorz, sei Vorherbestimmung der Tätigkeiten, in der
freiheitswidrig die »Aktivität jedes Einzelnen geregelt, eingerichtet, programmiert
wird« (71). Planung sei Militarisierung der Arbeit (73)- Aber schon im Kapitalismus
gelte, daß der Gesamtarbeitcr »nach Art und Modell von Armeen« funktioniere (22).
DasZiel Planung scheint alsonur Gorz' Ansicht zu bestätigen, daß das Proletariatsich
in seinemVerhaltenals»Kopie« des Kapitals erweise (27ff).Das Proletariatist geradezu
die Verkörperung der subjektlosen Macht des »Otganisationsplans« (s.o.), gegen die
Gorz ankämpft (vgl. auch 28). Wenn es um den »Gründungsakt der Freiheit« geht,
»der, als absoluteSubjektivität verkündet, in jedem Individuum sichals höchstes Ziel
setzt« (69), ist das bare Gegenteil einer Orientierung auf die Arbeiterbewegung ange
bracht, nämlich Orientierung auf die »Nicht-Klasse« (67), die »sich als Subjekt durch
Verweigerung gesellschaftlicher Arbeit (setzt)« (66).

Eigentümlicherweise hat die Mehrheit der Franzosen geradeSozialisten und Arbei
terpolitiker in die Staatsführung gewählt. Sollte man denen das Programm von Gorz
nahelegen? — Die Theorie von Marx mag der Weiterentwicklung oder gar der Ablö
sung bedürfen, aber bestimmt nicht der Ablösung durch Sanres Orest aus demJahr
1942, der »dazu verurteilt« war, »kein anderes Gesetz zu haben als mein eigenes«. Ge
gen die theoretische Alternative von Gorz schneidet Marx allemal gut ab. Materialisti-
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sehe Geschichtsauffassung erklärt mehr als abstrakte Moralphilosophie. Warum soll
denn der kapitalistische »Organisationsplan« mit seinen rigiden hierarchischen Befehls
ketten und mit seinen Konsequenzen für das Arbeiterbewußtsein und -verhalten jede
denkbareProduktivkraftentwicklung überleben? Gorzselbst nimmt an, daßdieseprin
zipiell in nichtkapitalistische Richtung gelenkt werden kann(26), aber die Formdes ri
giden Befehls hält er für unantastbar. Dabei berichtet er selbst, daß »Dienst nachVor
schrift« eine Form von Aibeiteiwiderstand ist (30). Dieser Umstand beweist allein
schon, daß militarisierte Produktion per se unmöglich ist, selbst heute, und auch, daß
Arbeiter normalerweisekeine Soldaten sind. Sozialistische Planung hätte erst recht kei
nen militärischen Charakter. Sie würde die Aktivität der Einzelnen nicht total regle
mentieren, sondern ihr nur Vorgaben machen, die bei entsprechenderErfahrung mit
den Gegenständen modifizierbar, sogar ersetzbar, und trotzdemuntereinanderkoordi
niert wären —sie wäresozusagen keineKette von Befehlen, sondern ein Neu von Fra
gen. Die Unmöglichkeit solcher Planung ist nochkeineswegs bewiesen. Die Andeutun
gen von Marx gehen in ihre Richtung: seine Unterscheidung von »Kommando« und
»Direktive« (MEW 23, S. 350f). seine Charakterisierung kommunistischer Arbeit als
»Experimentalwissenschaft« (s.o.). Hier wird subjektiveFreiheit als Einheit von Bestim
men und Bestimmtwerden in der Arbeit selbst und so auch in allen anderen Lebensbe

reichen aufgefaßt; so scheintsie erreichbar. Unrealistisch und nicht einmal wünschens
wert erscheint dagegen die Annahme von Gorz, daß wir in Produktion und Staatssphä
re nur Gezwungene sind und immer bleiben müssen, während wir in unserer Freizeit
trotzdem »autonom« wären: das wäre nicht Freiheit, sondern Schizophrenie, und viel
leicht weniger als das. Ich wenigstens kann mich weder »autonom« fühlen noch mich
moralisch verhalten, wenn ich auch nut fünf Arbeitsstunden in der Woche an einem
»Produktion« genannten Vernichtungskrieg gegen die Natur teilnehmen muß und
mich dabei von preußisch gesinnten Vorgesetzten zur Sau machen lasse. Auch dann
nicht, wenn mir noch so viel Freizeit, ein sich hingebender Ehepartner und eine Fülle
konvivialcr Werkzeuge kompensatorisch zur Verfügung stehen.

MichaelJäger (Berlin/West)

Colletti, Lucio: II tramonto dell'ideologia. Bari, Laterza 1980 (193 S., br., 5000 Lit)
Der erste Aufsatz dieser Sammlungunternimmt eine Rekonstruktion des Selbstbe

wußtseins der italienischen Studentenbewegung seit 1968. Colletti erblickt in ihr einen
»Sieg des linken Radikalismus« im Leninschen Verständnis, und macht dafür einerseits
den Maoismus mit seiner kulturrevolutionären Hoffnung eines unmittelbarenSprunges
in den Kommunismus, andererseits Marcuse und die Frankfurter Schule mit ihrer uto
pisch aufgeladenen Version des Marxismus verantwortlich. Aus dieser Kombination er
wuchsendie Ideen einer »neuenTechnologie«, einer »neuenRationalität«usw., die Col
letti, die Leninschen Argumente einfach wiederholend, als infantil, regressiv und »an-
archistoid« mehr denunziert als analysiert. Was nämlich unbeachtet bleibt, ist die Fra
ge, warum gerade diese Ideen die größte Faszination ausüben konnten. Diese Studie
enthält nichts über die politischen Bedingungen, die zum Sieg des »linken Radikalis
mus« führten, und sie verfehlt dessen theoretische Kritik, Marcuses Position etwa wird
umstandslos mit derjenigen Heideggers gleichgesetzt. Colletti sprichtTheorien wieder
Marcuses jedenRealitätsgchalt ab, siesetzedie Nöteerst in die Köpfe, diesiezu reflek
tierenvorgibt, womit er den alten Grundsatz befolgt, derjenige seifür ein Problem ver
antwortlich, der es anzeigt (46f.). Nicht zufällig greift er in seinerKritikan der Frank
furter Schule ausgerechnet auf Habermas zurück,der sichvon allen ihren Kritikernam
wenigsten darum bemüht hat, ihre politisch sicher unzureichenden Theorien konkret
weiterzuentwickeln.

Als soziale Basis der Studentenbewegung definiert Colletti die »unproduktiven Mit-
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telschichten und dasparasitäre Kleinbürgertum, gut eingenistet und beschützt imwei
chen Bauch desStaates« (51). Dem braucht nicht widersprochen zuwerden, nurerklärt
diese Analyse nicht, was sie erklären soll, warum nämlich, wenn diese Schmarotzer
schichten allein von ihrer utopistischen Verblendung in die Revolte geführt wurden,
diese dann über zehn Jahre hinweg und mit einer in Europa keinen Vergleich finden
den Gewalt geführt wurde. Wenn Colletti die kulturrevolutionären oder sich verwei
gernden Studenten alsLeute beschreibt, die»diesseits der realen Triebkräfte ihren per
sönlichen Zankmit der Geschichte fuhren«, soberuftersich damitaufeinengeschicht
lichen Realismus, den man ihm, seinen eigenen raren politischen Stellungnahmen zu
folge, gerade nicht anvertrauen möchte: »Es gab Komplotte, blutige Provokationen«,
heißt es vorsichtig an einer Stelle, »und terroristische Aktionen, in die außer politisch
rechtsgerichteten Kräften auch Staatsorgane verwickelt zu sein schienen« (66). Dies ist
die einzige Anspielung auf diefaschistischen Bombenattentate von Mailand (1972) und
Brescia (1976) mit mehr oder minder direkter Unterstützung durch die Staatsorgane.
Wer einen solchen Satz noch 1980, unmittelbar vor dem Ende des Prozesses von Catan-
zaro über den Anschlagvon Mailand, so stehen lassen kann, scheint mit der beschwore
nen Geschichte selbst nicht auf allzugutcm Fuß zu stehen. Die als irrationalistisch und
infantil geschmähte italienische Studentenbewegung reagierte jedoch vorallem aufsol
che Ereignisse, auf 35Jahre Herrschaft der DC, mit den unglaublichsten Korruptions
skandalen, Bestechungen und staatlich gedeckter Tätigkeit des Neofaschismus. Von
dieser politischen Geschichte, die allein eine konkrete Kritik der Studentenbewegung
ermöglichte, findet sich hier nichts, schon der Singular in der Rede von ihrer »Ideolo
gie« verstellt dem Verfasser den Zugang zu den in Wahrheit weitdivergierenden Orga
nisationen und ihren in Italien äußerst komplizierten Verwandlungen. Es fehlt sogar
die einfache Tatsache, daß es 1968 in Italien nicht nur eine Studentenbewegung gab,
wieüberall sonst in Europa auch, sondern dann in den folgenden zehnJahren eine Be
wegung, die längst nicht mehr die der Studenten war, und die ihren Höhepunkt erst
1976/77 in den Streiks in Norditalien erreichte. Nach seiner Absagean den Utopismus,
der diesen sozialen Konflikten immerhin als Auslöser diente, hat Colletti sich nicht um
eine deutlichere politische Theorie bemüht, vielmehthat man ihn nach denJahren der
Militanzin der linksradikalen »II Manifeste»« Gruppe alsTheoretikerdes rechten Flügels
der PSI wiederauftauchen sehen.

Die beiden folgenden Aufsätze des Bandes über »Dialektik und Widerspruchsfrei
heit« und »Kelsen und der Marxismus« versuchen Collettis neuen Reformismus theore

tisch zu legitimieren. Darin wird der Nachweis geführt, daß gerade eine materialistische
Theorieder Gesellschaft nicht vonRealwidersprüchen, die quasi-logisch ihre notwendi
ge Auflösung hervortrieben, ausgehen darf. »In HegelsPhilosophie«, Colletti folgt hier
Kelsen, »war die Inhärenz logischer Widersprüche in der Wirklichkeit noch sinnvollge
wesen, sofern Denken und Sein identisch waren« (126). Um einen Widerspruch in der
Wirklichkeit zu konstituieren, müßte ein empirisches Faktum das andere negieren,
d.h. als negative Größe auftreten; es derart zu begreifen, hieße jedoch schon, Denken
und Sein idealistisch zu vertauschen, denn in Wirklichkeit, wie Kant nachgewiesen hat
te, gibt es keine negativen Größen, sondern das zweite Faktum wäre zunächst nur ein
anderes, aber ebenso positiv wie das erste. Es kann daher durchaus ein Konflikt zwi
schenzwei gegebenen Daten stattfinden, nicht aber ein Widerspruchzwischen Position
und Negation. Indem Marx die dialektische Konstruktion der Geschichte durch Hegel,
jedoch in die Zukunft gewendet, beibehalten habe, entleeresich bei ihm die Wirklich
keit zu logischen Schemata, trotzseines »Materialismus«, und darin liegeder Grund für
die ideologische Verblendung noch seiner zeitgenössischen Interpreten. Während He
gels idealistisches Denken immerhin noch das Recht hatte, Widcrspruchslogik und
Wirklichkeit zu verwischen, müsse Marx' Materialismus, der diese Tendenz fortsetze,
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von einer logisch prästabilierten Auflösung aller Widersprüche ausgehen, d.h. Ent
fremdung wird ihm nur noch teleologisch als notwendige Passage im dialektischen
Schema denkbar. Schon der Begriff derEntfremdung setzt idealistisch eine ursprüngli
cheEinheit, diedann sich gespalten und nun utopistisch in dieZukunftprojiziert wird,
voraus.

Ist damit schon nicht, wie Colletti meint, der Marxismus überhaupt getroffen, so
sind doch viele seiner Mystifikationen zurückgewiesen. Insbesondere Collcttis Wieder
aufnahme der Hegel-Kritik Trendelenburgs liefert wertvolle Hinweise. Im Gegensatz
zum »Realwiderspruch« ist der Konflikt, den der Verfasser an seine Stellesetzt, nicht
mehr weiter rationalisierbar, am wenigsten garantierte er seine geschichtliche Lösung.
Daraus sindgrundsätzlich zweierlei Folgerungen möglich, dieeinewäre einevoluntari-
stische, die er an der Studentenbewegung angreift, die andere wäre seineeigene eines
rechtssozialistischen Reformismus, dem vor lauter Positivismus der konfligiercnden
Fakten jegliche eigene Eingriffsmöglichkeit abgeht. Über die geheime Korrespondenz
dieser beiden Entscheidungen legen Collettis Aufsätze Zeugnis ab, und insofern sind
sie in der Tat für die politische Situation Italiens symptomatisch.

Manfred Hinz (Florenz)

Sahlins, Marshall: Kultur undpraktische Vernunft. Übers, von Brigitte Lucchesi. Suhr-
kamp Verlag, Frankfurt/M. 1981 (336 S., Ln., 42, - DM)

Sahlinsunterwirft in diesem 1976 in Chicago erschienenen Buch die Anwendungder
marxistischen Theorienauf Gegenstände der Ethnologie einer zumTeilheftigen Kritik.
Ausgangs- und Kernpunkt dieserKritik richten sich gegen die Betrachtungsweise, die
menschliche Kulturen alsAusdruck praktischer Tätigkeitenund utilitaristischer Interes
sen auffaßt und damit nur nach dem Funktionieren, nicht aber nach der Bedeutung ei
ner Kulturerscheinung fragt. Der utilitaristische Funktionalismus in der Ethnologie,
z.B. von Malinowski, betrachte ethnologische Gegenstände wie Totemismus, Fetisch,
Heiratsregulierungen etc. als erklärt, wenn er diesen Kultureinrichtungen eine prakti
sche Nützlichkeit zuschreiben kann. »Diegesamte Kultur« wird dabei »als das organi
sierte Ergebnis individuellen, geschäftsorientierten Wirtschaftens verstanden. Kultur
ist Geschäftemachen auf der Ebene der Gesellschaft« (141). Grundlage dieser Auffas
sung der Kultur sei die Ideologie der bürgerlichen Gesellschaft, die zum Maßstab aller
Gesellschaften und Kulturen erhoben werde. Diese Kritik — an verschiedenen ethno

logischen Theoriender letzten hundertJahre im 2. Kapiteldurchgeführt — richtetSah
lins auch gegen Marx, wenn er schreibt: »Ich stelle eine weitreichende Behauptung auf:
die Gattung zu der Marxens 'Gattungswesen'gehört, istder homooeconomicus* (299).
Sahlins vernachlässigt beiseiner Kritik an Marx, daßMarx' Kritik der politischen Öko
nomie nicht affirmativ, sondern tatsächlich kritisch gemeint und zu verstehen ist. Dies
ist ihm natürlich auch irgendwiein den ausführlichen Auseinandersetzungen mit Marx
und mit an Marx orientierten Ethnologien (3. Kapitel) insoweit bekannt, alser Marx als
Bundesgenossen für seine Position anführt.

Gegen die Nützlichkeitstheorien, von denen Sahlins schreibt, daß sie immer auf die
»Eliminierung der Kultur« (148) hinauslaufen, und die auf ihnen aufbauende»prakti
sche Vernunft« tritt er »für die Vernunft desSymbols oderder Bedeutung« ein. Diese
sieht die distinkte Eigenschaftdes Menschen nicht darin, »daß er in einer materiellen
Welt leben muß — ein Umstand, den er mit allen lebenden Organismen teilt —, son
dern darin, daß er gemäß einem Bedeutungsschema lebt, das er selber entworfen hat«
(7). Das Hervorbringen von Bedeutung, Begriffen und Symbolen (diesesind nicht im
strukturalistischen französischen, sondern im amerikanischen Sinne als Zeichen zu ver
stehen), mit derenHilfedie Beziehung der Menschen untereinanderund zur Natur ge
ordnet werden, gerinnt Sahlins zu einer substanzialisierten Wesensbestimmung des
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Menschen (150, 204, u.a.): Der Mensch wird zum symbolproduzierenden Wesen. Im
4. Kapitel unternimmt esSahlins zu zeigen, daß auch unsere eigene Gesellschaft nicht
nur in Nützlichkeiten und praktischer Vernunft aufgeht. So könne die praktische Ver
nunft zwar erweisen, daß produziert wird, aber nurungenau die kulturelle Form der
Produkte erklären, so daß Sahlins folgert, auch unsere Gesellschaft sei durch Bedeu-
tungssystemc und Symbole bestimmt und insoweit auch Kultur. Dies ist am Beispiel
des Bckleidungssystems deramerikanischen Gesellschaft vorgeführt. Was allerdings Be
deutungssysteme und Symbole seien, bleibt weitgehend ungeklärt und sogar leer, da
die Symbole und Begriffe hervorbringende gesellschaftliche Geschichte, die uns diese
in der Form des »zeitlos vergangenen Seins« als »Wesen« überliefen (Hegel) und da
durch zugleich — meist unaufgeklärt — unser aktuelles Sein bestimmt,nicht insBlick
feld kommt. DieEnthistorisierung von Begriff und Symbol in diesem Buch drängt ge
radezu zu der Frage nach der Funktion dieser zum menschlichen Wesen gemachten
Symbole, ohne mit dieser Frage dem funktionalistischen Reduktionismus das Won re
den zu wollen. So sehr es zutrifft, daßüberlieferte Begriffe und Symboleunsere Wahr
nehmung, Denken und Handeln bestimmen, so sehr bedürfen diese der Aufklärung
und nicht der Erhöhung zum Wesen. Da im Marxschen Begriff des das Bewußtsein be
stimmenden gesellschaftlichen Seins auch die allgemeinen Kategorien des Denkens
miteinbezogen sind, richtet sich Sahlins Kritik eigentlich nicht gegen Marx, sondern ge
nau besehen gegen jeden mechanischen Materialismus und jeden mechanistisch redu
zierten Marxismus. Hartmut Zinser (Berlin /West)

Stentzler, Friedrich: Versuch über den Tausch. Zur KritikdesStrukturalismus. Medusa-
Verlag, Berlin 1979 (145 S., br., 20, - DM)

Irreführend ist der Untertitel, enthält diese Dissertation (1975) doch mindestens
ebensoviel wertvolles Material zur Kritik ethnologischer Ansätze und kapitalistischer
Tauschwcnlogik wie zum strukturalistischen Entwurf von Levi-Strauss. Der Hauptteil
der Studie beginnt mit einer Untersuchung über Hegels Darstellung der bürgerlichen
Gesellschaft. In ihr ist wechselseitige Anerkennung die Voraussetzung des Tauschs als
Vertragsverhältnis zwischen Rechtspersonen —bei Hegel verklärt als Sphäre, inder der
»objektive Geist« erscheint. Als ein »lebensnotwendiges Verhältnis« (16) wird der
Tausch sodann zum Leitbegriff einer Kritik, die an seinen Qualitäten festhält. Das
beim frühen Marx imaginierte Verhältnis des gerechten Tauschs (19; 29) dient als Ge
genmodell zum Austausch, der sich inder Warengesellschaft als Kotrelationsverhältnis
von Quantitäten (Tauschgleichung) herstellt, in welchem die Waren als Produkte ab
strakt menschlicher Arbeit erscheinen. In dieser Gesellschaft vollzieht sich Tausch mit
tels Geld — als Kauf. Das Tauschobjekt wird zum allgemeinen Äquivalent von Geld.
In dieser Form, als Tauschwert, ist das Produkt »ein Allgemeines, worin alle Individua
lität, Eigenheit negiert und ausgelöscht ist.« (Grundrisse, 75 zit. 35). Die Individuen
benutzen einander als Mittel, um ihre besonderen Zwecke zu erreichen.

Ganz anders ist dererstmals von M. Mauss analysierte archaische Tausch organisiert:
weder als Rechtfertigung und Absicherung komplementärer Beziehungen noch als fest
licher Ausdruck von Stammesrivalitäten (Potlatch) istder Tausch zwischen den Kollek
tiven einem Wertgesetz unterworfen. »Die als Gabe empfangene Sache, ganz allgemein
die erhaltene Sache engagiert, bindet magisch, religiös, moralisch, juridisch den Schen
kenden wie den Beschenkten.« (Mauss, zit. 51) Insofern der beseelten Gabe (Hau) et
was von der»Substanz« desGebenden (Mana) anhaftet, hat sie für den Empfänger et
was Verpflichtendes und Bedrohliches, das rituell gebannt sein will und ein Bündnissy
stem der Tauschenden erzwingt. Anders als in kapitalistischen Verkehrsformen bezieht
der archaische Tausch alle sonstigen Lebenszusammenhänge der Teilnehmer in die
komplexe Tauschaktion mitein. In der Gestalt des Geschenk- und Opferrituals verge-
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genwärtigt er mythische Geschichte und stabilisiert zugleich die Reproduktionsgemein
schaft des Clans. »Der archaische Tausch istin seinem Ensemble Reproduktion des ge
samtgesellschaftlichen archaischen Lebensprozesses« (72). Das Reziprozitätsprinzip
(88ff) determiniert hierbei aufderGrundlage einer dualistischen Gcsellschaftsorganisa-
tion die Regeln desTauschverhältnisses. Höchstes zu tauschendes Gut (bien fondamen-
tal) in der archaischen Männergesellschaft ist nachLevi-Strauss die Frau. Durch diesen
Konnex ökonomischer und verwandschaftlicher Beziehungen erfahrt das Inzestverbot
eine ökonomische Begründung: denn ohneseineBefolgung käme ein Tausch zwischen
denGruppen nicht zustande. »Das Inzestverbot ist... eine Regel, diedazu verpflichtet,
Mutter, Schwester oderTochter einem anderen zugeben. Es istdie Regel derGabe par
exccllence.« (Levi-Strauss, zit. 82) Nach Levi-Strauss sind die verwandtschaftlichen Be
ziehungen der archaischen Gesellschaft rational nur erklärbar durch die Annahme eines
ihnen vorgelagerten reziproken Tauschverhältnisses.

In seiner Kritik weist Stentzler dieses deduktiv-arithmetische Verfahren als ungenü
gend zurück, weil es etwa die überdasreine Eheverhältnis hinaus eingeleiteten Sozial-
beziehungen und deren gesellschaftliche Bedeutung nicht zu erfassen vermag. Das der
Strukturalistischen Methode inhärente Ideal gesellschaftlicher »Synthesis wird erkauft
unter radikaler Preisgabe der Natur« (109). Im Unterschied zu Freud entgehe ihr die
Frage nach dem»Preis von Kultur« (110). Indem derStrukturalismus personale Verhält
nisse als Strukturbeziehungen zu erfassen sucht, depotenziere er die historischen und
individuellen Besonderheiten zu immerglcichen, vorgeblich unbewußten Gesetzlich
keiten. »Damit gibtdie Tauschstruktur sich als eine monströse Rationalisierung zuer
kennen« (111) — der Strukturalismus erweist sich schließlich als Apologie der Tausch
wertlogik, indem er wie diese methodisch QualitätdurchQuantität ersetzt. Zwar hütet
sich Stentzler vor eurozentristischen Normierungsversuchen, wie er sie bei Mauss und
Levi-Strauss, aber auch in der Bestimmung des Arbeitsbegriffs bei Marx entdecken zu
können glaubt, aber ihm selbst bleibt ebenfallsnichts anderes, als etwa die Triebstruk
tur des Tauschverhältnisses (u.a. »das phallische Erregungsmoment«, 65) zuenthistori
sieren und in eine Vergangenheit hineinzuprojezieren, die —malgrc lui — nicht an
ders als mit einer »anachronistischen« Begrifflichkeit zu fassen ist. Vergeblich sträubt
sich daher der Autor gegen die von ihm selbst zitierte (59), aber leider undiskutierte
Einsicht, daß in der Anatomie des Menschen ein Schlüssel zur Anatomie des Affen sei.
Apodiktisch heißt es: »Liegt ein Schlüssel zumVerständnis desWarentauschs im archai
schen Tausch, so nicht umgekehrt.* (46) Die Ausklammerung des historiographischen
Dilemmas, das auch ein ethnographisches ist, schafft die Problemlage nicht aus der
Welt. — Diese Bedenken vermögen allerdings den Gebrauchswert der vorliegenden
Studie nicht entscheidend zu beeinträchtigen. DerRekurs auf die Modalitäten desar
chaischen Tauschs, getrieben von derFrage, »was diese Gesellschaft eigentlich in ihrem
Innersten zusammenhält« (9), unterstreicht vielmehr die Erkenntnis, daß die kapitali
stische Tauschwenlogik die Reduktion eines Vermittlungsverhältnisses darstellt, dessen
Versöhnungspotenzen ebensowenig eingelöst sind wie seine utopische Tendenz, welche
als getauschter Blick, als gewechseltes Wort, als gereichte Hand noch —und erst recht
heute —ihren vorscheinhaften Sinn offenbart und behält. Ralf Konersmann (Münster)

Schaff, Adam: Stereotypen und das menschliche Handeln. Europaverlag, Wien 1980
(144 S., br., 24, - DM)

Ein Stereotyp ist »ein von einer Überzeugung getragenes, negatives oder positives
Werturteil« (86). Den diese Definition ergänzenden Merkmalkatalog gewinnt Schaff
vor allem aus der anglo-amerikanischen Literatur. Ein Stereotyp gründet sich danach
auf zählebige Vorstellungen und Haltungen, die nicht aufgrund eigener Erfahrungen
gewonnen sind (»Priorität des gesellschaftlich Vermittelten vor der eigenen Erfahrung
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und dem persönlichen Urteil«, 32); sie haben gesellschaftlichen Charakter, d.h. ihre
Entstehung und ihre Aufgaben finden sie inden zwischenmenschlichen Beziehungen;
Stereotypen enthalten »immer bestimmte Werturteile und eine emotionelle Ladung«
(36) und zugleich auch ein »Körnchen Wahrheit« (the kernel of truth theory, 36); sie
sindimmer mit einem sprachlichen Ausdruck verbunden (29, 35, 53). DerKonnex die
ser Kennzeichen sowie der unterschiedlichen Wirkungsbereiche der Stereotypen (kog
nitiv, emotional, pragmatisch) erlaubt es, dieStereotypen von verwandten Erscheinun
gen abzugrenzen: Schaff lehnt eine Gleichsetzung von Stereotyp undHaltung (Sherif/
Cantril, La Violette/Silvert; 59ff), Vorurteil (Allport; 43ff, 63ff) und verbalem Aus
druck oderSatz (Quasthoff; 72f) ebenso ab wie mitden im Anschluß an Wittgenstein
und Freud von den psychoanalytischen und sprachphilosophischen Schulen geprägten
Kategorien Schema (Vernon/Church; 77), Schlagwort und Slogan (Dieckmann; 79),
Klischee (Stern, Lorenzer; 80f) und insbesondere Begriff (Vinacke; 65ff, 83ff)- Leider
fehlt eine Diskussion der Derivationen- und Residuenlchre Paretos, die zwar nur frag
mentarisch vorliegt, mit der Schaffs Theorie aber deutlich erkennbar Parallelen auf
weist.

Die menschliche Wahrnehmungsweise stelltsich alsResultat eines phylogenetischen
Anpassungsprozesses dar, bei dem die Stereotypen —ähnlich wie bereits inder Defini
tion Pawlows —die Aufgabe übernehmen, die Wahrnehmungen systematisch zuord
nen. Unter Rückgriff aufHypothesen von Lorenz undMonod spricht Schaff von einem
»angeborenen Lernapparat«, der gleichwohl durch seine phylogenetische und erfah-
rungsbezogene Genese auch historisch genannt werden kann. Im Subjekt überschnei
den sich der genetische Kode (die physiologischen Grundlagen des menschlichen Er
kenntnisapparates) undder Kulturkode (die von der jeweiligen kulturellen Umgebung
des Subjekts vermittelten Informationen, I6ff). Molekularbiologie und Linguistik
(Chomsky) seien sich mittlerweile darin einig, daß jede Form der Aneignung die »Ent
wicklung von neuralen Strukturen« zur Voraussetzung habe, indenen sie, so Monod,
»vorgezeichnet ist« (zit. 19). Schaffs Argumentation wird jedoch vage, wenn sie einer
seits den Erkenntnisvorgang als grundsätzlich »zweigliedrige Relation zwischen Subjekt
und Objekt« (10) darzustellen versucht und andererseits das Erreichen des Erkenntnis
ideals der »objektiven Wahrheit« davon abhängig macht, obes gelingt, einen konstitu
tiven Bestandteil der Erkenntnis , den »subjektiven Faktor«, zu »eliminieren« (9, 104).
Denn der »subjektive Faktor« gerät aus dieser Perspektive nur als Störfaktor in den
Blick, ab verschwindende Größe imProzeß zwischen Aneignung des Unerkannten und
Erkenntnis der »Wahrheit« — einer Wahrheit, die dann rein dasteht, ohne allen Bezug
zudenen, die sie doch wohl fürsich (und nicht eines imaginären Ideals zuliebe) hervor
brachten.

Etst nach diesen grundsätzlichen Erwägungen dringt Schaff zum Problem der Ideolo
gien vor. Die Resistenz der Ideologien gegen Veränderungen beruhe auf der Starrheit
(rigidity) der Stereotypen und umgekehrt. Die These lautet, »daß Stereotypen ein Be
standteil von Ideologien sind und sie in diesem Sinn konstituieren.« (58) In einer Art
Rückkopplungsvcrhältnis teilen sie sich die Aufgaben der sozialen Integration und Ab
wehr konkurrierender Weltanschauungen. —Damit deuten sich gewisse Möglichkeiten
einer Weiterentwicklung in der Theorie des Ideologischen an; es wäre zu prüfen, ob
nicht mithilfe des hier vorgelegten terminologischen Instrumentariums der Problembc-
reich der Konsistenz und Kontinuität desIdeologischen neueImpulse erhält. Dies gilt
m.E. insbesondere für den Ausdruck des Idcologems, der in seiner Semantik nicht die
Neutralität gegenüber der potentiellen, jedoch nicht notwendigen (und diese Diffe
renz ist entscheidend) Idcologisierung bewahrt, undderdurch dendes Stcrcotyps we
nigstens teilweise zu ersetzen wäre. Er könnte helfen, die Feinstruktur des präideologi
schen Materials und die einzelnen Stufen seiner Ideologisierung genauer zu erfassen.
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Jedoch wäre eserforderlich, dieunglückliche Unterscheidung zwischen »positiven« und
»negativen« Stereotypen, die bei Schaffdie Kriterienwahr und falsch ersetzen soll, und
die in Abhängigkeit von den relativen und wechselnden Standorten dctBetrachter ge
troffen wird, durch eingehendere Untersuchungen zu präzisieren. Als aussichtslos er
scheinen zudem die von Schaff empfohlenen Maßnahmen gegen die »negativen« Ste
reotypen. Es sind diederAufklärung: »Die Aufgabe besteht also durin, dieses Trugbild
(d.i. dieunerkannte Koinzidenz von Stereotyp und Begriff; einGedanke, dereineEin
sicht Wittgensteins variiert, d. Verf.) zu zerstreuen.« (109, s.a. 111) Damit nicht ge
nug: die vermutete Analogie zwischen der Beschaffenheit des Unbewußten und den
Wirkmechanismen des Stereotyps verleitet den Autor zuderEmpfehlung, »Menschen,
die ... sich gegen jede aufFakten gestützte Argumentation abschließen, als Kranke (zu)
behandeln, unabhängig davon, ob es sich um Chauvinisten und Rassisten handelt
oder, auf demGegenpol, um sogenannte Ultralinke.« (111) — Schade. Bleibt zu hof
fen, daß derart kurzsichtige und martialische Schlußfolgerungen, bei deren Explikation
einem grausen kann — Schaff hat keine Schwierigkeiten, im Rahmen dessen, was er
»Soziotechnik« nennt, die(wohlmeinende) »Formung der menschlichen Psyche« (118)
vorzuschlagen —, den ersten Teil dieser Studie nicht um dieWirkung bringen, dieer
verdient. Ralf Konersmann (Münster)

Bloch, Ernst, Dietrich Garstka undWerner Seppmann (Hrsg.): Marxismus undAnthro
pologie. Festschrift für Leo Kofier. Germinal Verlag, Bochum 1980
(309 S., br., 29,- DM)

Wird bedacht, daß die ungenügende Koflcr-Rezcption bis heute insbesondere das
Konto derwestdeutschen Linken negativ belastet, daeine systematische Diskussion der
Koflerschcn Positionen u.a. in den Bereichen Stalinismus- und Bürokratickritik, den
Problcmfeldern ideologischer Integration, Kritik der Frankfurter Schule, Staatstheoric
und marxistische Methodologie einen Problcmbewußtseinsstand ermöglicht hätte, von
dem aus viele Auseinandersetzungen vermutlich fruchtbarer verlaufen wären, so kann
das Verdienst der Herausgeber der vorliegenden Festschrift kaum zu hoch eingeschätzt
werden. Der Band wird strukturiert durch die Themenkomplexe Methodologie, An
thropologie und Ideologie. Vorangestellt haben dieHerausgeber einen Aufsatz zurLe
bensgeschichte Kofiers. der gleichzeitig auch als eine übersichtliche und gut verständli
che Einführung in dessen theoretische Positionen gelesen werden kann und der zudem
den Vorzug bietet, den Charakter eines wissenschaftssoziologischen Beitrages anzuneh
men, in dem beispielsweise deutlich die unglückselige und unkollegiale Einflußnahme
Adornos auf Kofiers wissenschaftliche Karriere ins Bild gerückt wird. E. Bloch würdigt
kurz den Gratulanten alseinenmarxistischen Dialektiker, dessen »Denken den Namen
Humanismus« (29) verdient.

Der erste Themenschwerpunkt »Kritik der Anthropologie« wird von A. Heller eröff
net, die eine Auseinandersetzung mit wesentlichen anthropologischen Denkfiguren
Koflcrs leistet, wobei sie ihren Ausgangspunkt am Koflcrschen Leitideal der Utopie,
nämlich Arbeit als erstes Lebensbedürfnis, nimmt. Den Zusammenhang von »Sozialis
mus, Humanismus, Anthropologie« entfaltend, entwirft H. Fleischer hypothetisch
Rahmenbedingungen (60) für gesellschaftliche Humanisierung, wobei ihm »das Be
wußtmachen von Totalitätspcrspektivcn« (57), zentraler Bestandteil aller theoretischen
Arbeiten Kofiers, nur als heuristisches Mittel dient. A. Schaffs »Problem der Selbstent-
fremdung« stellt den auszugsweisen Wiederabdruck aus einer größeren Arbeit dar und
kann als flankierender Beitrag zuden einschlägigen Texten Koflcrs verstanden werden,
die sich mit der Entfremdungs- und Verdinglichungsproblematik auseinandersetzen.
H.-D. Bahrs Abhandlung »Nora« hingegen ist einem noch nicht veröffentlichten Ge
samtzusammenhang entnommen und wendet sich an Leser, denen Werke und Sprache
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Kofiers vertrautsind. Die Variationen zu Ibsens Norabieten eine »ungewöhnliche Aus
einandersetzung mit Leo Kofiers Gedanken über technologische Rationalität undaske
tischen Eros, über die Dialektik von Eros, Traum und Arbeit.« (81)

Der zweite Themenschwerpunkt »Dialektik undTotalität« wird durch O. Morf inAn
griff genommen, indem er die Dialektik der Totalität der Wertfotm entfaltet und so
verdeutlicht, daß begriffsgeschichtlich orientierte werttheotetische Kritiken an Marx
nicht greifen, da sie »das spezifische Gesetz, das inder kapitalistischen Produktionswei
se den Austausch der Waren regelt, nicht begriffen« haben (110). Hinsichtlich der Kri
tischen Theorie erkennt Morf, daß sie die Kategorien Dialektik und Totalität verkom
men läßt, »wenn nur der gesellschaftliche Grundbestand des Tausches als oberster
Strukturbegriff festgehalten wird und nicht die Widersprüchlichkeit der allerhöchst
verdinglichten Institution des gesellschaftlichen Zusammenhangs: des Kapitals als die
qualitativ potenzierteste Form des Wertverhältnisses.« (115) W. Seppmanns »Kritik des
Objektivismus« analysiert am französischen Strukturmarxismus die Kategorie der Struk
tur als eine ontologische, nicht mehr hinterfragbarc Qualität (148); demgegenüber re
konstruiert Seppmann die Positionen M. Adlers undG. Lukäcs' und die kritische Aus
einandersetzung Kofiers mit beiden. Koflcrs Diktum, daß die den gesellschaftlichen
Verlauf bestimmenden Faktoren »immer nur menschliche und durch das Bewußtsein«
hindurchgehende sind (auch die Produktionsverhältnisse, der ökonomische Unterbau
ist nicht anders zu begreifen als bewußtseinsbestimmt!), grenzt Seppmann klar gegen
Positionen eines theoretischen Idealismus ab; eswird materialistisch reinterpretiert und
als einwesentlicher Theoriebaustein zurVermeidung subjektivistisch wie objektivistisch
verkürzter Erklärungsversuche sozialer Realität genutzt. G. Markus' Beitrag »Positivis
musund Hermeneutik als Theorien der Objektivation« führt die von Kofier geübte Kri
tik amPositivismus der Jahrhundertwende dadurch fort, daß er am gegenwärtigen Pro
blemstand positivistischer und hermeneutischcr Methodik anknüpft.

Der dritte Themenschwerpunkt »Spätkapitalismus und Ideologie« enthält mitW.F.
Haugs Ausführungen zu »Problemen des marxistischen Theoretikers« eine Interpreta
tionsfolie, die nach zwei Seiten hinbesticht: nach Kenntnisnahme der Biographie Kof
iers läßtsichdasEntwickelte einerseits auf den konkreten Fall beziehen und verstehen,
andererseits ist eine allgemeine Rezeptur für das Überleben linker Kopfarbeiter in der
Gesellschaft erstellt. E. Mandels methodische Überlegungen »Zur Bestimmung der
Klassennatur des bürgerlichen Staates« vermeiden sowohl eine Staatsableitungskonzep
tion aus »rein-ökonomischen Verhältnissen«, als auch den ausschließlichen Bezug »auf
die allgemeine Notwendigkeit, außerökonomischen Zwang gegen die Klassengegner
des Bürgertums zu verwenden ... Es müßten die spezifischen Wurzeln dieses Zwanges
mit den besonderen Formen der kapitalistischen Produktionsweise in Verbindung ge
bracht werden, als ein notwendiges Komplement für die Herrschaft des KAPITALS
und nicht irgendwelcher herrschenden Klassen.« (2140 Der den Band beschließende
Beitrag Th. Metschers »Kunst und Literatur als ideologische Form« geht u.a. der Frage
nach: »Was heißt eigentlich: Kunst als 'gesellschaftliche Bewußtscinsform', als 'Ideolo
gie' oder 'ideologische Form'?« (233) — Der bibliographische Apparat rundet den
Charakter eines Studienbuches ab, da zumersten Mal eine vollständige Liste der Kof-
lcrschen Veröffentlichungen sowie der größte Teil der erschienenen Sekundärliteratur,
im wesentlichen Rezensionen, dokumentiert wird. Leider sind im Band selbst angekün
digte Beiträge (25) zur Anthropologie und Ideologictheoric Kofiers dann doch nicht
enthalten. Allein, wenn die provozierende leitmotivische Ancinandcrkopplung von
Anthropologie und Marxismus, ein treffliches Streitterrain unter Marxisten und gleich
sam der zentrale Denkansatz Kofiers, zur Lektüre der Schrift motiviert, kann gehofft
werden, daß eine Tür aufgestoßen ist, die zur breiten und längst überfälligen Rezep
tiondes Koflerschen Gcsamtwetks führt. Wolf-D. Schönleiter (Köln/Bielefeld)
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Literaturwissenschaft

Bock, Stephan: Literatur, Gesellschaft, Nation. Materielle und ideelle Rahmenbedin
gungen der frühen DDR-Literatur (1949-1956). Metzlersche Verlagsbuchhandlung,
Stuttgart 1981 (328 S., br., 42,- DM)

DerTitel läßt eine Gesamtdarstellung erwarten —geboten werden aber Ergänzun
gen und Korrekturen zum gängigen Bild der frühen DDR-Literatur in der Wissen
schaft. Diese Ergänzungen sindwichtig und machen dasBuch lesenswert, wenn esauch
(von den unzähligen Druckfehlern einmal abgesehen) nur schwer lesbar ist: was Bock
an Neuentdeckungen präsentiert, wird nicht dem Gesamtzusammenhang zugeordnet,
derStellenwert des aufgearbeiteten Materials bleibt dem nicht-spezialisierten Leser un
deutlich. Eine Lektüre für Spezialisten, die sich inder unübersichtlichen Forschung zur
DDR-Literatur auskennen. — Nach einem trockenen Abschnitt zur »Theorie der Über
gangsperiode der SED« und zum »Verfall der marxistischen Theorie« (25-46) folgt die
erste trouvaille des Buches: eineUntersuchung desmateriellen Status' der Schriftsteller
inder SBZ/DDR (49-70). Nachgezeichnet wird hier die (freilich modifizierte) Wieder
herstellung des freien Schriftstellers in den antifaschistisch-demokratischen Nachkriegs
verhältnissen, die Restauration tradierter bürgerlicher RoJIenzuweisung, das Vergessen
der Modelle von Arbeiterkorrespondent und operativem Schreiber aus der proletari
schen Literatur der Weimarer Republik. Daran schließt sich die zweite Entdeckung: daß
nämlich in der frühen DDR-Literatur nichtder Aufbau-Roman, sondern Romane mit
trivialliterarischem Muster im Vordergrund standen, Liebesgeschichten, zu denen die
Produktionsfront die Staffage bloß abgab (71-88). Mit der Untersuchung der materiel
len Bedingungen der Literaturproduktion (hier am Schriftsteller) beschreitet Bock ei
nen für die weitere Erforschung der DDR-Literatur wichtigen Weg: nämlich nicht mehr
von den Werken aufdie Gesellschaft zu schließen, vielmehr sich der Literaturgesell-
schaft DDRzuzuwenden, um den sozialen Kontext und Stellenwert der Werke zu er
mitteln. —Das folgende Kapitel »Die ästhetischen, literaturtheoretischen und literari
schen Grundlagen derfrühen DDR-Literatur« enttäuscht: breit wird aufBelinski, Do-
broljubow und Tschernyschewski eingegangen, das zugegeben spärliche Material zur Li
teraturdiskussion inder Sowjetunion der dreißiger Jahre, den Jahren der entscheiden
den Weichenstellung zum »Sozialistischen Realismus« dagegen allzu wenig wahrge
nommen; zur Erbpraxis inder DDR liefert Bock interessante Hinweise aus ganz unter
schiedlichen Bereichen, aber kein Bild vom Ganzen (89-213).

Anregend dann wieder der Schlußabschnitt (214-256). Als Alternative zur frühen
DDR-Literatur wird Brecht und sein Kreis aufgeboten, es wird ernst gemacht mit dem
Satz Brechts, dieForm desTheaters derZukunft seieinStück wie die»Maßnahme«. Ge
gen die in die DDR-Literatur verlängerte deutsche Misere habe Brecht, und Bock belegt
das sehr plausibel, eine Erneuerung des Agitprop-Theaters versucht. Zudiesem Resul
tat gelangt er, weil er nicht nur die Arbeit desMeisters, sondern auch die der Schüler
mit heranzieht —für die Beschäftigung mit Brecht ein praktikabler Vorschlag. Zur
Lehrstück-Diskussion wird man bei Bock wichtiges Argumentationsmaterial finden. Al
lerdings muß auch hier eingewendet werden, was für das ganze Buch gilt: über seinen
Entdeckungen vergißt der Autor den Gesamtzusammenhang und —bescheidener —
gegenläufige Tendenzen. Denn parallel zum »Garbe-Projekt«, dem nicht vollendeten
Lehrstück, arbeitete Brecht an der Aufführung des »Kaukasischen Kreidekreises« —ein
Stück nun, in dem das Theater, die Kunst nicht Veränderungen in Gang setzt, sondern
praktisch erreichte Veränderungen nachträglich zur Weisheit verallgemeinert.

Insgesamt: viele brauchbare Hinweise auf bislang unbearbeitetes Material, aber
kaum eine Darstellung der »materiellen und ideellen Rahmenbedingungen der frühen
DDR-Literatur«. Christian Fritsch (Tübingen)
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Boal, Augusto: Theater derUnterdrückten. Hrsg. v. Henry Thorau und Marina Spinu,
Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1979 (168 S., br., 8,- DM)

»Solange der Zuschauer nicht selbst die Handlung bestimmen kann, solange er nicht
selbst handelt, ist jedes 'Schauspiel' eineZwangsjacke.« (161) Dies die provozierende
These Boals, brasilianischer Theatermacher und -theoretiker, seit 1971 im Exil lebend
(Argentinien, Peru, Portugal, Frankreich). Das bereits in 2. Auflage erschienene Buch,
ein Zusammentrag mehrerer spanischer Veröffentlichungen, macht ihn auch bei uns
diskussions- und praxisfähig. Boals »Theater der Unterdrückten« zielt aufdie Aufhe
bung derTrennung von Zuschauer und Spieler, »der Zuschauer, passives Wesen, Ob
jekt, soll zum Protagonisten der Handlung, zum Subjekt werden« (68) und soll »dem
Volk die Produktionsmittel des Theaters übereignen« (43). Die »trennenden Mauern«,
die»die Mächtigen« dutchs Volk hindurch errichtet haben, »müssen fallen« (41). Thea
ternicht länger als moralische Anstalt oder zum Zweck derVermittlung einer kritischen
Haltung, auch nicht im Dienste der Revolution, sondern als ihr (vorbereitender) Be
standteil, als »Generalprobe« (69). Ehemals horizontale Theaterformen (Karneval, Fe
ste) und Folklore-Elemente (Kampftänze gegen die weißen Herren) müssen dem bür
gerlichen Kulturdiskurs entrissen und in einen revolutionären eingebaut werden (23).
Vom Zuschauer wird Handlung verlangt, er muß sich praktisch verhalten, indem er
zum Mitspieler, zum Mitproduzenten wird. Boal richtet sich ausdrücklich gegen die
verschiedenen Formen des Happening-Theaters, wo der Zuschauer-Mitspieler der
Spielstruktur ausgeliefert wird (35). Durch die aktive Teilnahme der ehemaligen Zu
schauer soll die Fähigkeit zur Veränderung freigesetzt und entwickelt (159), Wider
stand gegen Unterdrückung geprobt und ihre Mechanismen bewußt gemacht werden,
um die Handlungsfähigkeit der Individuen /Massen herzustellen. »Widerstand gegen
Unterdrückung ist eine Technik, die den Teilnehmern bewußt machen soll, daß Unter
drückung nur dann zum Zuge kommen kann, wenn man sich unterdrücken läßt, mehr
noch, wenn man dem Unterdrücker behilflich ist gegen sich selbst, und daß Wider
stand gegen Unterdrückung immer möglich ist« (39f). Angesetzt wird an den eigenen
Erfahrungen alltäglicher Untetdrückung, die Boal nicht auf die Unterdrückung
Klasse/Klasse reduziert: »offen oderversteckt, Unterdrückung findet täglich und über
all statt. Eine Rasse unterdrückt die andere, eine Klasse die andere, der Mann unter
drückt die Frau, die Alten unterdrücken dieJungen« (39). Widerstand mußgegen alle
Formen der Unterdrückung zu gleichen Teilen geübt werden.

In der Rückkehr des Zuschauers zum Handeln sieht Boal die notwendige Erweite
rung des Brechtschen Theaters, in dessen Tradition er sich stellt: »Erfahrung wird (bei
Brecht, die Verf.) aufder Bewußtseinsebene gemacht, nicht aufder Handlungsebene«
(66). Die Nur-Denktätigkeit bei Brecht ersetze nicht die persönliche Erfahrung der ei
genen Fähigkeit des Eingreifens: »Sprechen ist relativ leicht, es ist sehr einfach, großar
tige Heldentaten vorzuschlagen; sie zu verwirklichen ist sehr viel schwieriger« (56). Die
Eigentätigkeit, immer verstanden als Widerstand gegen Unterdrückung, ist Boals An
satz- und Fluchtpunkt.

In seiner Praxis hat er verschiedene Theaterformen entwickelt, die nut über das Mit
produzieren durch die Zuschauer realisierbar sind: Statuentheatcr, Forum und Unsicht
bares Theater. (Im Buch sind detaillierte Aufzeichnungen). Beim Forumtheater spielt
eine Gruppe eine Unterdrückungsszene vor, die so gebaut ist, daß sie den Widerspruch
der Zuschauer hervorruft. Diese ersetzen dann beiden Wiederholungen der Szene je
weils die Spieler, von denen sie meinen, daß sie schlecht unterdrücken (jeder kennt die
Unterdrückungsstrukturen seines Vorgesetzten ...), sich nicht genug widersetzen oder
aber unrealistische Haltungen einnahmen. So wird die Szene durch ständiges Eingrei
fen, Austauschen der Spieler umgebaut, brauchbares Verhalten für die Wirklichkeit
aufder Bühne geprobt. Das Unsichtbare Theater verläßt die traditionelle Kulturstätte,
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die Sttaße wird zum Spielort. Ziel ist, tagtägliche Unterdrückung sichtbar zu machen
und Denkanstöße zu geben (39). Dazu spielt die Gruppe eineUnterdrückungsszene,
die alsreale Begebenheit und nicht alsTheater wahrgenommen wird (unsichtbar). Die
Zuschauer wissen nicht, daß sie Zuschauer sind; dennoch agieren sie gleichberechtigt
neben den Spielern: vorbeigehend oder eingreifend, sie bestimmen ihr Verhalten
selbst, niemand manipuliert sie. Die Wirksamkeit dieser Technik sieht Boal in derge
spielten Szene selbst und in ihrerhohen Aufführungszahl. Nebendiesen, vonihm the-
oretisierten Techniken umfaßt Boals Volkstheaterbegriff jedoch auch die »traditionel
len« Stücke, die »die Weltaus der Perspektive desVolkes (sehen), d.h. in unaufhörli
chem Wandel begriffen, mit allen WidetSprüchen und der Bewegung dieser Wider
sprüche, wenn(sie) dieWege zurBefreiung derMenschen (zeigen)« (17). MitdemZiel
der Entlarvung von Herrschaftsmechanismen fuhrt Boal Stücke von Moliere, Lope de
Vega, Machiavclli auf, die diese Perspektive zeigen. Boals Versuche reihen sich in die
Serie alternativer Theaterformen ein, die die traditionelle Rolle des Theaters (Ergriffen
heit stattEingreifen, gesellschaftliches Spiegelbild) ablegen wollen, durch seine Techni
ken des Mitproduzierens bekommt Theater eine neue gesellschaftliche Funktion.

Ulrike Pohlit (Berlin/West)

Klotz, Volker: Abenteuer-Romane. Sue, Dumas, Ferry, Retdiffe, May, Verne. Hanser
Verlag, München 1979 (232 S., br., 15,80 DM)

Klotz hat einspannendes Buch über spannende Bücher geschrieben. Sein Motiv: »...
dahinter kommen, was mit Abenteuer-Romanen los ist, die mich seit meinem elften
Lebensjahr nicht in Ruhe lassen.« (230) Spannend ist dieUntersuchung aufmehrfache
Weise. Erstens vermittelt sie die andauernde Lese-Lust des Verfassers, die als Antrieb
auch der Kritik des Gegenstandes stets gegenwärtig ist; zweitens macht sie demLeser
Lust, die Lektüre seinerJugendzeit auf neuer Erkenntnisstufe noch einmal vorzuneh
men; spannend istschließlich, aufweiche beiläufige, aberhöchst fruchtbare Webeder
Ertrag von zehnJahren sozialgeschichtlich orientierter Literaturwissenschaft eingebracht
ist.

Untersuchungen wie diese sind notwendig als Vorarbeiten zu einer längst überfälli
gen Geschichte der massenhaft verbreiteten Erzählliteratur, der die vorliegende zu
gleich den wissenschaftlichen Maßstab vorgibt. Klotz arbeitet heraus, wie und zu wel
chem Ende die Autoren des 19. Jahrhunderts das überlieferte Gattungsschema des
Abenteuer-Romans (AR) aneignen und weiterentwickeln. Die Fragestellung ist funk
tional. Vermittelt durch die sich wandelnden »Schreck- und Wunschlagen« (13) des Le
sepublikums werden die verschiedenen Funktionen des AR einleuchtend hergeleitet
aus der Entwicklung der kapitalistischen Produktionsvethältnisse und Verkehrsformen
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Die ausgewählten Beispiele sind vergleichbar
durch den in ihnen ausgetragenen Gegensatz von bürgerlichem Alltag und exotischem
Abenteuer. Interpretiert werden Eugene Sues Die Geheimnisse von Paris (1842/43),
Alexandre Dumas' Der Grafvon Montecristo (1844/45), Gabriel Ferrys Der Waldläufer
(1850), SirJohn Retcliffes Puebla oder: der Schatz der Ynkas (1865168), Karl Mays Der
verlorene Sohn oder: Der Fürst des Elends (1883/85) undJules Vernes Mathias Sandorf
(1885). Die Polarität von Heimat und Fremde —aufeiner anderen Ebene: Alltag und
Tagtraum —ist in ihnen Ursprung und Motiv abenteuerlichen Handelns. Die sozialge
schichtliche Erklärung setzt an am unveränderlichen Kennzeichen des AR: der Span
nung. Aufdie erlebten Spannungen des bürgerlichen Alltags antwortet derAR mitde
nen der abenteuerlichen Welt; Medium seiner Wirksamkeit sind die psychischen Span
nungen indenLesern, welche denAlltag ertragen müssen undsich ins Abenteuer hin
einträumen. Der AR und der »psychologische Roman« des Bürgertums müssen durch
aus nebeneinander gesehen werden: als komplementäre Antworten auf ganz vergleich-
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bare Problemlagen. DerWiderspruch gegen dieUnberechenbarkeit und (imdoppelten
Wortsinn) Unansehnlichkeit der kapitalistischen Verhältnisse treibt den Roman der
bürgerlichen Avantgarde von Stendhal und Flaubert bis zuThomas Mann »zunehmend
auf verinnerlichte Vcrgcblichkeitsgefechte handlungsbehinderter Außenseiter« (219f.);
der AR antwortet in gleicher Lage mit einer rückhaltlosen Versinnlichung der verunsi
cherten bürgerlichen Subjektivität: der charismatische Held und sein Abenteuer kön
nen als 'vetäußerte' Psychologie entziffert werden. Gnadengabe und Ausstrahlungs
kraft des Helden sind daher nicht von dieser, durch ihn ja zu 'rächenden' Welt, son
dern kommen ihm auf märchenhafte Weise von außerhalb zu. Historisch prekärwird
der ARbezeichnenderweise, woer sichder Welt, alsderen Gegenbildtt funktioniert,
inhaltlich zu sehr annähert, —wenn etwa beiVerne professionelle »Gefahrläufer« oder
unanschauliche technische Machtmittel an die Stelledes persönlichen Einsatzes tteten.
Die »abenteuerliche Laufbahn« des Helden folgt vielfach dem Zweitakt von erlittenem
Unrecht und vollendeter Rache, totaler Fesselung und totaler Freiheit der Kräfte; die
vorgestellten Abenteuer gipfeln regelhaft in bedeutsamen »Elcmentarsituationen«:
»sinnliche Jedermannserfahrungen, besiegelt durch geläufige Redewendungen« (205).
Als ein solches traumvertrautes, scharfumrissenes Bilderscheint zum Beispiel, daß je
mandemdasWasser biszum Halse steht. —DerAR entschädigt den Leser für die man
gelnde Durchsicht durch den kapitalistischen Alltag, der ihm solche Katastrophen be
reitet; erbekräftigt die Tatsache, daß der 'normale' Mensch gegenüber diesen geheim
nisvoll hereinbrechenden Katastrophen machtlos ist under erklärt diese Machtlosigkeit
aus den skrupellosen Ränken geldgieriger, ehrgeiziger und machthungriger Widersa
cher, also moralisch.

Klotz will den AR »jenen ideologiekritischen Unlüstlingen entwinden, diedarin nur
unbekömmliches Beschwichtigungsfutter sehen können« (230); er fragt, »was dieLeser
von all den abenteuerlichen Büchern haben. Dämpfung oderErmunterung ihrer Ein
sichten und Kräfte?« (13) Es fragt sich, ob die Frage »Ermunterung oder Beschwichti
gung« so generell überhaupt beantwortbar ist oder nicht vielmehr einer strikten Histori
sierung bedarf. Das Verhältnis zwischen dem trotzigen Optimismus des AR, »der sich
nicht abfinden mag mit den bestehenden Verhältnissen« (212) und den mannigfachen
Mystifikationen und Idealisierungen, wird sich, je nach dem historischen und sozialen
Kontext derLektüre, wohl ändern (lassen). Denkbar wäre eine Haltung, inwelcher die
verschiedenen mitderLese-Lust vetbundenen Regressionen des AR als eine spielerische
Begegnung mit den traumatischen Rätseln der eigenen Kindheit erfahren werden und
einer dadurch zur Förderung der eigenen Kräfte und Einsichten kommt. Untersuchun
gen wie die vorliegende scheinen geeignet, ein derart entwickeltes Lesevergnügen zu
fördern. JürgenSchutte (Berlin/West)

Thomsen, Christian, undJens Malte Fischer (Hrsg.): Phantastik inLiteratur undKunst.
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1980 (565 S., Abb., br., 55,- DM)
Trautwein, Wolfgang: Erlesene Angst. Schauerliteratur im 18. und 19. Jahrhundert.
Hanser Verlag, München 1980 (273 S., br., 36,- DM)

Die Diskussion um die Phantastik hat in den letztenJahren vorallem in der Litera
turwissenschaft einen breiten Raum eingenommen. Thomsen und Fischer formulieren
den Anspruch, »eine Zwischenbilanz der wissenschaftlichen Diskussionen zu ziehen
bzw. die Diskussion inmanchen Punkten einer vorwissenschaftlichen Ebene zuentzie
hen, ohne dadurch sie ihrer Lebendigkeit zu berauben« (4). Diese Zwischenbilanz,
und das ist das Interessante an diesem Buch, bezieht auch die Malerei, den Film, die
Architektur und die Musik ein. Sogar die Werbung und das Phänomen der Wachsfigu
ren- und Schreckenskabinette wurden in Einzeluntersuchungen bearbeitet. Ebenfalls
bemerkenswert ist das Aufgteifen von eher unbekannten Phantastikautoren wie Scheer-
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bart, Catl Einstein oder BrunoSchulz, aberauchvonzwarbekannten, jedochkaum un
tersuchten Kunstwerken, wie z.B. Stanley Kubricks Film 'A Clockwork Orange'. Den
Einzeluntersuchungen und dem Bildteil wurde eine Theorie-Kapitel votangcstcllt.

Trotzdem besteht in diesem Buch ein theoretisches Manko. Obwohl es eine schwer
punktmäßige Argumentationslinie gibt, die sich weitgehend an der These von der
Phantastik als 'Riß' in derRealität orientiert (vgl. 35f), wird dies weder grundlegend
diskutiert noch begründet. Aus diesem Grund ergibt auch die Zusammenstellung der
einzelnen Beiträge kein klar strukturiertes Konzept. Strukturalistische (Todorov), sozio
logische (Freund) und psychoanalytische (Freud, Laing, Cooper) Ansätze werden zu ei
nem Konglomerat zusammengesetzt.

Darüber hinaus fehlt ein großer Bereich der gegenwärtigen Phantastik-Diskussion.
So werden Fragen der historischen Bedingungen einer phantastischen Kulturproduk
tion zwar erwähnt (vgl. 50), doch genausowenig untersucht wie die nach den politi
schen, sozialen und ökonomischen Voraussetzungen derPhantastik. Dementsprechend
bleiben dann auch Thesen wie die von Edith Kreischer, »dasAufkommen der Phanta
stik (sei) als Reaktion auf eine von der Vernunft regierte Welt zu sehen« (224), ober
flächlich und nur halb richtig. Auch wirkungsästhetische Probleme und die Frage nach
den Wirkungsmöglichkeiten phantastischer Kunst werden nurgestreift oder in Einzel
untersuchungen angesprochen.

Ohne diese Aspekte und vor allem ohneeinedeutliche Position zur Phantastik, die
überdiebenannten allgemeinen Definitionen hinausgeht, bleibt das Buch eine in ihrer
Aussage relativ unverbindliche Aufsatzsammlung. Mit diesen Einschränkungen ist es
allerdings empfehlenswert, da viele interessante Aspekte angesprochen werden. Dar
über hinaus ist allein schon die Bibliographie vonJens Malte Fischer von großem prakti
schem Wert.

Die Arbeit von Wolfgang Trautwein beschäftigt sich mit einem speziellen Problem
der Phantastik, der Frage nach der Wirkung der Schauerliteratur. Sie geht dabei vor
wiegend strukturalistisch vor und steht damit für eine Strömung in der Phantastikfor-
schung, die seit der deutschen Übersetzung von Todorovs »Einführung indie fantasti
sche Literatur« 1972 immer mehr Fuß gefaßt hat.

Trautwein erhebt den Anspruch, die bisher nur wenig erforschte Schauerliteratur
»ohne wertendes Vorverständnis« als eine literarische Form zu untersuchen, »die imRe
zeptionsvorgang Schauer hervorruft, d.h. auf eine bestimmte Weise Angst aktiviert«
(11). Mit ausdrücklicher Orientierung auf die Rezeption der Literatur will er einen
komparatistischen Ansatz entwickeln, der »einheitliche Bauformen und Wirkstrate
gien« aufzeigt, wo die Forschung bisher nur zersplittert gearbeitet hat. Um die genann
ten Wirkstrategien deutlicher aufzuzeigen, teilt Trautwein seine Arbeit in zwei Teile
auf: ineinen analytischen und einen historischen, in dem erdie Ergebnisse des 1. Teils
auf einzelne Werke der Schauerliteratur anwendet, wobei er sich auf Literatur be
schränkt, »die unter den Bedingungen der fortschreitend bürgerlich-kapitalistischen
Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung entstand und rezipiert wurde« (15), also auf
amerikanische, deutsche, englische undfranzösische Literatur zwischen 1765 und 1915.

Definitorischcr Ausgangspunkt ist für Trautwein die Kennzeichnung der Schauerlite
ratur als »Klassenbegriff für Werke, in denen eine Schauersequenz oder eine Verbin
dung von Schauersequenzen dominiert« (15). Diese Schauersequenzen setzen sich aus
durch Schauerrelationen verbundenen Schauerelementen zusammen, die dabei »Re
zeptionsabläufe (darstellen), durch die das literarische Werk den Leser in Angst ver
setzt« (17). Die miteinander verbundenen Schauersequenzen wiederum stellen »über
greifende Bauformen der Schauerliteratur« (11) heraus. Durch diesen Begriffsapparat
versucht Trautwein, die Beziehung von literarischen Strukturmerkmalen und rezep-
tionsorientiertcr Analyse herzustellen.
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Das theoretische Fundament Trautweins, das er bemerkenswerter Weise in den An
hang verbannt hat, um »dem stärker sachorientierten Leser Theorie-Verdruß« zu erspa
ren (11), läßt die Widersprüchlichkeit und Brüchigkeit seines Vorgehens deutlich wer
den. So leitet er die Orientierung am Leser und dessen innerer Disposition formal aus
der Automatentheorie her, wobeier dasRezeptionsverhalten alseinen 'initialen Mealy-
Automaten' beschreibt (vgl. 234)und damit alle Reaktionen des Lesers, innere wie äu
ßere, erfassen will. In gefährlicher Weise werden hier formale Literaturelemente mit der
formalisierten Reaktion des Subjekts verknüpft und sogar identifiziert. Als Beispiel sei
hier die Einführung des Begriffs Schauerelement angeführt.

Indem für Trautwein Schauerelemente Rezeptionsabläufesind, die dazu dem Leser
auch noch Angst machen, setzt er nicht nur das literarische Phänomen Schauerliteratur
mit dem außerliterarischenPhänomen Leser gleich, sondern arbeitet gleichzeitigmit ei
nem nur spärlich abgeleiteten Begriffvon Angst. Um auch hier nicht werten zu müs
sen, beschränkt er sich »auf den eigentlichen Angstvorgang, über den weitgehende
Übereinstimmung herrscht« (17). Der Leser mit seiner individuellen Reaktion ist also
auch für Trautweinder zentrale FaktordiesesVorgangs. Doch hier zeigt sich der Bruch
inseiner Argumentation: der Rezeptionsvorgang wird anscheinend durch einformales
Moment des literarischen Werb ausgelöst und in seiner Art und Weise bestimmt, so
daß — nach Trautwein — ein bestimmtes formales Merkmal automatisch eine be
stimmte Art von Lust oder Unlust des Lesers nach sich zieht. Folgerichtigmacht er die
verschiedenen Reaktionsmöglichkeiten eines Rezipienten auch nicht an diesem selbst
fest, sondern an den unterschiedlichen Formen der Schauerelcmente der Literaturvorla
ge. Damitanalysiert Trautwein etwas auf det literarischen Ebene, was er auf dersoziolo
gischen Ebene suchen müßteund benötigt dafüreinendementsprechend fast unüber
sehbaren Begriffsapparat.

Dementsprechend fallen auchdieErgebnisse aus. Obwohl sieausformalen Kriterien
und Differenzierungen entwickelt seinsollen, sindsie letztlich doch das Produkt eines
außerliterarischen Vorverständnisses, von dem er sich eingangs distanzierte. Dies zeigt
sich vorallem in den wichtigen Kapiteln 7 und 8, in denen er den übergeordneten Zu
sammenhang seiner Begriffe herstellen will. DieSchauersequenz, wie erdieübergeord
nete Größe nennt, teilt sich in fünf Phasen. »Anfangsgleichgewicht, Übergang zum
Ungleichgewicht, Ungleichgewicht, Auflösung desUngleichgewichts und Endgleichge-
wicht; die erste und die beiden letzten Phasen sind fakultativ.« (82) Dieses Schema
wirdvon Trautwein wederaus dem vorhergehenden formal abgeleitet noch bei seiner
Einführung genauer begründet. Das Gegenüber von Gleichgewicht — Ungleichge
wicht wird einfach gesetzt, wobei er zudem Erstercs mit Realität, Letzteres jedoch im
plizit mit Unwirklichem sprich Schauerlichem identifiziert. Eine der zentralen Fragen
der Phantastik-Diskussion, nämlich die nach dem Verhältnisvon Phantastik und Reali
tät, geht auf diese Weise in der Arbeit Trautweins einfach unter.

Im zweiten Teil des Buches, dem 'historischen', will Trautwein die Anwendbatkeit
seines Analysemodells anhandeinerSchauerballade von Bürger (»Der wildeJäger«), ei
ner Gothic Novel von Maturin (»Melmoth the Wanderer«), einer Novelle von E.T.A.
Hoffmann (»Der unheimliche Gast«), einerErzählung von E.A. Poe(»The Black Cat«)
und an Maupassants »Le Horla« nachweisen. Er wiederholt hier das Vorgehen aus dem
1.Teil: nach einer vermeintlich objektiven Analyse desWerks wird dann derhistorische
Hintergrund untersucht und an dasWerk herangetragen. Diese typische Trennung von
Form und Inhalt führt dann auch dazu, daß die besonderen historischen Bedingungen
eines Werb nicht aus ihm selbst entwickelt, sondern bruchstückhaft zusammengestellt
werden, wobei formale und inhaltliche Kriterien durcheinandergehen. So zeigt Traut
wein die Veränderung der Strukturmerkmalc auch nicht an diesen selbst auf, sondern
anhand von außcrliterarischen Fakten. DieErgebnisse desBuches bleiben voneinander
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getrennt, und können, obwohl sie im Einzelnen durchaus Richtiges aussagen, damit
weder die Entwicklung der Schauerlitetatur von 1765 bis 1915, noch die Zusammen
hänge vonWerkund Rezipientschlüssig aufzeigen. Brunhildejanßen (Marburg)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Eberle, Matthias: Individuum und Landschaft. Zur Entstehung und Entwicklung der
Landschaftsmalerei. Anabas-Verlag, Gießen 1979 (293 S., br., 36,- DM)

Der materialreich belegten Grundthese dieserUntersuchung zufolge reflektiert sich
in den wechselndenDarstellungsgesetzen des Motivs Landschaftein bestimmtes Natur
verhältnis der Menschen: »Ohne dasLeben 'gegenüber' der Natur in der Stadt und bei
Hofeund ohne deren erlebteNaturferne ... gäbeeskeineLandschaftsmalerei.« (8) Die
Explikation dieses Ansatzes beginnt mit der Analyse der sozialhistorisch begründeten
Bedeutungsverschiebungen in Wort- und Begriffsgeschichte. Erst zu Anfang des 19Jh.
setzt sich alsBezeichnung für eine reizvolle Gegendoderihr gemaltes Abbildder Aus
druck »Landschaft« allgemein durch, während er vorher Name für unterschiedliche In
stitutionen war. Diese Entwicklung verläuft bis zuletzt widerspruchsvoll: während sich
Schopenhauer resignativ von der Gesellschaft abwendet, um sein Interesse der rohen
und unberührten Natur zuzuwenden, pointiert Courbct die Bedeutung deraußerhalb
der Zivilisation liegenden Natur»als Garant von Freiheit und Zukunft« (27). —Leider
verfolgtEberle an keiner Stelle diese sichauf Rousseau und die französische Revolution
berufende Traditionslinie der Schule von Fontainebleau weiter. — Vor dem Hinter
grund der Entwicklung vonder agrarischen zur industriellen Gesellschaft wirdder Be
griffswandel von Landschaft plausibel. Mit den Vertretern einer Philosophie derLand
schaft (Simmel, J. Ritter u.a.; vgl. 33ff.) ist Ebetle sich darin einig, daßLandschaft erst
als ästhetisch-sinnliche Komposition des kontemplativen (erholungsuchenden) Be
trachters entsteht. Nicht nurdieBilder, sondern auch das kunsttheoretische und philo
sophischeDenken des Spätmittelalters und der Renaissance — Boccacdo, Cusanus, Al-
berti und Ficino —legen Zeugnis ab von diesem Prozeß derVeränderung derbürgerli
chen Bewußtseinsformen. Sie geben »Auskunft über... denpsychischen und geistigen
Habitus des neuzeitlichen Individuums.« (63) Von besonderem Einfluß auf diese Ent
wicklung istdie zu Beginn des 16. Jh. einsetzende Sammlertätigkeit sowie die gesell
schaftliche Stellung desKünstlers als Kapitalist und Lohnarbeiter in einem, wie Eberle
am Beispiel Dürers belegen kann (vgl. 84ff. u. 164).

Bedenklich ist indessen die leitende These, Landschaft konstituiere sich als einheitli
che Schöpfung des Subjekts (12f.; pass.). In dieser Funktion erscheinen wechselweise
ein imaginäres Kollektivsubjekt (»das sich seiner [des Malers] Kunst bedient«, 114), der
Maler selbst, die Auftraggeber und Mäzenesowieder Betrachter der Bilder. Daß selbst
die scheinbar eingelöste Vorstellung von der »subjektiven« Landschaft lediglich dem
Selbstverständnis der Maler und ihrer Zeitgenossen zumAusdruck verhilft, die schließ
lichdie Grundlage der vieldeutigen Autonomiethese bildenwird, führt Eberle ebenso
wenig aus,wie er die Polivalenz derStilfigur Subjektivität in der Kunst zu erklären ver
sucht. Wie wenig hilfreich die soungenau bestimmte Subjekt-Kategorie fürdiese Ana
lysen ist, wird bei der Betrachtung der Landschaften Dütcrs offenbar; behauptet die
Ausgangsthese: »Dürer ... kam zur Landschaft [!], man möchte sagen notwendig, auf
grund bestimmter historischer und individueller Voraussetzungen« (160), so steht ne
ben diesem glatten Reduktionismusdie Erkenntnis, Dürer dürfe als »Vater der neuzeit
lichen Landschaft« (173) gelten. Eberle schwankt permanent zwischen dem Bemühen,
eineErklärung fürdieKreativität derSubjekte zugeben, unddemVersuch, den Nach
weis ihrer Detetminiertheit und Heteronomic zu führen. —Allerdings muß konzediert
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werden, daß dieseUnsicherheit eineVieldeutigkeit signalisiert, die in den meistenUn
tersuchungen zum Gegenstand überspielt wird (diese Deutungen beziehen sich zu
meist auf Goethes kanonische Bestimmungder Landschaft; vgl. zuletzt R. Piepmeier,
Art. »Landschaft« im Hist.Wb.d.Philos. V.).

Eine weitere Konsequenz des reduktionistischen Verfahrens ist, daß Eberle zwar er
kennt, daß die mit der Landschaftsmalerei einhergehenden Veränderungen der Be
wußtseinsformen mit denen der herrschenden Ideologie korrespondieren, aber nicht
aufzeigt, daß sie sich nicht in ihr erschöpfen. Statt die eidetischen Umsetzungen der
Bewußtseinsstrukturen in ihrer jeweiligen Besonderheit zum Ausgangspunkt zu neh
men, um sie als relativ autonome Zeichensysteme zu untersuchen, schiebt er vordie
Einzelanalyse den ganzenKomplex sozialhistorischer Erkenntnisse, die danachnicht ih
rerseits in neuem Licht erscheinen können. Der Erkenntniswert, den Eberles theoreti
sches Instrumentarium zuläßt, bleibt so, trotz det zahlreich zusammengetragenen und
kenntnisreich aufbereitetenLiteratur, vergleichsweise gering. Die spezifische Komposi
tion der einzelnen Werkeerscheint als notwendige Resultanteeines Determinationszu
sammenhangs, aus dem sie vorgeblich mühelos deduzierbar ist. Die Sozialgeschichte
verkümmert zum objektiven Geistder Malerei. So»ist« die gewiß neue persönliche Fra
gestellung Dürers »ein direkter Reflex [!] derVerstrickung des neuzeitlichen Individu
ums in ein System übergreifender sachlicher Beziehungen, in ein unabhängig von ihm
[?]existierendes Naturverhältnis.« (49) Die künstlerische Darstellung erscheint als Illu
stration, die nicht über den Stufenrand ihter epochalen Zeitgenossenschaft hinauszu
weisen vermag. Dieses Verfahren blockiert dieErkenntnis, daßgerade derTopos Land
schaft Elemente einesNaturverhältnisses ankündigt und bewahrt (locus amoenus), die
weder von den hegemonialen und ökonomischen Formationen ihres gesellschaftlichen
Korrelats noch von der erlebten Insuffizienz der einzelnen restlos assimiliert werden.

Trotz dieser Bedenken seinachdrücklich aufden außergewöhnlich hohenGebrauchs
wert dieses Bandes hingewiesen. Zum ersten Mal nämlich wird hier der umfassende
Versuch unternommen, das Genie Landschaft in seinet ganzen kultutellen Breite auf
zunehmen, die sozialhistorischen, ökonomischen, künstlerischen und biographischen
Konstitutionselemente der Landschaftsdarstellung zu erfassen und in den Zusammen
hang der Genese bürgerlicher Bewußtseinsformen zustellen. Gerade an den Unstim
migkeiten wird deutlich, wie eng die Arbeit ihrem Thema aufder Spur geblieben ist.
Eberle ist, besonders deutlich in seinen exemplarischen Einzeluntersuchungen zu Cra-
nach d.Ä. (65ff.). Lorrain (174 u. pass.), J.A. Koch undCD. Friedrich (200ff.), nicht
der Versuchung eines glättenden und gefälligen, alle Widersprüche übertünchenden
Verfahrens erlegen. Ralf Konersmann (Münster)

Möller, HeinoR.: Innenräume —Aussenwelten. Studien zurDarstellung bürgerlicher
Privatheit in Kunst und Warenwerbung. Anabas-Verlag, Gießen 1981
(228S.,br., 34,- DM)

Das Buch hält, was derTitel verspricht. Vor allem anhand von Reproduktionen aus
Malerei und Werbung tragen sorgfältige Bildanalysen ein faccttcnreiches Material zur
Privatsphäre zusammen. Deren Entstehung durch den Gegensatz zur Außenwelt des
Geschäfts wird gezeigt, ihre Verklärung zum Ort, »wo man sich erst als Mensch entfal
ten kann« (7). Das Interieur der Wohnung entspricht der Innerlichkeit, das Fenster
steht für die Beziehung zur Außenwelt. Da fürs Privatleben als das eigentliche Leben
außer der Arbeit der bürgerliche Mensch auch bereit ist, Geld auszugeben, konzentriert
sich eine vielgliedrige Industrie mit ihrer Warenästhetik darauf. Die Wohnung als der
Hauptort von »Freizeit« und »Konsum« wird von ihr neu erbaut aus Waren. Privatheit
wird permanent öffentlich konstituiert, die Sphäre ist daher nur scheinprivat und Ort
der »Entinnerlichung deklarierter Innerlichkeit« (13). Die »Aushöhlung der Privatheit

DAS ARGUMENT 13011981 ©



894 Besprechungen

in ihrer Entfaltung zum Warensystem« unter perfekterAusbeutung der Kunst erscheint
als »künstlicheEinrichtung öffentlich fungierender Privatinteressen« (81). Möllerinter
pretiert dies als »Vorgang der Zerstörung bürgerlicher Kultur im Kapitalismus« (81).
Analysen zum »bütgerlichen Rückzug in eine absolutePrivatheit« beiJules Verne und
Arnold Böcklin, sowieein Anhang über das Privatreich der idealen bürgerlichen Haus
frau im Kochbuch der Henriette Davidis runden diese nützliche Sammlung von Mate
rialien und Studien zur bürgerlichen Privatheit ab. Leider fehlt die Auseinanderset
zung mit neuen Formen »alternativen« Rückzugs ins Privateebenso wie mit dem femi
nistischen Vetsuch der Politisierung des »Persönlichen«. Überhaupt kommen die Men
schen weniger als Handelnde, denn als Behandelte vor.

Wolfgang Fritz Haug (Berlin/West)

Lenzen, Klaus-Dieter: Kinderkultur — die sanfte Anpassung. Fischer Taschenbuch
Verlag, Frankfurt/M. 1978 (224 S., br., 7,80 DM)
Bauer, Karl W., und Heinz Hengst: Wirklichkeit aus zweiter Hand — Kindheit in der
Erfahrungswelt von Spielwaren und Medienprodukten. Rowohlt Taschenbuch Verlag,
Reinbek 1980 (238 S., br., 8,80 DM)

Im Zusammenhang mit der in den letztenJahren verstärkten Thematisierung von
Kindheit— alsDokumentation derGeschichtlichkeit eines abgesonderten gesellschaft
lichen Status Kindheit wie im Blick darauf, was Kindheit aktuell bedeutet — richtet
sichdas Interesse, speziell vonPädagogen und Medienpädagogen, immermehr auf die
Gesamtheit derheutigen Kinderkultur-Industrie und ihre Auswirkungen, stattaufdie
herkömmliche Analyse einzelner Medien. Erinnert sei, neben den hier besprochenen
Titeln, an die entsprechenden Aufsätze in »Kursbuch« 34/1973 (»Kinder«), an Heft
27/1977 von »Ästhetik undKommunikation« (»Kindermedien«) oder anden von Bauer
und Hengst herausgegebenen Sammelband »Kritische Stichwörter Kinderkultur«, der
zwei Jahre vor ihrem oben genannten Buch im Wilhelm Fink Verlag erschienen ist.

Klaus-Dieter Lenzen schrieb seine Untersuchung aufdemHintergrund mehrjähriger
Erfahrungen in einer Eingangsstufen-Klassc und als Bezugsperson in einem Vorschul
projekt; Erfahrungen, die allerdings breiter dargestellt sein sollten, zumal angesichts
der vonLenzen aufgehäuften wissenschaftlichen Zugänge (Kulturgeschichte, Kommu
nikationstheorie, Psychologie, Pädagogik). Vermutungen über die Effekte der Massen
medienalsneue Sozialisationsagenturcn gibt esviele; was aber fehlt, sind wissenschaft
lich fundierte, genaue Beobachtungen von Kindern imUmgang mitdem immer weiter
gespannten Medienverbund.

Nach einer Problcmatisierung des Begriffs »Kinderkultur« (ein Kulturbegriff »nach
dem Lebensalter der konsumierenden Personen?« (11) — Ist in unserer Gesellschaft
Kultur nicht immer und zuallererst Klassenkultur?) formuliert Lenzen sein Vorhaben:
Kinderkultur soll »als ein diekindliche Sozialisation bestimmendes medienübergreifen-
des Programm« (13) beschrieben werden — im Unterschied aber zu manchen kultur
pessimistischen Positionen der Gegenwart als durchaus althergebrachtes Programm, al
lenfalls mit teilweise neuen, umfangreicheren Mitteln. An Vorläufer heutiger Kinder-
kulturwaren (und die sie jeweils bestimmenden ökonomischen und politischen Ent
wicklungen und Interessen) beständig zu erinnern, bleibtdann auchCharakteristikum
des ganzen Bandes. Mit einigen der von Lenzen angegriffenen Autoren (vgl. z.B. 29)
meine ich allerdings, daß die heute erreichte Quantität an Phantasie-Waren (für Er
wachsene wie für Kinder) stärker zuqualitativen Veränderungen in Verhalten, Bewußt
sein, Triebökonomie ihrer Konsumenten geführt hat (die im Detail noch zu untersu
chen sind), als dies von Lenzen gesehen wird. Ihm geht es —nach derAnalyse einzel
ner Bestandteile von Kinderkultur (Kap. 3) und einem vorangestellten Abriß der Ge
schichte bürgerlicher und proletarischer Kindheit —in erster Linie um die Ableitung
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der Sozialisationseffekte der (Kinder-)Massenkultur aus deren Warencharakter. In An
lehnungan Horst Holzers Funktionsbestimmung der kapitalistischen Massenkommuni
kation verfolgt Lenzen die bewußtseinsformierende Seite des Sektors Kinderkultur wei
ter, und er mißt die Gebrauchswertversprechen der Unterhaltungswaren vonBuntheit,
Spiel, Spaß — oder mehr an die Adresse von Eltern und berufsmäßigen Erziehern ge
richtet: von Kreativität und spielendem Lernen — an den gleichfalls nach Holzer defi
nierten Kommunikationsansprüchen von Kindern, z.B. Realitätserklärung, Identitäts-
findung, Spieltätigkeit.Lenzenunterscheidetzwischen einem »ideologischen Rahmen
programm (wozu auch die Umstellung der Kinder mit Niedlichkeits-Signalen, Kind
chen-Schemata gehört, K.B.), das sehr allgemein auf die Dressur zur Systemkonformi
tät abzielt, und zwei speziellen Dimensionen dieses Programms (...): der pädagogi
schen, auf'Massenerziehung und Massenbeeinflussung' abzielenden Linie und der the
rapeutischem (92), auf psychische Stabilisierung gerichteten Linie.

Was Lenzen hier in großen Zügen umreißt, führt er in den Kapiteln 5-7 detailliert
und teilweisesehr spannend aus: Spiel, Phantasie und Kreativität, dem Verwertungsin
teresse unterworfen, als Kernstücke des ideologischen Rahmenprogramms; die Spiel
pädagogik der Kinderkultur, welchemit ihren Impulsen kontiär steht zur Programma
tik etwa von Vorschul-Curricula, die soziales Lernen fordern wollen; und schließlich —
im Gegensatz zur von der Spieltherapie intendierten produktiven Verarbeitung kon
fliktreicher Erfahrungen — die Therapie der Kinderkultur, die etwa das Spielprinzip
der Wiederholung pervertiert in Wiederholungszwang: ständige Konsumimpulse tref
fen auf einen Zirkel von Erwartungen und Enttäuschungen bei den Konsumenten.

Der Band schließt ab mit Vorschlägen zur Produktion einer anderen Kinderkultur
durch Erwachsene «»^Kinder in Kindergarten, Schule usw. oder auch mit Hilfeeiner
neuen, weniger am tradierten Kulturbegriff orientierten Museumspädagogik, die das
Moment des Handelns (gegenüber nur verbaler und/oder bildlicher Vermittlung) in
den Vordergrund rückt.

Konzentriert sichLenzen, wieBauer/Hengstin ihrerBesprechung vondessen Mono
graphie bemerken (5 lff.), »bei derUntersuchung derKindcrkultur aufdieObjekt- und
Angebotsseite«, istseine Studie »eindeutig manipulationstheoretisch fundiert« (52), so
liegt dasHauptinteresse der Verfasser von »Wirklichkeit auszweiter Hand« beidervor
urteilsfreien Analyse des Gebrauchs, den die Kinder in den verschiedensten Situatio
nen von den audiovisuellen Massenmedien und dem von ihnen bestimmten Medien
verbund machen. »Wirklichkeit aus zweiter Hand« ist deshalb keineswegs diffamato-
risch oder bejammernd gemeint, sondern beschrieben wird die zunehmende Mediati-
sierung derErfahrung imKontext derzunehmenden Industrialisierung undTechnisie
rung aller Lebensbereiche: Die Kinder »sehen die erste Welt mitAugen an,deren Seh
vermögen sich inderBetrachtung derzweiten herausbildete.« (55) Immer wieder gehen
die Autoren gegen eine Haltung an, bei welcher die weniger durch audiovisuelle Me
dien geprägten Aneignungsformen von Erwachsenen, die ihre Kindheit vor den 60er
Jahren erlebt haben, verabsolutiert und die Kommunikations- und Konsumformen
heutiger Kinder als Verkümmerung und falsches Bewußtsein denunziert werden (vgl.
etwa 59).

Von David Riesman, dessenan US-amerikanischen Verhältnissen entwickelte sozial-
psychologische Untersuchung (»Die einsame Masse«, 1950) über die Verschiebung von
einem »innengeleitetcn« zu einem »außengclcitcten« Sozialtypus unddie damit einher
gehende wachsende Bedeutung der Sozialisationsagenturen peer group und Massenme
dien ausführlichreferiertwird, übernehmen Bauer/Hengst den Vergleich heutiger Me
dienkinder mit im neuen Land geborenen Einwandererkindern, die der Elterngenera
tion insofern überlegen sind, als sie sich unbelastet und offen auf dasNeue einlassen
können. So wenig —wie die Autoren bei ihrer keineswegs unkritischen Darstellung des
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Medienverbunds mehrfach betonen — sich schlüssige Aussagen über dessen Wirkun
gen machen lassen, so dringend müsse doch die Frage gestelltwerden, ob neue Verar-
beitungs- und Ausdrucbformen, wiedie Kindersie im Umgang mit den neuen Kultur-
warcn entwickeln, »für die Bewältigung der Zukunft und für das Überleben der
Menschheit unabdingbar sein könnten«: »Ganzheitliche Formen der Wahrnehmung«,
»Intuition und Synthesefähigkeit« gegenüber der Überbewertung des analytischen
Denkens, die von einem Menschenbild herrührt, »das den vollkommenen Erwachsenen
(...) als lesenden und herstellend-produktiven vorstellt.« (57)

Die zweite Hauptargumentationslinie im ersten, allgemeineren Teil des Buches gilt
—gegenoder trotz einer nie zuvorin solchem Ausmaß gekannten Pädagogisicrung von
Kindheit— der Thesevon der Anglcichung der Erfahrungen und Aneignungsprozesse
von Kindern und Erwachsenen. (Vgl. auch den soeben in der edition suhrkamp, Nr.
1081, erschienenen Band»Kindheit alsFiktion«, mit einemBeitrag von HeinzHengst:
»Tendenzen der Liquidierung von Kindheit«.) Stichwortartig: aus ähnlich entfremde
ten Verhältnissen in Berufsarbeit und Schul-Arbeit resultiert ein ähnlichkompensatori
scher Gebrauch der Produkte der Zerstreuungskultur; für Erwachsene wie für Kinder
gewinnen konsumtive und passive Verhaltensformen an Bedeutung. Die gemein-
schaftsstiftende Funktion der Massenmedien — oder genereller: der Freizeitindustrie
—auch und gerade in derund fürdieFamilie istamdeutlichsten ablesbar an Konzep
tionund Nutzungvon Freizeitparb (»'Schocking' ... und sonntags insPhantasialand«,
165ff.) und am Fernsehen (»Sehenhören. Signale aus der ersten Welt«, 71ff.), wenn
Kinder häufig eherdasfür Erwachsene bestimmte Programm als das eigentliche Kin-
derprogramm sehen und umgekehrt Erwachsene, sosehr sie dafür pädagogische Motive
vorschieben mögen, Kinderprogramme, besonders die Zeichentrickserien.

Neben den genanntenEinzelanalysen enthält der 2. Teil sechs weitere »Skizzen«, be
titelt wie jenenach den je primär angesprochenen Sinnesorganen: »Hörensehen. Ton
konserven als Erlebnisfolien«, »Fühlen 1. Teens für dieTeens«, »Spielen. Big Jim und
dieComputer«, »Naschen. Vom Cola-Eis zur Kinderkneipe« (gemeint ist Mc Donald's),
»Fühlen 2. Freundschaft mit Pferden«,»Lesen. Eswar einmal...?«, sowieeine abschlie
ßende Betrachtung über »Medienerfahrungen als Gcncrationsproblem«.

Die Attraktivität der dargestellten Produkte bzw. des Medien- und Artikclverbunds
liegt zuallererst darin, daß die (Kinder-)Kulturwaren oft in weniger von elterlichen
oder schulischen Lehrern beobachteten Situationen und — wenn nicht als unterhaltsa
me Tröster imAlleinsein —inderSubkultur der Gleichaltrigen bzw. als Anerkennung
und Geborgenheit stiftender gemeinsamer Bezugspunkt mit der Gleichaltrigcngruppe
genutzt werden. Was sich als Klischees denunzieren läßt, kommt andererseits dem Si
cherheitsbedürfnis der Rczipienten entgegen: »sich wiederholende (also verläßliche,
K.B.) Effekte, Schablonen und Rituale« (104). Weniger überzeugend als solche Ein
schätzungen erscheint mir eine weitere, damit verknüpfte Interpretationslinie: Wurden
schon die vermuteten neuen Wahrnehmungsqualitäten (s.o.) nur in diffuser Begriff
lichkeit benannt, so sind auch einzelne Beispiele für den behaupteten produktiven,
umdeutenden Umgang mit den Medienbotschaften wenig einleuchtend —so sehr ich
die grundsätzliche Position der Autoren teile, daß bloße Ideologiekritik nichts ausrich
tet. Zu dem Kinospielfilm »Krieg der Sterne« heißt es (89; vgl. ähnlich z.B. 109), daß
die Kinder dessen faschistoide Elemente vielfach gar nicht wahrnehmen (was sicher zu
trifft), eben weil sie sich den Film selektiv aneignen und sich vor allem für die techni-
chen Details, die Trieb, die Effekte inteicssieren, um die dann alle Gespräche kreisen.
Was aber ist das anderes als Ausdruck von instrumcntellem Denken, als Einübung in
eine von Bauer/Hengst selbst an anderer Stelle problematisierte »absttakte Wahtneh-
mungs- und Reaktionshaltung«, als Zeichen von »industrialisiertem Bewußtsein«
(14?)? Karin Buselmeier (Heidelberg)
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Baacke, Dieter, und Theda Kluth (Hrsg.): Praxisfeld Medienarbeit. Beispiele und In
formationen. Juventa Verlag, München 1980 (238 S., br., 18,- DM)

Möglichst handfeste Praxishilfe für die außerschulische Medienarbeit möchte dieser
Band bieten. Bemerkenswert zunächst der Bericht über ein Filmprojekt, in dem eine
Gruppesogenannter Rocker sich selbst darstellt (Wahl/Vieser). Eindrucbvoll wird hier
gezeigt, wiees diesen oft schwierigen Außenseitern imJugendhaus unter kompetenter
Anleitung gelingt, sich im Film sodarzustellen, wie siesich selbst sehen, und dadurch
als Gruppe ein bewußteres und aktiveres Verhältnis zu sichselbst und zu ihrerUmge
bung zu organisieren. Dagegen zeigt der Text von Behrendt/Weber über »Medienar
beit mit ausländischen Jugendlichen in einem Freizeitheim«, daß Technik und der
Wunsch, ein Produkt herzustellen, pädagogische Arbeit auch behindern kann. Oder
wie soll man außerschulische Jugendarbeit bewerten, die sich »ihre« Jugendlichen erst
aufeine recht konspirative Artund Weise aussuchen muß, damit sie dannihre —z.T.
ziemlich unausgegorenen —Vorstellungen durchsetzen kann? Wieviele Möglichkeiten
demgegenüber die Arbeit mit einem verhältnismäßig einfachen Mittel wie einer Dia-
Serie bieten kann, demonstrieren Platzbecker/Rittelmeyer. — Der selbstkritische Bei
trag über »Arbeit mitdem Medium Hörfunk im Stadtteil« (Wessel) krankt etwas daran,
daß einmöglicherweise zentraler Grund für das Scheitern des Projekts nicht diskutiert
wird: das Fehlen einer konkreten politischen Konzeption. Ein Ziel wie »politische Parti
zipation im unmittelbaren Lebenszusammenhang« (35) bleibt zu unspezifisch, wenn
nicht geklärt wird, wer woran zu welchem Zweck partizipieren kann und soll. —Außer
dem enthält Teil I einen Bericht über die »Diskussion um den DeutschenJugendfoto
preis« (Kloten /Kluth) und zwei Aufsätze über Kinderfilmarbeit: einen lesenswerten
»Erfahrungsbericht« über »Kinderkino in einem kommerziellen Filmtheater« (Sikorski)
und einen Beitrag über »'Dritte Welt' in der Kinderfilmarbeit« (Dütting), der den an
deren Aufsatz insofern weiterfuhrt als er einige Bemerkungen zur Spezifik kindlicher
Filmaneignung macht.

Eine hilfreiche Ergänzung dazu bieten die gründlichen Praxishinweise zur»Organisa
tion von Kinderfilmwochen« (Grüttgen) im Teil II, der Organisationsmodelle außer
schulischer Medienarbeit vorstellt. Eingeleitet wird dieser Teil durch eine Bestandsauf
nahme der »Organisation der Medienpraxis in der außerschulischen Jugendarbeit«
(Kluth), die auch manche nützlichen konkreten Vorschläge und Forderungen für die
Veränderung der bislang primär aufdie schulische Medienarbeit ausgerichteten Orga
nisationetwa der Bildstellen enthält. Daneben stelltTeil II ein bemerkenswertes Orga
nisationsmodell für Kooperation in der kommunalen Medienarbeit vor, den »Jugend
filmelub köln e.v. —medien informations Zentrum« (Franken), und berichtet schließ
lich über »Medienarbeit in einer Landesbildstelle« (Krämer/Wicher) — ein Aufsatz,
der auch eine Reihe von inhaltlichen Anregungen für die außerschulische Medienarbeit
bietet. Abgeschlossen wird der Band durch drei kurze Verzeichnisse: von Videogrup
pen, von Verleihern von Kinder- und Jugendfilmen urid von Literatur zur Medienar
beit. Volker Schubert (Marburg)

Herrmann, Ulrich, Susanne Renftle und Lutz Roth: Bibliographie zur Geschichte der
Kindheit, Jugend und Familie. Juventa Verlag, München 1980 (254 S., br., 24,80 DM)

Im Zusammenhang mit Überlegungen zur Weiterentwicklung der traditionellen Hi
storischen Pädagogik, wie sie hierzulande von Aries' »Geschichte der Kindheit« einer
seits und von einer sich sozialwisscnschaftlich orientierenden Geschichtsforschung an
dererseits angeregt wutden. legen der Tübinger Pädagoge und seine Mitarbeiter diese
Bibliographie vor, der als nächstes Forschungsbcrichtc zur Geschichte der Kindheit und
zur Entstehung des Konzepts »Jugend« im 18. und 19- Jahrhundert folgen sollen,
ebenfalls gefördert von der DFG.
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Bis 1978 sind vor allem deutschsprachige Arbeiten (Monographien) erfaßt, ergänzt
um die repräsentativen Studien aus dem englischen, französischen und amerikanischen
Raum, soweit sie sich auf das 18. und 19.Jahrhundert bezichen; allerdings wurde der
Zeitraum nach 1945 nicht mehr berücbichtigt. Außerder Aufteilung in die drei großen
Bereiche »Kindheit und historische Kinderforschung«, »Jugendund historischeJugend
forschung« und »Familie und historische Familienforschung«, die jeweils die Sparten
»Zeitschriften, Periodika, Themenhefte«, »Literatur-, Forschungs- und Kongreßberich
te«, »Darstellungen«, »Qucllcnsammlungen« und »Einzelthemen« aufweisen, sind die
drei Teilbibliographien unter dem letzten Rubrum in zahlreiche thematische Unter
punkte gegliedert: bei »Kindheit« etwavon der »historischen Anthropologie und Psy
chologie des Kindesalters« über »Medizingeschichtc« und »Säuglingsfürsorge« bis zur
»Kindheit in der schönen Literatur« oder in der Kunst. Eine solche Feingliederung er
leichtert sicherlich den themenspezifischen Überblick, erschwert aber die thematisch
querliegende oder übergreifende Suche. Ein Stichwortverzeichnis hätte dabei helfen
können; das vorhandene Autorenregistcr nützt wenig.

So muß bei Gebrauch vermutlich jeweils ein größeres Themenspektrum durchgese
hen werden, wobei vor allem die erstellten Inhaltsübersichten bei Sammelwerken eine
kleine Entschädigung bieten. Da die Autoren bei ihrer Auswahl der schätzungsweise
rund 2700 Titel nicht Vollständigkeit, sondern Repräsentativität für ein hier nicht ex
pliziertes Konzept der»Sozialgeschichte und derHistorischen Sozialisationsforschung«
angestrebt haben, erübrigen sich die Suche und derNachweis dieser oderjener Unter
lassung. Wer sich mit diesen Forschungsfeldern wissenschaftlich befaßt, wird mit dieser
nützlichen (allerdings wahrscheinlich rasch veraltenden) Bibliographie gewiß weit vor
ankommen, aber letztlich nicht der eignen Recherche hinsichtlich derspeziellen Frage
stellung entraten können. Hans-Dieter Kubier (Bielefeld)

Soziologie

Diefolgenden Rezensionen entstanden im Rahmen einesFrauenseminars mit derZiel
stellung, die Entwicklungsmöglichkeiten und bebinderungen der Frauen inder Fami
lie ebenso zu untersuchen wie die Funktion der Familiefürdie Stabilisierung der Ge
sellschaft. Da die Gedankenbahnen vieler Wissenschaftler der jeweils herrschenden
Nachfragefolgen, fanden wir besonders viele Verfechter der Familienform als alleinigen
Ort weiblicher Existenz. Dieses Auftragsdenken angesichts geringerer Arbeitskräfte
nachfrage erschwerte die Arbeit undmacht den hier wiedergegebenen ausschnitthaften
Überblick ungleichgewichtig. Insgesamtgibt es zu viele Bücher über die Familie undzu
wenig wirkliebe Forschungen. Eine Geschichtsschreibung undAnalyse dergegenwärti
gen Formvom Standpunktder Frauen steht nochaus. Um die brauchbaren Materialien
und Theorieversuche aus der unübersehbaren Bücherflut, die im Laufe derJahre zum
Familienproblem sich aufgehäuft hat, für ein alternatives »Familienprojektt aufzube
reiten, wollen wir eine kommentierte Familienbibliographie erstellen. Wir bitten um
Mitarbeit bei derErfassung derTitel wie insbesondere beim Rezensieren.

Donzelot,Jaques: Die Ordnung der Familie. Aus d. franz. v. U. Raulff. Mit einem
Nachwort v. Gilles Deleuze. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1980
(252 S., Ln., 36,- DM)

Donzelot versucht, die Entwicklung der Familie alsForm desZusammenlebens von
der vorindustriellen feudalen Gesellschaft zur liberalen bürgerlichen Industriegesell
schaft zu verfolgen. Die von ihm marxistisch bezeichnete Ansicht, dieFamilie sei An
kerpunkt des Privateigentums und Vermittlerin der kapitalistischen Gesellschaftsord-
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nung, erscheint Donzelot zu wenig. Die Wandlung der Familie (z.B. Ehescheidung)
wäre dann nur als Krise der bürgerlichen Ordnung, als Widerspruch zum kapitalisti
schen System zu sehen. Der Ansicht der Feministinnen, die Familie sei patriarchalischer
Unterdrückungsmechanismus, hält er entgegen, daß viele Entwicklungen der Familie
nur mit aktiverHilfe der Fraumöglich waren und die Frau über die Familiezu sozialer
Bedeutung kam. Größte Wirkung hatten seinerAnsicht die psychoanalytischen Theo
rien auf die Familie. Er selbst möchte allen drei theoretischen Versuchen entraten.

Erwill die Wandlungsfähigkeit der Familie zeigen und wiesiezusammen mit den so
zialen Institutionen ein gelungener Teilder bürgerlichen Gesellschaft werden konnte,
d.h. wiesiedie Ordnung einer liberalen Gesellschaft verinnerlichte. Unter liberaler Ge
sellschaft versteht er Sicherung des »physischen Lebens«. Allerdings beinhalte das Zu
sammenspiel der sozialen Institutionen und derFamilie auch eineBevormundung und
Verwaltung des Einzelnen, die von der geringsten Tätigkeit bis zum letzten Gedanken
reiche. Die Familie: ein paradiesisches Gefängnis.

Anhand von zeitgenössischen Veröffentlichungen, Diskussionen und vorherrschen
den Gesellschaftstheorien beschreibt Donzelot die Entwicklung der heutigen sozialen
Institutionen, und wie sieihrespezifische Gestalt annahmen. Seine Datenund Beispie
le stammen aus Frankreich.

Im vorrevolutionären Frankreich war die Familie in die starre Hierarchie des Staates
fest eingegliedert. Sie war Subjekt und Objekt zugleich: Subjekt durch ihre innere Ge
stalt. Die Frau, die Kinder und die zum Haus gehörenden Personen waren dem Fami
lienoberhaupt verpflichtet. Er bürgte für sie gegenüber dem Staat, sorgte fürOrdnung
undfürdieVersorgung jedes Mitgliedes. Objekt dadurch, daßderStaat Schutz gewähr
te und dieFamilie zurStaatserhaltung beitrug (Militärdienst, Fron, u.a.). Solidaritäts
netze (z.B. Stände, Dorfgemeinschaften) und Abhängigkeitsblöcke feudaler undkirch
licher Art bestimmten das weitere Umfeld der Familie. Im Wechsel von diesen feudalen
Strukturen zur liberalen Industriegesellschaft entstanden viele soziale Probleme und
neue politische undgesellschaftliche Ideen. Die Zahl der Hilfesuchenden und Armen
erhöhte sich rapide. Diedurch Armut bedingten Probleme (Banden, Ausnutzung so
zialer Einrichtungen, u.a.) verschärften sich und wurden verstärkt durch die langsame
Zerstörung der alten sozialen Netze im Wandel der Lebensbedingungen und Sitten
(z.B. Verstädterung). Reichtum wurde nicht mehr geschaffen, um den Staat zu erhal
ten und mit Geld zu versorgen, sondern derStaat galt als Mittel zurSchaffung von
Reichtum, indem er Produktion und Gesellschaft steuerte. In der Medizin »entdeckte«
man, daß allein die Seele das regulative Prinzip des Körpers war, d.h. sie allein be
stimmte den Charakter eines Menschen. Diese Entwicklungen schlugen sich in den
Staatsideen niedet. Man erhoffte sich einen Staat, der das Gebäude seiner Bürger orga
nisierte und an alle unabhängig von veralteten Familienzugehörigkeiten Fürsorge, Ar
beit, Erziehung undGesundheit austeilte, ohne zudem Alptraum des totalitären Staa
tes abzugleiten, der zwar die Bedürfnisse aller befriedigte, allerdings auch alles gleich
schaltete.

Dem liberalen Staat stellten sich folgende Probleme: Wie beseitigt man den Paupe
rismus, ohne die Staatsgewalt zu erhöhen? Wie diszipliniert man die arbeitende Klasse,
die nicht mehr an die alten Gemeinschaften gebunden war, und wie schafft man ein
führendes Bürgertum? Im feudalen Frankreich hatte man alles von oben herab mit Ge
walt gelöst. Die Industriegesellschaft mit ihrem damals kolonialistischen Eifer war auf
die Bevölkerung angewiesen (Völkervermehrungs-, Völkerverbesscrungsthcorien, etc.).

Der Gedanke des »Erziehens« entstand. Die Dienerschaft, als verderbender Faktor,
sollte ausgeschaltet werden. Mit den Ratschlägen des Hausarztes verhalf die Ehefrau
dem Kind zu einer geschützten Freiheit.

Die Entstehung der philantropischen Gesellschaften und Umorienticrung der alten
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barmherzigen und einschließenden Institutionen (z.B. Klöster spezialisierten sich auf
arme Mädchen, die ihre Mitgift erarbeiten konnten und sich rein hielten) lösten die
Probleme der sozial schwachen Schichten. Hauptsächlich zwei Ideen charakterisierten
diese Entwicklung:

Fürsorgepol: Der Staat fungierte alsformales Mittel, um eine Reihevon Ratschlägen
und Vorschlägen loszuwerden, indem man die Frage der ökonomischen Moral ver
schob. DerStaatwarnichtmehrder feudale Apparat, der für die Versorgung zuständig
war, d.h. seineVorschläge waren nicht mehrBefehle. Ergab die Mittelzur Selbständig
keit, indem er Sparsamkeit lehrte. Mangelhafte finanzielle Selbständigkeit und Fürsor
geersuchen wurden alsSittenlosigkeit gesehen, was zu wirtschaftlicher Bevormundung
bis zum Entzug der privaten Rechte führte.

Medizinisch-hygienischer Pol: DerStaatdiente alsmaterielles Mittel,um die Zerstö
rung der Gesellschaft durch physische und moralische Schwächung der Bevölkerung,
durch Aufkommen von Kämpfen und Konflikten zu verhindern. Von einfachen Kin
dersammelstellen (18. Jhdt.), deren Kosten schließlich zu hoch wurden, ging man
über, die Mütter als staatliche Ammen zu bezahlen (1840). Kirchliche und staatliche
Institutionen beschäftigten sich mit dem Aufbau von Familien (z.B. soziale Fürsorge,
eineSozialwohnung erlangte manerst, wenn mangeheiratet hatte). Mit demBerufder
Frau als Hausmutter gelang es, die Frau, damals billigste Arbeitskraft der Industrie,
aufzuwerten und die alten Heiratsrcgelungen einer Standesgesellschaft aufzubrechen.
Die Frau erfuhr Schutz und wurde als Bewacherin des Mannes installiert. So beinhaltete
die Umstrukturierung der Unterschichtenfamilie dasHerauskommen ausden alten Ab
hängigkeiten und stellte gleichzeitig eine Verwaltung dieser Schichten dar.

Spätervereinigten sichdieseStrömungen, alsman das Kind alsden Vorläufer des Er
wachsenen und seine Entwicklung in denVordergrund stellte. Es galt alles auszuschal
ten, was eineJugend»gefährdete« oder »gefährlich« machte (z.B. Kinderschutzgesetze
1870, Schulpflicht als praktischer Schutz des Kindes vor der Ausbeutung derEltern).
Die Hauptschwierigkeiten dieser Entwicklung waren schließlich: Wie unterschied man
die »echte« von der »künstlichen« Armut, denn davon machte man die sozialen Maß
nahmen abhängig. Wie beseitigte man die familiären und individuellen Widerstände
und Unstetigkeitcn? Wie erreichte man ein Höchstmaß an Abstimmung einerseits der
Familien und andererseits der Prozeduren der Sozialisation?

Im vierten Kapitel beschreibt Donzelot detailliert, wie mit derEntwicklung der Ju
stiz, Psychiatrie und Pädagogik die sozialen Probleme geregelt werden konnten.

In derRechtsprechung benötigte man ein Etmittlungs-, Klassifikations- und Inter
pretationsverfahren, um urteilen zu können. Die Fürsorge wurde zum Erkunden ausge
sendet. EineEinkreisung der Familie etablierte sich schließlich. Deutlich siehtman dies
an Vorschlägen für Sozialarbeiter.

Neue Gesetze erleichterten trotz positiver Züge oftdenEinstieg derJustiz in dieFa
milie. Die Frau erhielt z.B. Mitspracherecht inden Belangen der Kinder. Ehestreitig
keiten über Kindcraufenthalte erfuhren eine Regelung durch diejustiz. Inden Klassifi
kationsverfahren begann man, nach der Urteilsfähigkeit (1900) des Delinquenten zu
fragen. Strafe oder Erziehung waren als Urteil möglich. Die Psychiatric, die damals nur
anhandvon Symptomen Perverse, Hysterische, Debile und Normale unterschied, wur
de zu Hilfe gerufen. Pathologie des Willens kennzeichnete einen Hysterischen, Patho
logie der Rasse einen Debilen. Als Vereinigung beider Defekte zählte der Typ des Per
versen. (Als Lehrbeispiel eines Perversen galt der Vagabund. Von 1890-1900 füllte er
die Psychiatrie voll aus.) Auch die Schule und das Militär baten die Psychiatrie um Rat,
um ihre Erziehungsmethoden effizienter abstimmen zu können.

Der Gedanke, daß der Erwachsene durch seine Kindheit geprägt wird, führte zuder
Idee des sich »entwickelnden Delinquenten«. Man befaßte sich nicht mehr allein mit
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der Suche und Absonderung der Perversen, sondernesgalt, denJugendlichenvoreiner
schädlichen Entwicklung zu schützen. Die Familie und das Milieu bestimmten die Ent
wicklung eines Kindes. Aus dem Schulverhalten beurteilte man die Entwicklungsten
denzen und richtete danach die prophylaktischenMaßnahmen. Die Psychoanalyse ent
wickelteallmählich eine feine Abstufung der Erziehungs-und Diagnosemöglichkeiten.
Selbst im Wandel der Begriffe spiegelt sich diese Entwicklung wider. Statt Menschen
anormal, später irregulärzu nennen, sprachman voneiner gefährdetenJugend. Soent
stand das heutige Fürsorgesystem und Jugendgericht. Gut aufeinander abgestimmt,
haben sie eine ganze Palette von Möglichkeiten: die Verwarnung (derJugendrichter als
Vater), die überwachte RückkehreinesJugendlichen in die Familie, das halbgeschlosse
ne Heim, das geschlossene Heimund dasGefängnis. Heimkarrieren sind Beispiele, die
den Schutz und die Kontrolle zeigen.

Das letzte Kapitel ist dem psychischen Umfeld der Familie gewidmet. Es zeigt, wie
die Familie schließlich freiwillig die Normen verinnerlichte. Im feudalen Frankreich
verwaltete die Kirche die Sexualität unter dem Gesichtspunkt der Familienmoral. Als
Verheiratungsinstanz beherrschte siedie Familie, erhieltdadurchihre Macht und stellte
als Gegenleistung der Familie Einschließungsanstalten für widerspenstige Söhne und
Töchter zur Verfügung. Zu Beginn der industriellen Gesellschaft konnte sichder Arzt
dazuschalten. MitHygienevorschriften und Volbgesundhcitsidcen im Gesellschaftsin-
tercsse fand er Eingang in die Familie (medizinisch ratsame Ehen, Eugenik, Kampag
nengegen Geschlechtskrankheiten, usw.). Diskussion überfreie Abtreibung, Abschaf
fung der Familie, freie Partnerwahl (1906) einerseits und Rückkehr der Familie zur al
ten hierarchisch gegliederten Form, als ein Bevölkerungsvcrmehrungsinstrument ande
rerseits, sind zu finden. Beide Richtungen haben sich in Gesetzen niedergeschlagen
und zeigten starkdirigistische und totalitäre Züge (inden Abhandlungen wurde Hitlers
»Mein Kampf« zitiert). Bei den Gesetzen handelt es sich z.B. um die Einführung der
Ehescheidung oder die Verbote, für Verhütungsmittel zu werben. Die Familie nahm
Ideen aus beiden Richtungen auf und erfuhr dadurch eine Stabilisierung und freiere
Form. Sie wurde zum Instrument, mit dem man für Qualität und optimale Entwick
lung desNachwuchses sorgte (dieFamilie erzog imUnterschied zurallgemeinen Schu
le, die unterrichtete). Sic übernahm die Sexualerziehung. Um dieser Aufgabegerecht
zu werden, benötigte sie die Psychoanalyse, die das Kind zu diagnostizieren halfund
Erziehungsvorschläge bereitstellte. Ehcberatungsstellen, Familicnplanungsstellcn usw.
halfen, falsche Entwicklungen zu vermeiden. Dieseelische Verwaltung ist eingetreten.
In der Funktionsweise der Psychoanalyse siehtDonzelot den Grund, warum die Familie
freiwillig mitmachen konnte und wie die Psychoanalyse zum Stabilisator von Familie
und Staat werden konnte.

Eine kurze Zusammenfassung der Faktoren: Die Form der Psychoanalyse integriert
die alten sexualverwaltenden Institutionen Kirche und Arzt, denn Anamnese und Test
ähneln Beichte und ärztlicher Untersuchung. Der Dirigismus, der die alten Institutio
nen kennzeichnete, ist gebannt. Die Psychoanalyse lehnt es ab zu klassifizieren. Das
Subjekt ist am Urteil beteiligt und kann es inFrage stellen. Der Psychoanalytiker zeigt
eine Verbindung zwischen dem benannten Problem und Kommunikationsstörungen
als Ursache auf. Die Störherde werden gesucht und benannt. Es sind falsche Bilder
bzw. falsche Wünsche, die mit den Realitäten nicht übereinstimmen. Esgilt, entweder
die Realität zu ändern, will man die Bilder behalten, oder die Bilder zu ändern, will
man die Realität nicht verändern. So kann man sich nach Belieben auf ein persönliches
Glück imfesten Rahmen desStaates einpendeln. Gabriele Gollnick (Hamburg)
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Metral, Marie O.: Die Ehe, Analyse einer Institution. Suhrkamp-Verlag, Frankfun/M.
1981 (345 S., br., 16,- DM)

Ariesberichtet in seinem Vorwort zu Metralalswesentlich die Zielsetzung, herauszu
finden, »daß die Macht auch andere Schaltstellen und Kanäle als die der Arbeit be
nutzt« (12). Die Autorin untersucht Liebe, Ehe und das Paar, darin zum einen die
Funktion des christlichen Diskurses zur Ehe, das Bündnis von Sexualität und Liebe un
ter der für sie evidenten Annahme, »daß wir innerhalb und außerhalb der Ehe unter ei
ner Herrschaft der sexuellen Unterdrückung leiden« (17), zum anderen das »neue Be
wußtsein von der Sexualität« (245) in der Antipsychiatrie, der Kommune- und der
Frauenbewegung.

Am umfangreichen histotischen Material arbeitet sie heraus, daß die Ehe in den
Dienst der Jungfräulichkeit gestellt wurde. Das Christentum verachtete und schützte
die Ehe, indemeseine relative Enthaltsamkeit mit Monogamie gleichsetzte und die In
stitution alsSchutzvorPathologie und Heilung von Begierde anerkannte (450- Frauen
traten auf als Werkzeuge (Gottes oder ihres Mannes), »Haus, Haushalt, häuslicher
Herd: alles Metaphern, um die eheliche Beziehung als eine substantielle Einheit zu
denken und nicht alsAssoziation« (68).Eine Ehefrau fand ihre Bestimmung im Gebä
ren; eine »ungeschlechtliche« Jungfrau übte die einzige erotische Kunst des Christen
tums: die Askese (105). Durch Heiligung der unreinen Praxis in der Ehe gewann die
Kirche zugleich Macht über diese Institution. »Die Macht des Asketismus eröffnete ihr
einen Herrschaftsraum, dessen Grenzen nichtmehrabzusehen sind.«(105)Zwar veran
schaulicht Metral die kirchliche Herrschaft überzeugend, jedoch liest sie sich als Zweck
in sich, weil kein Nutzen solcher Herrschaft für den ehelichen und außerehelichen Be
reich auch nur angedeutet wird. Im Abschnitt über »Liebe« und »Paar« kommt sie zu
dem Ergebnis: »Als gemeinsamer Zug ... der Diskurse und Praktiken, durch die die
Menschen ein Bewußtsein von ihrem Gefühlsleben erlangten, stellt sich freilich immer
heraus, daß die Freundschaft alsGrundlageder Liebe erscheint und niemalsdie Sexua
lität« (112). Als Gegensatz zu Waren- und Tauschbczichungen und damit zur Ehe
führt siean die höfische Liebe (10.-14. Jhdt.), die als praktische Kritik dasModell des
»Verhältnisses aus Zuneigung« darstellte. Sinnlichkeit tritt als Dienst an der Liebe auf
und würde gelebt in der »asag«, der nichtchelichen Erotik, in der die geschlechtliche
Vereinigung ausgespart bliebe, die jedoch von großer Zärtlichkeit —auch körperlicher
— geprägt sei. Vorbilder für Liebende seien die verheiratete Frau und der zölibatäre
Mann. In der»asag«, dieein zweideutiges Ziel habe,»da (sie) zugleich Verzicht auf Lust
und Streben nach Lust ist« (134), sieht Metral Befreiungsansätze für die Frau, da deren
Lust imMittelpunkt stünde. Daß diese Befreiung ineinem Herrschaftsverhältnis gelebt
wird (adlige Frau —nichtadliger Mann), findet indereinzig aufSexualität ausgerichte
ten Untersuchung keine Berücbichtigung. Die höfische Enthaltsamkeit als Abgren
zung zur Ehewird, so führt die Autorin aus(hier folgt sieHugovonSt. Viktor), kirch
lich mit der Ehe zusammengebracht. Sogelingt es, die Liebe für die Stabilität der Ehe
zunutzen, denVerzicht aufgenitale Sexualität als Ausdruck derLiebe allgemein zube
haupten. Lust außerhalb der ehelichen Fortpflanzung mit Sünde zusammenzubringen
(wie Thomas von Aquin), ist einweiterer Schritt. »Die einzig sexuelle Lust, diezugelas
sen wird, beschränkt sich aufden Koitus, der dieMöglichkeit einer Befruchtung nicht
ausschließt.« (181) Als Beispiel dafür, daß das Christentum eine hierarchische, jedoch
niemals explizitgeäußerteOrdnung der Lüste aufstellte, nimmt Metral die Lust am Es
sen, deren Kunst, das Kochen, niemals verfolgt wurde. —Als spezifische Herrschafts-
form scheint ihr die Legitimation der Lust durch Verbot. »Die einzig berechtigte Lust ist
dienegierte Lust; eine Lust, dieihre Existenzberechtigung inetwas hat, das nicht unbe
dingt Lust bereitet« (182).

Die Konzentration auf die genitale Sexualität vetführt die Autorin, in jeder nicht-
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ehelichen Liebesform eine spezifische Alternative zu sehen. So ordnet sie alle übrigen
Lebensbereiche dem bestimmenden Primat einer befriedigenden Sexualität unter. Im
letzten Teil ihres Buches verändert sich der Blickwinkel Metrais von der Ehe zur Familie,
indem siealsResultat einer Untersuchung der Familie unter dem Ancien Regime diese
Form des Zusammenlebens als»Opium für die Arbeiterklasse« (216/17) bezeichnet, als
ein von der Bourgeoisie gefüllter Wen, der die Mittellosigkeit der Arbeiter »ausglei
chen« solle. Über materielle Notwendigkeiten solcher Lebensformen kein Wort.

In ihrem matcrialrcichen Kapitel über den »Anschluß des Christentums an die My
stik des Paares« (228) führt Metral vor, wie die Kirche Lust und Sexualität voneinander
trennt und letztere als »Liebesband im Kind« (237) überhöht. Ohne die Wahl zu be
gründen, fühn sie nun Antipsychiatrie und Kommunebewegung ein, vor deren Hin
tergrund sie die »Krise der Ehe und Familie« (257)abhandelt. Hier, im neuen »Bewußt
sein von der Sexualität (gilt) der sexuelle Genuß ... nun alsNotwendigkeit«(245). »Un
ser gehöriges Verlangen nach Lüsten«, »nicht mehr der Imperativ des Überlebens«
(245), treibe den Menschen. Metral willdie »Lust aus den Mauern des Paares ... befrei
en«, »die sexuelle Praxis« durch Verbalisierung verbessern; sie bedauert, daß die Arbeit
die Menschen vom ehelichen und damit sexuellen Leben abhält, denkt sich die liberale
Gesellschaft ab eine, die »freie Sexualität« alsZwang vorschreibt. Sieschließtsich Coo-
per an, der den Kindern eine »Vielzahl von männlichen und weiblichen Vorbildern«
(273) anbieten will. Die Ehe sei eine mögliche Form, um die Paarbeziehung (als Lie
bende) zu realisieren, zugleich aber solltendie Einzelnen vielfältige Verhältnisse zu an
deren haben. Ihre allgemeineResignation (da »vor der Allmacht des Staates das gesell
schaftliche Leben verschwunden ist«; 274), führt die Autorin zu solch vereinzeltenund
verstreutenVorstellungen, die darauf verzichten, die Kraft, die solche Veränderungen
durchsetzen soll, anzugeben und auch nichtdasBedingungsgefüge, dasmit verändert
gehörte. Gesellschaft erscheint ihr alsStrukturvon oben, in der vonoben die Elemente
verschoben gehören. Die handelnden, liebenden und leidenden Menschen fügen sich
dann nur ein.

Abschließend geht die Autorin noch auf die Kritik von Irigaray am psychoanalyti
schen Diskurs bzw. an der Freudschcn Bestimmung von menschlicher Sexualität ein,
die von Irigaray alsausschließlich männlich definierte gewertet wird. Metral fordert die
Beibehaltung der Form der Ehe und lediglich eine Inhaltsveränderung: die Liebe solle
von der sexuellen Treue entbunden werden, die Paargeschichte solle an eine Gruppe
gebundenwerden. Dann wäre »die Ethik ... auf eineFreiheit gegründet, die nichts an
deres ist als die Bewegung, in der die Wellen jeder Reproduktion von Gattung und
Kultur sich brechen.« (309)

Für historische Forschungen ist dieses Buch wegen seines vielen Materials wichtig.
Die Analyse selbst steht jedoch weitgehend auf dem Kopf. Ideen machen Geschichte
und liefern Maßstäbe für »Liebe«, »Sexualität« usw. Unterderhand wird zudem ein fe
sterGegenstand »Sexualität« behauptet und sein Schicksal durch dieJahrhundertc ver
folgt, alsob nicht Sexualität selber historisch konstituiert wäre. EinVersuch, Sexualität,
Liebe und Produktion zusammenzubringen, wird nicht gemacht.

Kornelia Hauser (Hamburg)

Langer-El Sayed, Ingrid: Familienpolitik: Tendenzen, Chancen, Notwendigkeiten. Fi
scherTaschenbuch Verlag, Frankfurt/M. 1980(269S., br., 9,80 DM)

Den Schwerpunkt des Buches bildet ein Überblick über die Sozial- undFamilienpoli
tik vom deutschen Kaiserreich bb zur sozial-liberalen Koalition, um die Familienpolitik
durchschaubarer zu machen und die Diskussion zu versachlichen. Die Entwicklungen
in den letzten eineinhalb Jahrzehnten (wie das gestiegene Selbstbewußtsein der Frau
en, sinkende Heirats- und Geburtenraten, gestiegene Scheidungsquoten) »...lassen sich
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als Zeichen und möglicherweise Teil einer Entwicklung deuten, der durch den Gesetz
geber weder gegengesteuert werden muß noch darf — wenn man die Freiheit des Indi
viduums ernst nimmt« (16). Dennoch blieben Ehe und Familie als Institutionen unan
gefochten. Innerhalb der Bevölkerung habe, maßgeblich mitbeeinflußt durch die Frau
enbewegung, ein Wandel der Einstellungen stattgefunden, so zu Sexualität, Familie,
»Rolle der Frau« usw. Aber ungeachtet dessen werde die gegenwärtige Diskussion um
die Familie»... vorallem von Auffassungen bestimmt, die sichin ausgetretenen konser
vativ-ideologischen Pfaden bewegen« (39). Immer schon sei die Familie dann in den
Mittelpunkt gerücktwotden, wenn bestehendeVerhältnisse gefährdet schienen — ihr
werde also eineordnungspolitbche Funktion zugeschrieben. DasBuch enthält eineFül
le von Materialien: zur Geschichteder bürgerlichenKleinfamilie, der Entwicklungdes
bürgerlichen Familienbegriffs, der Familie im bürgerlichen Recht, der Geschichte der
Familienpolitik und außerdemStellungnahmen der drei großen Parteien und der bei
den Kirchen zur Familie. Das 1900 entstandenebürgerliche Gesetzbuchwar, sodie Au
torin, beeinflußt vom Familienbild des letzten Jahrhunderts, dessen Stützpunkt die
Vorherrschaft des Manneswar. Das wird beispielsweise deutlich an der Pflicht det Frau,
den Namen des Mannes zu tragen, der rechtlichen Ungleichstellung unehelicher Kin
der, dem Verbot der Abtreibung etc.

Obwohl inzwischen viele dieser Bestimmungen verändert worden seien, meint die
Autorin, bestimme die Grundstruktur des bürgerlichen Rechts noch heute unsere gel
tende Rechtsordnung »... und alle Veränderungen müssen dieser Grundstruktur und
den sie vertretenden politischen Gruppen sehr mühsam abgerungen werden« (57).
Schlimm seiz.B., daß dasStrafrecht auch heute den Tatbestand der Vergewaltigung in
der Ehe nicht vorsehe.

Drei Konfliktberciche führt die Autorinvor, um an ihnen familienpolitische Proble
me und den Diskussionsstand aufzuzeigen: Reform des§218,Ehe- und Familienrechts
reformen und »Wirtschaftliche Hilfen und sonstige Maßnahmen für die Familie«. Ab
symptomatisch erscheint ihr, daß von den Reformvorhaben der SPD/FDP-Koalition
nach heftigen Auseinandersetzungen mit den Unionsparteien mehroder weniger »re
formiertes Stückwerk« übrigbleibe. Als Beispiel mag hierdasLeitbild der sogenannten
Hausfraucnehe dienen, das bis zum »Ersten Gesetz zur Reform des Ehe- und Familien
rechts« (1976) galt. Demnach erfüllt dieFrau ihreVerpflichtung, zumUnterhalt der Fa
milie beizutragen, »in der Regel durch die Führung des Haushalts«, und Erwerbstätig
keit war ihr nur gestattet, »soweit diesmit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar
ist«. Dieser Paragraph wurde dahingehend verändert, daß nun beide Ehepartner zur
Berufstätigkeit berechtigt sind. Die Hausarbeit wird der Unterhaltspflicht durch Er
werbstätigkeit ausdrücklich gleichgesetzt, wodurch sich nach Meinung der Autorin das
Leitbild der Hausfrauenehe ein Stück weit erhalten habe. In der Regel seien es ja doch
die Frauen, die die Haushaltsführung übernehmen. Die Autorin schlägt stattdessen als
gesetzliches Eheleitbild die »Erwerbstätigen-Ehe« vot. Nur daskonsequente Ausgehen
von einer eigenen »Erwerbs-Biographie« der Frauen könne viele heutige Probleme lö
sen, wie z.B. »...die Disbiminierungen der Frauenauf dem Arbeitsmarkt... oder auch
ihreIsolierung als 'Nur-Hausfrauen' (und)nicht zuletzt ihren mangelnden politischen
Einfluß« (214).

Diese Betonung des juridischen Bereichs hat sicher ihre Berechtigung. Doch um
wirksam die Lösung deraufgeführten Probleme voranzutteiben, ist es wohl notwendig,
daßdieFrauen auch »von unten« Veränderungen mittragen, d.h. sich in derFrauenbe
wegung, in Parteien, Gewerkschaften usw. engagieren und für ihre Interessen eintre
ten. Insgesamt ist das Buch sehr informativ und recht gut verständlich geschrieben.

ErikaNiehoff (Hamburg)
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Hermann, Ludolf, und Anton Rauscher: Die Familie — Partner des Staates, EineAus
einandersetzung mit falschen Gesellschaftstheorien. Seewald Verlag, Stuttgart 1978
(68 S., br., 6,80 DM)

Dies Buch richtet sich gegen dieFamilienpolitik dersozialliberalen Bundesregierung.
Hermann wirft in seinem Aufsatz dem 2. Familienbericht vor, den Wert der Familie
entschieden zu gering einzuschätzen. Diesoziologische Sicht sei falsch, weil soGesell
schaft lediglich beschrieben und analysiert werden könne, aber die Wirkung der nor
mativen Elemente nicht dingfest zu machen seien. (13)Es erschreckt ihn, daß auch in
nerhalb der Kirche und der CDU ein »modernes Ehe- und Familienverständnis« gefor
dert würde. (lOf) Überall entdeckt er linke Weltverbesserer, für die ausgemacht sei,
»daß die Familie eine höchst unglückliche Veranstaltung der Natur zur Schädigung der
kindlichen Bildungs- und Entwicklungschancen darstellt« (11). Demgegenüber stellt
für ihn Familieden Sinn des Lebensdar: »Inder Familiewächst man auf, aus ihr heraus
emanzipiert man sich so selbstbewußt, daß man schließlich eine eigene Familie grün-
den «»«/(Hervorhebung M.E.), und auch jederspätere Fluchtversuch in die Selbstver
wirklichung endet nahezu unweigerlich beiderneuenVerwirklichung von Familie.« (9)

Unter der Überschrift »marxistische Einseitigkeiten« bezeichnet er u.a. die Einfüh
rung der Koop-Schule in Nordrhein-Westfalen, die geplante Neuregelung des elterli
chen Sorgerechts und die Bafög-Lebtungen des Staates als Angriffauf die Familie. In
siebenThesen erläutert er seineVorstellungen vonFamilienpolitik, von denen ich drei
herausgreife: a) »In der Familie muß nicht nur Partnerschaft verwirklicht werden, son
dern auch Autorität.« b) »Die Familie hat den Heranwachsenden darauf vorzubereiten,
daß sein Lebenvor allem durch Pflichterfüllung einen Sinn erhält.«c) »Selbstverwirkli
chung kann allenfalls ein Ideal der Amöbe sein.« (28-33)

Für Hermann sind Autorität und Pflichterfüllung Werte an sich, sie werden inhalt
lich nicht gefüllt. Eswird nur gegen Andersdenkende polemisiert, die im Untertitel an
gekündigte Auseinandersetzung mit Theorien findet nicht statt.

Auch Rauschergeht in seinem Aufsatz von der Prämisse aus, die Familie stelle einen
Wert an sichdar. (54) Sein Anspruchan Familienpolitik richtet sichkonsequenterweise
auf Stärkung der Institution Familie und nicht auf Verbesserungen für ihre einzelnen
Mitglieder. Neben einem dynamisierten Kindergeld (44) fordert er Erzichungsgeld für
die nichtberufstätigeMutter. (53)Der Bundesregierung wirfter vor, zu wenigfür Fami
lien zu tun, das Kindergeld mache nur 4,39% der gesamtenSozialleistungen aus. (40)
Die Lage der Familien habe sichseit 1969durch Erhöhung der Mehrwertsteuerund ho
her Inflationsrateverschärft. (38) Außerfamiliäre Hilfen, wiedas von der Bundesregie
rung geförderteProjekt»Tagesmüttcr«, lehnt er entschieden ab. (52)BeiseinerAusein
andersetzung mit dem 2. Familienbericht der Bundesregierung wiederholt er Her
manns Argumente von der falschen soziologischen = funktionalen Betrachtungswebe,
die die Familieals eigenen unverwechselbaren Wert in Frage stelle. (56f) Er zitiert ein
zelne Passagendes Berichtsund kommentiert sie. Eine seiner Folgerungen ist das dro
hende Schreckgespenst einer »gesellschaftlichbeauftragten und kontrollierten Familie«,
die »zumInstrument der Heranzüchtungeinesneuen Menschen, der immer wenigerzu
personalen Bezügen und Bindungen fähig ist, dafür aber immer stärker im Sog einer
sogenannten gesellschaftlichen Solidaritätaufgeht«. (62) Emanzipation der Frau durch
außerfamiliale Erziehungseinrichtungen lehnt er ab. (63) Die Verfasser dieser beiden
Aufsätze verstecken ihren Anspruch auf männliche Privilegien hinter dem RufnachBe
wahrung und Erhaltung von Werten, die nicht hinterfragt werden dürfen.

Margot Engel (Hamburg-Reinbek)
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Günther, Henning: Alarm um die Familie, Verlag der Liebenzeller Mission, Bad Lie-
benzell 1979 (64 S., br., 3,80 DM)

Günther istProfessor für Sozialpädagogik. ErhältdieFamilie für dieeinzige Lebens
form, die ein humanes und vertrauensvolles Zusammenleben ermöglicht und in der
Kinder optimal heranwachsen können. Neuerdings sieht ersie vielen zerstörenden Ent
wicklungen ausgesetzt, die erbeschreiben will. Er meint, ein negatives Bild derFamilie
breite sich aus, denn in den Massenmediensei nur noch die zerrüttete Familie Thema,
in der Wissenschaft diskutiereman allein über »Rollenzwänge« und die »soziale Funk
tion« der Familie, die Geschichte der Familie werde immer als Verfall dargestellt oder
die Familie erscheine als Fallstudie in der Psychiatrie. Weitere schwächende Faktoren
seiendie Fluchtder Frau aus der Familie, die Abtreibung, leichte Scheidungen und ei
ne gesellschaftliche Kinderfeindlichkeit. Am Beispiel des Entwurfs für ein neues Ju
gendhilfegesetz (1978 Regierungsvorlage SPD/FDP) will Günther zeigen, daßauch in
der Politik die Auflösung derFamilie betrieben werde. Ermeint, dadurch, daß in die
semGesetz die Erziehung überbewertet werde, daß»vorbeugendes« staatliches Eingrei
fen bei Erziehungsnotständen sehrbetontsei,diesoziale Hilfe mit Therapie gekoppelt
wäre und vonbereitgestellten Erziehungsplänen gesprochen werde, der Staat übermä
ßig viel Macht erhalte und zum allgemeinen Erzieher werde, vielleicht sogar ein Staat
entstehe, in dem jeder therapiert und der Therapeut Staatsbeamter würde. Im Hinter
grund des Gesetzes und mit Hilfe des Gesetzes sieht er als Lebensgemeinschaft und
Lernform die Gruppe entstehen. DasKonzept der Gruppe hält er für gefährlich. Eine
Gruppe könne nicht Verantwortung tragen, d.h. nicht erziehen. In der Gruppe wür
den Verhaltensweisen durch »planvolles Üben« (z.B. Rollenspiele) angenommen. Plan
volles Üben wäre ein Lernbegriff aus der Verhaltensforschung, der selbst im Umgang
mit Tierenim Tierexperiment »irgendwo barbarisch« sei(38). Ein Kind lernedurch lie
bende Identifikation, durch die Suche nach Grenzen und durch Erproben. Nur wenn
es die vertrauensvolle Liebe einer Mutter erführe, den Vater als Mann erlebe, könne es
eine Identität entwickeln. Nur in der Familie wären diese Grundlagen gegeben. Er zi
tiert die konservative Psychologie, Bittner, Sticrlin,aber auch Eribon, und sprichtvon
Innigkeit, Nähe und der Versöhnung des Konfliktes der Geschlechter. Gruppendyna
mik sei wissenschaftlich umstritten, erzeuge oft suchtähnliche Abhängigkeit und in ihr
wirkten »hypnotische, paranoide und terroristische Tendenzen«. Die Bejahung der Fa
milie erfolgt bei ihm nicht nur mit Argumenten aus der Psychoanalyse, sondern wird
mit noch größerer Vehemenz aus dem Christentum abgeleitet: Die Familie wäre ein
Nacherleben der Gottesgeschichte (Gott alsVater, Jesus alsSohn, Maria alsMaterdolo
rosa, die Nachfolge Christi in brüderlicher und schwesterlicher Gemeinschaft). Den
Vorwurf, die Familie wäre immer patriarchalisch angelegt, beantwortet er mit der Fest
stellung, zwar wäre die Beschreibung zutreffend, »aberdie Anzeichen sprechen dafür,
daß mit dem Sturz des Vatersund seiner Einordnung in untergeordnete Funktionen des
mütterlichen Service sich auch die Familieauflöst« (61). Er analysiertwenig, diffamiert
aber um so mehr (z.B. einige seiner Adjektive: spießig(9), kleinkariert (9), kommuni
stisch (28)). Zitate sind nicht gekennzeichnet, so daß Gesetzestexte und ihte Auslegung
manchmal nicht zu unterscheiden sind und das ganze Bucheiner Wahlkampfbroschüre
ähnelt. Er begründet seine Ablehnung vonJugendzentren mit dem Argument, in ih
nen würde »die geistige Existenz der CDU/CSU und anderer Mittclparteien langsam
ausgetrocknet«(24). Gabriele Gollnick (Hamburg)

Hepp, Gerd: Die bedrohte Familie, Ploetz Verlag, Freiburg/ Würzburg 1979
(128 S., br., 7,90 DM)

Für Hepp ist die Familie die »natürliche und universelle Primärform menschlicher
Existenz«, die »ihre Legitimation primär nicht aus der Gesellschaft, sondern aus dem
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Menschen selbst bezieht« (93). Erfindet seinen Standpunkt bestätigt in Art. 16det all
gemeinen Erklärung der Menschenrechte und in Art. 6 GG, die beide die Familieunter
den besonderen Schutz desStaates stellen, und dies naturrechtlich begründen. Bei der
amtierenden sozialliberalen Regierung sieht er Tendenzen, die Familie als relativierba
ren Wert zu betrachten, auf den man eines Tages ganz verzichten könnte (7f)-

Seine These vonder Familie alsGrundeinrichtung menschlicher Gesellschaft begrün
det Hepp mit einemZitat desamerikanischen Anthropologen Murdock (ohne Quellen
angabe),der aufgrund einersystematischen Untersuchung vonetwa250Gesellschaften
verschiedener Kulturkreise zu dieser Erkenntnis gekommen sei(11). Als weiteren Beleg
für seine These skizziert er die Familie in ihren verschiedenen Formen vom alten Grie
chenland, über dasantikeRom biszu unserer Gesellschaft. Ervergleicht Größe, Aufga
ben, Autoritätsstrukturen und dasVerhältnb Familie-Gesellschaft (16-41). Die heutige
Ehe und damit die Familie sei durch »Über-Emotionalisicrung« und »Über-Erotbie-
rung« gefährdet (70). Diesachlichen Gründefür eineEheschließung in Zeiten vor der
Industrialisierung hätten sich vorteilhaft für den Bestand der Ehe ausgewirkt (19).

Die heutige Familienstruktur belegt der Autor mit einer Reihe statistischen Mate
rials. Seine besondere Aufmerbamkeit richteter auf die Bevölkerungsentwicklung. Er
hält die Geburtenziffer für zu gering und fordert daher großzügige staatliche Unter
stützung für nichtberufstätige Mütter. Damitmöchte er den Trendzur Ein-Kind-Fami-
lie und zum »single« (Allcinlcbender) umkehren oder zumindest aufhalten. Die wach
sende Zahl von Scheidungen, die rückläufige Zahl von Eheschließungen, die Tolerie
rung der 'Ehe ohne Trauschein', der Geburtenrückgang und das neue Scheidungsrecht
sowie die Neuregelung des elterlichen Sorgerechts sind für Hepp Symptome für eine
Bedrohung der Institution Familie.

Interessant erscheint mir sein Partnerschaftsbegriffals Leitbild elterlicher Beziehun
gen. Die im 2. Familienbericht der Bundesregierung gezeichneteVertauschbarkeit von
Vater-und Mutterrollc lehnt er ab, da die »natürlicheGeneigtheit und Disposition für
spezifischemännliche und weiblicheRollen« dadurch verneint würde. Eine solche For
derung können einer »kulturellen Verödung und Verarmung Vorschub« leisten. Auch
gefährde eine unklare Rollenverteilung zwischen Mann und Frau die geschlechtliche
Identitätsfindung des Kindes entscheidend. Folgende Definition des Partnerbegriffs
scheint ihm sinnvoll: »Jeder Ehepartner (solle) seinen, nicht aber den gleichen Teil zur
Ganzheit des Familienlebens beitragen... Partnerschaft bedeutet deshalb ein Sicher
gänzen in personeller Hinsicht und in wichtigen Funktionen... wechselseitige Stütze
und Solidarität in allen Wechselfällen und Krisensituationen des Lebens...« (53) Die
»Emanzipation der Frau von Familie, von MutterschaftsowieKindererziehung« nehme
allmählich Formen an, die den künftigen Bestand unserer Kultur und Gesellschaft
ernsthaft gefährdeten. Familienfragen seien in erster Linie Frauenfragen (58). Er wolle
der Frau- nicht die prinzipielle Berechtigung zu beruflicher Tätigkeit und beruflicher
Karriere absprechen, doch seien im Falle von Kindern deren legitime Interessen zu be-
rücbichtigen. Und für Hepp ist dies nur möglich, wenn unsere Gesellschaft die Haus
frauen- und Mutterrolle wieder mit der »notwendigenund gebührenden Achtung« aus
stattet (58). Ein Arbeitsplatzmit eintönigen Arbeitsabläufen und Abhängigkeiten, wie
ihn viele berufstätige Frauen haben, lasse wenig Raum für menschliche und soziale
Kontakte. Die Doppelbelastung von Berufund Familie erweise sich oft alsQuelle viel
fältiger Konflikte. Stattdessen wünscht Hepp sich die Mutter als »echtes Kommunika
tionszentrum« und »Vermittlerin von Werthaltungen«. Durch pädagogische Weiterbil
dung werdesie zur verantwortungsvollen Mutter, die auch tatkräftig den Kindern bei
den Hausaufgaben hilft (58). Außerhäusliche Kontakte könne sie in Weitcrbildungs-
kursen und in »Betätigung mit gesellschaftlicher Verantwortung im Rahmen von Ge
meinde, Kirche, Nachbarschaftshilfe oder sonstigen Gruppierungen« übernehmen.
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Hier eröffne sich ein »soziales Betätigungsfeld, in dem sie Selbstvcrwirklichung und
Sinnhaftigkeit aufeine neue undoft befriedigendere Art erfahren« können als in einer
eintönigen Berufsarbeit (59). Solche karitative Tätigkeit verfestigt m.E. jedoch dieAb
hängigkeit derFrau vom Mann und widerspricht damit einer Selbstverwirklichung der
Frau. Zur Aufrechterhaltung der Ehe scheint Hepp jedes Opferder Frau recht, doch
welchen Beitrag erbringt der Mann?

Die These vom Funktionsvcrlust der Familie(mit der er in einem früheren Kapitel ar
beitete) webt Hepp mit der Begründung zurück, daß man nur von einerVerlagerung
einzelner Funktionsteile sprechen könne. Restfunktionen seien erhalten geblieben, und
neue hinzugekommen. Der überall beschriebene Funktionsverlust beziehe sich nicht
auf die Kernfamilie, sondern auf Verwandtschaftsgruppen (75). Die Hauptfunktion
der heutigen Familie sei die Erziehung/Sozialisation der Kinder. Hepp beschreibt die
im Hause bleibende Mutter als einzigen Garanten für eine gedeihliche Entwicklung
von Kleinkind und Schulkind (87ff.). Außerdem habe die Familie die Funktion des
Spannungsabbaus. Sieleiste damit einen »wichtigen Beitrag zur psychischen Regenera
tion und Reproduktion der menschlichen Arbeitskraft in unserer Gesellschaft« (82).

Am Ende des Buches finden sich in einer 30-seitigen Dokumentation Auszüge aus
familienpolitischen Programmen und Stellungnahmen von CDU, SPD und evangeli
scherund katholischer Kirche; außerdemdie geltenden Bestimmungen über das elterli
che Sorgerecht sowie dazu Gesetzentwürfe der Parteien. HeppsBuch bt ein Plädoyer
für die Nur-Hausfrau und Mutter. Erargumentiert mit dem Wohlergehen des Kindes
und natürlicher (biologisch begründeter) Rollenverteilung der Geschlechter. Dies aus
männlich-egoistischer Sicht geschriebene Buch bietet Familienwerte als wissenschaftli
che Erkenntnisse an. Obwohl die Familie aus Vater, Mutter und Kind(ern) besteht,
wird die Funktion des Vaters in der heutigen Familie nicht behandelt.

Margot Engel (Hamburg-Reinbek)

Lasch, Christopher: Geborgenheit. Die Bedrohung der Familiein der modernen Welt.
Verlag Steinhausen, München 1981 (286 S., Ln., 32,- DM)

Der Autor, vom Verlag als »ein führender amerikanischer Sozialbitiker« angekün
digt, stellt sichalsUntersuchungsfrage: »Warum ist das Familienleben so schwierig ge
worden, die Ehe so zerbrechlich, sind die Beziehungenzwischen Eltern und Kindern so
voller Feindseligkeiten und Anschuldigungen?« (17) Für Lasch bt die Familie die prä
gende Instanz, die über die Weiterentwicklung der Einzelnenhauptsächlich entschei
de, zunehmend habe sie die Aufgabe übernommen, ihre Mitglieder voreiner feindli
chen Gesellschaft zu schützen. Wie sehr die Familieseit dem 19.Jahrhundert bedroht
werde, zeige dieemotionale Überfrachtung derEltern-Kind-Beziehung, zeigten die re
bellierenden Frauen, die mehr suchten als das eheliche Glück, sowie die radikale Tren
nung von öffentlich und privat, da die Arbeit keine Erfüllung mehr bringe. »Staat« und
»Gesellschaft« werden von Lasch synonym verwandtund in dieser Einheit stellen sie das
entfremdete »Außen« dar, das die Kindererziehung an sich reißt, durch Werbung die
Frau selbständiger werden läßt (40) und durch Mediziner, Psychologen usw. in die Fa
milie eindringt, ja die Elternschaft »proletarbiert« (3lff.) und somit dem Industriepro
letariat gleichsetzt, da beide unfähig sind, ohne Anleitung zu handeln. Nach diesem
Einstieg, der manipulationstheoretisch beschreibt, wie Ideen und Moral die Individuen
täuschten und leiteten, wendet sich der Autor der Entwicklung der amerikanischen So-
zialwisscnschaftcn zu. Der Leser erfährt wenig über die Inhalte der einzelnen Theorien,
aber daß es einen Wechsel von evolutionären und historischen zu funktionalen Analy
sen gegeben habe, in denen die Familie nun (Beginn des 20. Jh.) als »Einheit von Indi
viduen und Interaktion« (52) angesehen würden.

Sein Fazit: für die Soziologiewird die Ehe wichtig (als Kameradschaft) und die Erzie-

DAS ARGUMENT 130/1981 ©



Soziologie 909

hungsfunktion der Familie nimmtab. Mitte der dreißigerJahre —so Lasch — tritt die
Psychologie auf, orientiert an den Schriften von Freud; er liefert eine Art Literaturbe
richt, wer jeweils die Psychoanalyse für seine Forschungen heranzog (Malinowski,
Mead). Alle behandelten Untersuchungen bezeichnete er begründungslos entweder als
»reformistisch« oder als »revisionistisch«; die Feministinnen gar haben das Thema ver
fehlt, denn »es steht weitmehr auf dem Spiel alsdie Psychologie der Fnui« (104), näm
lich die Familiensoziologie. Lasch ficht den Kampf für einen unveränderbaren Freud
und sein Anliegen bt es, den Kritikern und Nachfolgern Freuds(unter diesem Aspekt
wirdauch Parsons abgehandelt) ihre »Untreue« zu beweisen. An den Forschungen zum
autoritären Charakter von Fromm u.a. ist für ihn wichtig,daß »nichtsdarüber ausgesagt
(wird), daß das autoritäre Individuum weniger unter einer starken Familie, als unter
dem Mangel an Familie überhaupt leidet«(123), denn »in Wirklichkeit ist die Abhän
gigkeit des Faschismusvon der Familie rein rhetorisch und sentimental« (121), daher —
sagt der Autor — waren diese Forschungen überflüssig und ihrer Zeit nicht angemes
sen. »Er (der Faschismus) herrscht durch Terror, psychologische Manipulation und pri
mitive Loyalität der Blutsbrüderschaft.« (121) — In den 60er und 70erJahren wird — so
der Autor — die Familie unter dem Stichwort »ehelichePartnerschaft« abgehandelt, da
die Ehe »dasseelische Bedürfnisnach 'Zwcierbezichung' erfüllt«(Rogers,May,Maslow)
(173). Lasch führt die von ihm als»Feldzug« bezeichnete Kampagnegegen die romanti
sche Liebe vor, in der »Freude am Sex aus rein instinkthafter Entspannung«, »unver
stellt«, »ursprünglich« (175)die Eheausunerfüllbaren (romantischen) Werten befreien
sollte. In dem nun folgenden Anstieg der Therapieangebote würdenseelische Gesund
heit und persönliche Befreiung gleichgesetzt mit der »Abwesenheit innerer Zwänge«
(177), was bliebe, seiendie äußeren, die auf der »organisierten Gewaltdes Staatesberu
hen« (177). Für Lasch sind die Theoretiker (darunter faßt er Therapeuten und Wissen
schaftler) resigniert und gezeichnet von der »Angst vor der Zukunft«. Er kämpft gegen
die Kritik am Privatbmus der Familie, indem er die zunehmende Gewalttätigkeit der
Gesellschaft, das Degenerieren der sexuellen Beziehungen zu sexuellem Kampf(181)
und die nun auch im häuslichen Bereich auftretenden Widersprüche, die zuvor nur in
der Arbeitswelt zu finden waren, aufführt. Die Argumentation, daß die Familienge
fühle abkühlen sollen (Slater), damit die durch den ödipus entstehende sexuelle Lei
denschaft gesunden könne(186), wird von Lasch als»Extremismus« und »erbarmungs
loses Schindender Kleinfamilie« (186)bitbiert. Für ihn wollen solcheAnsätzeden un
lösbaren »Konflikt zwischen Natur und Kultur«abschaffen (188) und scheitern, da sie
weit hinter Freud zurückfallen, indem sie die Illusion schürten, »daß seelische Freiheit
und ... Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten« wiederherzustellen sei, was für Lasch
eindeutig von Freud negiert wurde. Für Lasch wurde dieFamilie zerstört, weil sie nicht
in derLage war, »ihre Mitglieder vor äußeren Gefahren zu bewahren« (196) und dervon
anderen bitbierte Mutterkult kämenicht deswegen nicht zustande, weil der Vater ab
wesend sei, sondern weil »er zuhause schwach und nachgiebig bt« (196) — die Macht
det Mütter entstünde dadurch, daß »sie ihreeigeneVerrücktheit jedem aufzwingt«. Für
Lasch soll die Familie abschirmen, auf das Leben vorbereiten und behüten (201).

Gesellschaft und Familie stehen für ihn in einem unversöhnlichen Gegensatz und
einseitigem Abhängigkeitsverhältnis, in dem »die Gesellschaft« versucht, Kontrolle
überdieFamilie auszuüben; mehroder weniger ohnmächtig bleibt dieInstitution (dar
in der Einzelne) 'auf der Strecke". Lasch weist allen Ansätzen zeitliches Überholtsein
nach, erarbeitet aberkeinen eigenen Zugriff, was gleichbedeutend ist mit der Nichtbe-
antwortung seiner eingangs gestellten Frage, sondern klagt an (auf knapp 30 Seiten),
daß »der Staat nicht nur den Körper desIndividuums, sondern soviel von seinem Gei
stesleben, wie er habhaft wird«, kontrolliere (233). Das Privatleben wird »politisch be
herrscht«, der Einzelne ist »jetzt dem sozialen Dirigismus unterworfen«. Es wird der
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Eindtuck vermittelt, die Einzelnen bleiben hilflos und objektivohne Möglichkeit ein
zugreifen der Gesellschaft ausgeliefert. — Obwohl Lasch häufig psychologische Argu
mente (vgl. das Kapitel »Kultur und Persönlichkeit«) ins Feld führt, interessiert ihn in
Wirklichkeit die Entwicklung der Einzelnen innerhalb der Familie nicht; die Frauen
z.B., die Kritik formulieren an ihrer Funktion in dieser privaten Institution — treten
bei ihm immer dann auf, wenn — wie sich im nachherein herausstellte — für das Fal
sche gekämpft wurde (Enttabubierung der Sexualität führte zum »cool sex«, die Kritik
am Penisneid wird für den Autor zum Neid auf den Penb). Unhistorisch und ohne er-
kennbaren-Nutzen ist die Herangehensweise seiner eigenen Kritik, die sich nicht mit
Maßstäben aus der Wirklichkeit spebt, sonderndie »Abweichung« einerTheorievonei
ner anderen darstellt, sodaß er selbst den jeweiligen Ansätzen nicht gerecht werden
kann, da er sie nicht mißt an dem, was ihr eigener Anspruch war.

Kornelia Hauser (Hamburg)

Wiegmann, Barbelies: Ende der Hausfrauenehe, Plädoyer gegeneine trügerische Exi
stenzgrundlage, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek 1980 (155 S., br., 5,80 DM)

Die Autorin istRechtsanwältin, verheiratet und Mutterzweier Kinder. Um ihreeige
ne Betroffenheit darzustellen, erklärt sie, sie hätte sofort und gern zu arbeiten aufge
hört, hätte ihr Mann, auchJurist, es ihr jemals ernsthaft nahegelegt. Dennoch will sie
die Frauen vor der Hausfrauenehe warnen, weil so viele Ehen scheitern und die wirt
schaftliche Situation geschiedener Frauen »trostlose Wirklichkeit« bt, die siealsRechts
anwältin mitansehen müsse. Ihr Buch soll »zufriedene Familien-Hausfrauen« nicht
beunruhigen, aber zur Diskussion mit ihrenKindern anregen und Frauen, deren Ehen
schwierig oderzerbrochen sind,versichern, daßdieSchwierigkeiten nichtaufspersönli
cher Schuld« beruhen, daß »sie damit nicht allein dastehen«, sowie »Wege aufzeigen,
aus den Problemen herauszufinden« (8). Sie läßt sechs geschiedene, ehemalige Haus
frauen zu Wort kommen. Es sind meist von ihren Männern verlassene Frauen mit Kin
dern. Sieerzählen Vorgeschichte, Vetlauf, vorallem aber das bitterböse Ende ihrer Ehe,
wie sie eserlitten, und den Kampf um Unterhalt, der entweder gar nicht gezahlt wird
oder zugering ist. Nach der Scheidung sind fast alle trotz derfinanziellen Schwierigkei
ten zufriedener und selbständiger. Diese Gesprächsprotokolle machen etwa die Hälfte
des Buches aus. Die letzten beiden Frauen ragen durch bessere Ausbildung und höhe
ren sozialen Status der Elternhäuser etwas heraus, was die Autorin vermuten läßt, daß
sie dieimBuch anschließend ausgeführte weibliche Verzichtshaltung, sie nennt es»De
formation ... von Kindheit an« (125), durch alle Schichten hindurchgeht. Aus diesem
Grunde habe sie die Berichte dieser beiden Frauen andenSchluß bzw. vor das Kapitel
»Frauen verzichten« gestellt. Die Autorin führt an, daß im Unterschied zu früher die
Ehen heute auf getrennten Arbeitsbereichen basieren und Kommunikation und Ge
fühldie»fast einzige Brücke zwischen denEhepartnern« bilden. FürHausfrauen sei die
Ehe Exbtenzgrundlagc, obwohl die Zahl derScheidungen steige. Hierzu werden ver
schiedene Untersuchungen angeführt. Dennoch planen die Frauen ihr Leben wie die
Berufsausbildung immer noch im Hinblick aufeine lebenslange Ehe. Wiegmann inter
viewte sieben Gymnasiastinnen, die dies bestätigten. Wenn eine Hausfrauenehe aber
zerbricht, erhalten nur wenige Frauen Unterhalt, wie sie in einem Kapitel »Recht auf
Unterhalt« ausfuhrt. Der »bundesdeutsche (männliche) Blätterwald« —»Spiegel und
Bayernkurier... aufderselben Ebene« —stelle dies zwar mebt gegenteilig dar, aber au
ßer dem Rcntenausgleich habe die Eherechtsreform vom 1.7.1977 »im Prinzip alles
beim alten gelassen« (47). Sic belegt dies mit Hinweb auf eine Sekundäranalyse des
Max-Planck-Instituts, allerdings basierend aufzählen von 1973/74. Nach ihrer Mei
nung liegt das an den ohnehin niedrigen Gehältern der Männer, deren Zahlungsunwil-
ligkeit oder deren »Zynbmus« beim Kampf um das Sorgerecht. Der Kampf um die Kin-
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der werde seit gut einemJahrzehnt nicht nur von den wirklich engagierten Vätern, son
dern auch von zahlungsunwilligen Vätern, die schnell eine Ersatzmutter und damit ei
ne sog. Voll-Familie nebst gesicherter Einkommenslage bieten, geführt. Die Tatsache,
daß Frauen, wenn sie mit einem neuen Partner zusammenleben, ihren Untethaltsan-
spruch verwirken, hält sie für einen Verstoß gegen Artikel 3 des Grundgesetzes, da
Männer nach der Scheidung auch nicht nach ihrem Privatleben gefragt würden.

Die Autorin plädiert aus mehreren Gründen gegen eine Hausfrauenehe: fast jede 3.
Ehe scheitere, der Unterhalt sei unsicher, die berufliche Eingliederung schwierig, die
Alterssicherung minimal. Währendder Eheseiendie Machtverhältnisse ungleich, denn
das Gehalt des Mannes begründeseineMacht. Die Arbeitsteilung und die darausresul
tierendenunterschiedlichen Freizeitvorstellungen entferntenMannund Frauvoneinan
der. Der Mann erwarte Ruhe und Erholung, die Frau hingegen Anregung und außer-
häusige Unternehmungen. Die am Ende des Buches skizzierte Alternative einer part
nerschaftlichen Ehe, in der beide berufstätigsind (sich mit anderen einen Arbeitsplatz
teilen oder teilzeitbcschäftigt sind) und sichauch beide um die Erziehung der Kinder
kümmern (im 1. Lebensjahr des Kindes je 6 Monate Urlaub bei vollem Lohnausgleich
für Väter und Mütter, dann auf 2Jahre reduzierteArbeitszeit, mittelfristigden 6-Stun-
den-Tag, langfrbtigden 5-Stunden-Tag) zielt »aufVeteinbarkcit von Berufund Fami
lie« (147). Hoffnung für eine entsprechende Bereitschaft der Männer, sichmehr in der
Familie zu engagieren, zieht Wiegmann aus Interviews mit 16-17jährigen Gymnasia
sten, wovon 4 Antworten abgedruckt wurden. Erziehung in Kinderkrippen seizu for
dern für alle»allein erziehenden Elternteile, die daraufangewiesen sind oder diese aus
bestimmten Gründen bevorzugen« (147). Wieihre thesenartig aufgestellten Forderun
gendurchzusetzen wären, zeigt sie nicht auf. Da dieAutorin sich auch an Frauen wen
det, die sich in familiären Schwierigkeiten befinden, wären Scheidungsratschläge oder
entsprechende Literaturhinweise für diese Frauen hilfreich gewesen.

Renate Becker (Hamburg)

Jurczyk, Karin: Frauenarbeit und Frauenrolle. Forschungsbericht aus dem Sonderfor-
chungsbereich 101 der Universität München, Campus Verlag, Frankfurt/M.-New York
1978 (145 S., br., 18, - DM)

»... das Anliegen dieser Arbeit bt, ... die Variabilität der Frauenrolle, determiniert
durch ihre Funktion in der Familie, sowie das für die Frauen jeweilig diskriminierende
Verhältnb Frau-Familie und Frau-Beruf und die Bedingtheit der Disbuninierung
durch eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung ... aufzuzeigen.« (10) An Hand um
fassender Literatur analysiert die Autorin den Zusammenhang zwischen Familienpoli
tik, unter die sie auch die Sozialpolitik faßt, und Erwerbstätigkeit von Frauen in
Deutschland.

Sie gehtchronologisch vor, beginnend mitderEntstehung derFamilienpolitik etwa
Ende des ersten Weltkrieges, als mitderEinführung von Rationalisierungen, besonders
dem Fließband, die sogenannten Frauenindustrien entstanden und immer mehrEhe
frauen und Müttet in den Produktionsbereich einbezogen worden sind, was eine Be
drohung für die Familie bedeutet habe. Es folgen Darstellungen der Entwicklung der
Familienpolitik in der Weimarer Zeit, im Nationalsozialbmus, dessen Familienpolitik
nur eine extreme Fortführung vorhergehender Politik gewesen sei, in der Nachbiegs-
zeit, ab die Frauen einen großen Beitrag zum Wiederaufbau geleistet hätten und in
den siebziger Jahren.

»Frauen interessieren nie als Frauen, ... sie interessieren stets nur in ihrer Funktiona
lität für etwas; primär in ihrer Funktionalität für dieFamilie, schwankend fürdenAr
beitsmarkt.« (2) An derFamilienpolitik ließe sich dieSituation derFrau in derGesell
schaft ablesen. Familienpolitbchc Maßnahmen bildeten insich einen Widerspruch, in-
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dem sie gleichzeitig kurzfrbtige ökonomische und langfrbtige ideologische Interessen
(wie den Erhalt der Familie) verfolgten. Frauen seien heute für das Funktionieren des
Arbeitsmarktes unersetzlichgeworden; würden sie ab Reservearmee in die Betriebe ge
rufen, so nicht nur, weil eseinÜberangebot an Arbeitsplätzen gäbe,sondern weil ein
Bedarf an billigen und fügsamen Arbeitskräften bestehe. Andererseits verstärke sich
der Leistungsdruck auf die Familie, für deren Funktionieren hauptsächlich die Frauver
antwortlichsei. Siemüsse die Mängel der immer einseitigerwerdenden Arbeit (aller be
rufstätigen Familienmitglieder)kompensieren,die Arbeitsbaft müsse reproduziert, die
Probleme der Arbeitslosigkeit aufgefangen werden. Somit würden gesellschaftliche
Problemein die Privatheitder Familie verlagert. »Frauen sollenden steigenden Anfor
derungen an ihre Arbeit in der Familie gerecht werden, gleichzeitig sollen sie voll
gleichberechtigt einen Beruf ausüben.« (131) Ist eine Frau dieser Doppelbelastung
nicht gewachsen, so sei das ihr persönliches Problem. Der obige »... Widerspruchwird
von Familienpolitik 'progressiver' Richtung eher zugedeckt als erkennbar gemacht«
(131). Jurczyk erwähnt kurz am Ende des Buches eine Tendenz der Frauen, mit der Si
tuation in der Familie unzufrieden zu sein und eigeneBerufsinteressen zu entwickeln.
Was bedeutet das für die Frauen, zeigt sich hier eine Möglichkeit der Veränderung ab?
Ist es der Anfang aus den diskriminierenden Verhältnissen auszubrechen, das eigene
Schicbal selbst in die Hand zu nehmen, statt nur zu funktionieren? Jurczyk sagtdazu
nur, daß dieseTendenzen das Dilemmader Familienpolitik verstärken — Orientierun
gen gibt sie nicht.

DasBuch gibt einenkompakten, relativ verständlichen Überblick überdie Situation
der erwerbstätigen Frauen von 1918 bis 1975, sowie die (staatlichen und juristischen)
Maßnahmen, diezurErhaltung derFamilie dienen. Barbara Ketelhut (Hamburg)

Psychologie

Jantzen, Wolfgang: Grundriß einer allgemeinen Psychopathologie und Psychotherapie.
Studien zur Kritischen Psychologie, Band 19, Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 1979
(238 S., br., 15,- DM)

Zentral fürJantzenbt dieFrage, wie dieWirklichkeit desEnsembles dergesellschaft
lichen Verhältnisse zur Wirklichkeit des individuellen Menschen wird, wie also die Ge
setzmäßigkeiten der individuellen Entwicklung zu fassen sind. Die besonderen Merk
male menschlicher Tätigkeit entfalten sich nach Jantzenin der bndlichen Entwicklung
beim Übergang von der vorherrschenden Form des 'Anpassungslernens' zum 'Aneig
nungslernen', durch die Herausbildung ihrer »Struktureigenschaft von Arbeit«. Nach
der Darstellungder Besonderheit psychischer Funktionen und menschlicher Bedürfnb-
se auf der Ebene der Aneignung geht der Autor auf die Bedingungen menschlicher
Entwicklungsbehinderung ein. Als allgemeinste Kategorie psychischer Erkrankung und
Behinderung sieht erdieschon früher von ihm entwickelte Kategorie der 'Isolation' an:
»Isolation ist als Kategorie zu begreifen, die als allgemeinste Abstraktion die Totalität
von Identitätszerstörung, Behinderung, Zerstörung des Subjekts widerspiegelt« (36).
Psychische Folgeprozesse von Isolation werden an verschiedenen Bebpiclcn aufgezeigt
(Sensorische Deprivation, Wolfskinder, Folter, Arbeitslosigkeit) und allgemein in ei
nem Modell dargestellt.

Charakteristisch bt, daß unter Bedingungen der Isolation Lernen nicht oder nicht
adäquat inder»Zone dernächsten Entwicklung« (Wygotski) stattfinden kann; »der bis
her adäquate Wahrnehmungsprozeß nunmehr zu Teilen inadäquat wird« (50). Kon
flikte, die aus dieser Widersprüchlichkeit erwachsen, seien zwar kurzfristig kompensier
bar, die langfristige Aufrechterhaltung isolierender Bedingungen führt jedoch zu tief-
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greifenden psychischen Umstrukturierungen: »Schutzteflexe gegen belastende Inhalte
(Verdrängung, soziale Herausbildung des 'Unbewußten'), Übernahme von Normen,
die der eigenen Bedürfnisbefriedigung entgegenstehen (Über-Ich-Bildung) und psy
chosomatische (oder besser psychovegetative) Störungen stellen Adaptationsmöglich
keiten des menschlichen Organismus unter isolierenden Bedingungen dar.« (66)

Zur Entwicklung eines Kategoriensystems, das den Niederschlag kapitalistischer Lo
gik in alle gesellschaftlichen Bereiche faßbar macht, greift Jantzen auf Überlegungen
der »Demobatischen Psychiatrie« (bes. Basaglia) und dem in der psychosozialen Versor
gung Dänemarb praktizierten »Normalbierungsprinzip« zurück und präzbiert sie
durch die von Seve entwickelte Kategorie der 'Individualitätsform'. Die »Individuali
tätsform des Behinderten und psychisch Kranken« als Ausdruck der kapitalbtischen
Verhältnisse kann er so charakterisieren ab nicht verwertbare Arbeitsbaft, als »Arbeits-
baft minderer Güte«. In ideologischer Hinsichtseisiegekennzeichnet durch die Indivi-
dualbierung der gesellschaftlichen Konstitution von Behinderung und psychischer Er-
bankung. Solcherart findet sie in den Familien, gesellschaftlichen Institutionen, etc.
ebenso ihren Niederschlag, wie in den klassischen Lehrbüchern der Psychiatrie und der
psychologischen Testdiagnostik. Die der individuellen Entfaltung widersprüchlich ge
genüberstehende Logik der kapitalistischen Verhältnisse begründet nach Jantzen, wa
rum der Standpunkt des Therapeuten nur die reale Entwicklungslogik des individuel
len Menschen seinkann. Zur Verdeutlichung dieser Grundposition stellt er seinethera
peutische Vorgehensweise aneinemkonbeten Fall dar, und leitetdaraus 'Prinzipien der
therapeutischen Arbeit' ab (134ff): DieTätigkeit desTherapeutenmuß von»radikaler
Parteinahme für den Klienten« mit dem Zielder Aufhebung isolierender Bedingungen
und der Erhöhungseiner Realitätskontrolle bestimmt sein. Das bedeutet: Dcmobati-
sierungund Entmystifizierung des Therapieprozesses; absolute Eindeutigkeit im Han
deln; Einbettung des Klienten in stabile Lern- und Kooperationsbeziehungen, etc.

Jantzenpräzbiert seine Überlegungen zurStruktur despädagogischen und therapeu
tischen Beratungs- und Behandlungsprozesses unter zwei Aspekten: 1. Ausder »Struk
tur desUmschlags von im gesellschaftlichen Erbe verfügbaren Gesetzmäßigkeiten in in
dividuelle Fähigkeiten« leitet er die allgemeine thetapeutische Konsequenz ab, daß
nicht der Klient an sich Gegenstand derTherapie sei, sondern die Strukturierung und
Anleitung seines Aneignungsprozesses: »Gegenstand derTherapie (ist)dieStrukturie
rung der Zone der nächsten Entwicklung im Hinblick auf erhöhte Realitätskontrolle«
(152). Die diagnostische Tätigkeit richtet sich entsprechend »auf die Vermittlung des
Informationsaustauschprozesses zwischen Individuum und objektiver Realität« (153).
IhreEingriffspunkte liegen in derAnalyse derrealen Entwicklung desIndividuums, sei
nerHandlungsfähigkeiten und -grenzen, Wünsche und Bedürfnisse. Dabei sindbeson
ders Handlungs- und Aufgabenstrukturanalyse — Vorgehensweisen, die der Hand
lungstheorie entlehnt sind —unmittelbare Ausgangspunkte derOrganbation und Re
organisation der Lern- und Lebensprozesse des Klienten. 2.Jantzen verdeutlicht diese
Zusammenhänge an derFrage, »wie das Verhältnb derStruktur und derAneignung des
gesellschaftlichen Erbes einerseits und dem Durchlaufen verschiedener entwiddungs-
psychologischer Etappen und Stufen der Lernfähigkeit andererseits zu begreifen ist«
(163). Dabei greift erzurkonbeteren Bestimmung derZusammenhänge zwischen den
gesellschaftlich organisierten Formen des Informationsaustausches unddem individuel
len Aufbau von Rcalitätskontrolle auf die Theorievon Piaget zurück: Durch eine Ver
knüpfung von Piagets Phasenkonzeption mit gesellschaftlichen Kategorien wie mitder
neuropsychologbehen »Theorie der dynamischen Lokalisation« (Luria) erhofft er sich
wichtige Erkenntnisse über die Gesetzmäßigkeiten derStrukturicrung von Aneignungs
prozessen, die gerade für eine entwicklungsadäquate therapeutbche undpädagogische
Tätigkeit von außerordentlicher Bedeutung sind.

DAS ARGUMENT 130/1981 ©



914 Besprechungen

Abschließend erörtert der Autor einige allgemein-therapeutische Fragen unter Ein
beziehung der für die Verhaltenstherapie wesentlichen Überlegungen von Kanfcr
('Verhaltensformel'). Seiner Auffassung nach hat die Verhaltenstherapie die bisher
exakteste Diagnose und Organisation von strukturierten Lernfeldern hervorgebracht,
deren Reinterpretation »eine von der Entwicklungslogik der Klienten her nicht nur ver
tretbare, sondern dann auch nachdrücklich zu fordernde integrative und synthetische
Verwendung verhaltenstherapcutischer Techniken« (178) ermöglichen sollte. Ihre Be
grenztheiten lägen darin begründet, daß sie Lernen nur auf der Ebene' der Anpassung
erfaßt, somit die spezifischen Charakterbtika menschlichen Lernens verfehle. Dies ver
sucht Jantzen durch die Anwendung der Verhaltensformel auf der Ebene der Aneig
nung aufzuheben. Die Anwendung speziellertherapeutischer Verfahren (symptombe
zogene verhaltenstherapeutische Techniken, Logopädie, rhythmisch-motorische Übun
gen, etc.) ist somit nachJantzen allgemeindann angebracht, wenn sie im Rahmen der
dargelegten therapeutischen Grundprinzipien zu legitimieren bt.

Jantzenwendet sich inseinen Überlegungen entschieden gegen eineAuffassung psy
chischerStörungen, die ihre Spezifiknur innerhalb des Individuums sucht (sog. »medi
zinisches Modell«). Er stellt dem eine Sichtweise entgegen, die die Entstehung psychi
scher Störungen aus dem realen Lebensprozeß des Individuums mit seinen vielfältigen
Beziehungen begreift. Entprechend dem handlungstheoretischen Grundansatz ist sein
primäres Interesse auf psychologische Regulationsprozesse der individuellen Tätigkeit
gerichtet. Dabei steht die Analyse kognitiver Prozesse (Wahrnehmung, Lernen, etc.)
und praktischerFähigkeiten im Vordergrund. Die Darstellung bt zwarz.T. etwaskom
pliziert; durch psychologische Forschungsbeispiclc, Modelldarstellungen und zweiaus
führliche Fallbebpiele verdeutlicht Jantzen jedoch seine Überlegungen und zeigt ihte
praktische Relevanz. Klaus Döring/Jörg Ebeling(Gießen)

Fengler, Christa und Thomas: Alltag in der Anstalt. Wenn Sozialpsychiatrie praktisch
wird. Eine ethnomethodologische Untersuchung. Psychiatrie-Verlag, Rehburg-Loccum
1981 (390 S., br., 20,— DM)

Was kommt heraus, wenn ein Soziologenehepaar den Betrieb auf den Aufnahmesta
tioneneinesdeutschen psychiatrischen Landesbankenhauses 19Monate unter die Lupe
nimmt? Auf jeden Fall eine Genauigkeit in der Dokumentation von typischen Routi
nen und Ereignissen im Alltag der stationären Psychiatric wie sie im deutschsprachigen
Raum bisher ohne Beispiel ist. Psychiatrische Soziologie geht meist von einer spezifi
schen theoretbchen Erklärungsfigur aus (etwadie vompsychiatrischen Krankenhaus als
»totalerInstitution« oder einer soziologischen Theorie psychischen Leidenswiedem »la-
beling approach«), fürdiesieempirische Beweise oderIllustrationen sammelt. In Bezug
auf das psychiatrische Krankenhaus oderdas traditionelle psychopathologische Krank
heitsverständnis ist soziologische Forschung meist als bitische Entlarvungsstrategie an
gelegt worden. Essollte (und konnte wohlauch weitgehend) gezeigt werden, daß eine
psychiatrbche Anstalt in ihremsozialen Innenleben gegen die Realisierung von Prinzi
pien wie Normalisierung oder gar Heilung organisiert bt oder daß die psychiatrische
Diagnostik weit davon entfernt ist, die besondere psychosoziale Problemlage von Pa
tienten zu erfassen, sondern vielmehr gesellschaftlich diskriminierte soziale Typen
schafft. Psychiatrische Soziologen wollen häufig Mythen und Ideologien der Psychiatric
als Institution und alsWissenschaft aufdecken und zerstören und sehr häufig wählen
sie dazu subversive Forschungsstrategien (wie etwa Rosenhan, der simulierende Ver
suchspersonen in die psychiatrische Maschine schickte). Die Fenglers erheben für sich
auch den Anspruch, »radikale Forscher« zu sein (306) und zugleich sind sie mit Billi
gungder Klinikleitung monatelang auf denStationen. Wiepaßtdaszusammen? Istes
die Ausnahmesituation des ersten Landesbankenhauses in der Bundesrepublik, dessen
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Leitungsgruppe sich der Reformpsychiatrie zurechnet? Wird die Radikalität der For
scher durch die Radikalität des Veränderungswillens in der Klinik ermöglicht? Weder
das eine, noch das andere — wird man antworten müssen. Von zaghaften Ausbrüchen
aus der psychiatrischen Traditionslinic abgesehen, enthält das Buch keine Anhalts
punkte dafür, daß sich in der untersuchten Anstalt eine tiefgreifende Umgestaltung
vollziehenwürde (nach der Lektüreversteht man die Wut jener Gruppe besser, die vor
dreiJahren mit einer polemischen Broschüre ihre Hoffnung begraben hat, daß sich in
dieser Klinik radikale Veränderungen durchsetzen lassen). Insofern halte ich den Un
tertitel desBuches, der vom Praktischwerden der Sozialpsychiatrie spricht, für unange
messen. Und auch die Radikalitätder Forscher bt von völlig anderer Qualität als es die
gängige Verwendungsweise dieses Begriffs vermuten läßt.

Die Fenglers beanspruchen eine Radikalität, die zugleich Parteilichkeit verweigert.
Siefragen ausdrücklich nicht: »Wird in diesemKrankenhaus gute Arbeit getan? Kom
men die Ärzte zu richtigen Diagnosen? Ist das gebrauchte Diagnostibystem der Psy
chopathologie überhaupt gültig und zuverlässig? Wasbt eigentlich 'Gebtesbankheit'
und wieentsteht sie? Ist daswirklich 'Therapie', was hiergemachtwird?« (258f.)Radi
kalwirdvielmehr der Frage nachgegangen, wie der Anstaltsalltag durch das Handeln
und Deuten der beteiligten Personen in seiner spezifischen Typik und Geordnetheit
produziert wird. Wennwir imgängigen sozialwissenschaftlichenJargondasTypische ei
ner psychiatrischen Anstalt mit deren »Struktur« zu erklären versuchen, dann ist das
nicht nur oberflächlich, sondern macht die handelnden Individuen zu bloßen Mario
netten oder Vollzugsorganen von Strukturen. Siekönnen dann alsOpfer dieser Struk
turen mit unserem Mitleid rechnen oder sie stehen unter der Anklage, daß sie sich be
wußt mit der Inhumanität der Strukturen identifizieren und das unmenschliche Ge
schäft zu ihrer»eigenen Sache« gemacht haben. DieFenglers zeigen, daßdie Anstalt als
»gelebte Ordnung« (77) zu begreifen ist, diedurch dieMitglieder nicht automatenhaft
nach einem vorfabrizierten Plan abgewickelt wird, sondern sie wird in einem fortlau
fenden Herstellungsprozcß immer wieder neu geschaffen.

Diesen Herstellungsprozeß entschlüsseln unsdie Autoren in seinen subtilen Mecha-
nbmen, denn er besteht ja nicht in expliziten Absprachen und Planungen. Erbesteht
aus Äußerungen, Andeutungen, nichtsprachlichen Nuancen und»sprachlosen« Routi
nehandlungen, die auf ein »stilles Hintergrundwissen« verweben, das für eine spezifi
sche Institution seine typische Gestalt hat. Es muß»durch den Forscher ausdrücklich ge
macht werden« (78). Dastun die Fenglers mit einer bewundernswerten Liebe zumDe
tail und mit großer Behutsamkeit vor allem für jene Praktiken des Pflegepersonals,
durch dieaufderStation Sicherheit und geordnete Verhältnisse hergestellt werden. Mir
war bislang nie so klar, wie zentral diese Ansprüche das Innenleben einer psychiatri
schen Station prägen. Im Unterschied zum »therapeutischen Personal« (Ärzte, Sozialar
beiter, Psychologen), dessen Handlungsperspektivc sich von den jeweils unterstellten
Bedingungen des individuellen Krankheitsgeschehens ableitet, bt für das Pflegeperso
naldie kollektive Ordnung der Station diewesentliche Orientierung, der alleanderen
Ziele nachgeordnet werden (215). Jede therapeutische Maßnahme, die eine Gefähr
dung des geordneten Ablaufs befürchten läßt, hat eine gute Chance, an dem Boykott
des Pflegepersonab zuscheitern. Für die umstrittenen Waffen derpsychiatrbchen Rüst
kammer (Fixieren, Medikamente, Trennen) wird ein Arzt bei ihrer Anordnung oder
auch bei ihrer Zurückweisung nach einem therapeutischen Kalkül argumentieren und
handeln, für den Pfleger oder die Schwester sind es in erster Linie Sicherheitsübcrle-
gungen. Das Pflegepersonal erwartet von Angehörigen der therapeutischen Berufs
gruppen, daß sie diese Überlegungen respektieren (die Autoren nennen das die »Loyali
tätsmaxime«) und in seiner Allgegenwart hatesauch alle Möglichkeiten, den eigenen
Bcrufsalltag, aber auch den Handlungsspielraum für die Patienten nach eigenen Maxi-
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men und Normalitätsvorstellungen zu definieren und zu bewältigen.
Wohl hat das Buchauch ein ausführliches Kapitel über die spezifischen Arbeitweben

des Arztes, über das »medizinische Modell« im praktischen Vollzug, über die oft be
scheidenen Möglichkeiten psychiatrischer Therapie und über die erstaunliche Nähe
professioneller Überlegungen zu derRationalität alltäglicher Handlungsmustcr. Trotz
dem bleibt es wesentlich Dokument für die überragendeRolle, die das Pflegepersonal
für die Herstellung der Vollzugswirklichkeit in der Anstalt hat. Da erhebt sich aller
dings beim Leser die Frage, ob diese Akzentuierung auf eine selektive Optik der For
scher zurückzufuhren bt. Sie sind ja so etwas wie eine methodische Komplizenschaft
mit dem Pflegepersonal eingegangen (145). Sie wollten sich ja ihre Chance auf eine
kontinuierliche Beobachtung des Stationsgeschehens nicht dadurch vertun, daß sie als
illoyal eingeschätzt werden könnten oder ihrem ganzen Habitus nach zu sehr dem neu
en Establishment der sich sozialpsychiatrisch gebenden Reformergruppc zugerechnet
würden. Ist dadurch die Sichtwebc zu einseitig von den Problemenund Bewältigungs
mustern des Pflegepersonals dominiert worden? Sind die Patienten so total unter der
pflegerischen Kontrolle, daßsieden Alltag aufder Station sowenig aktiv gestalten kön
nen. In diesem Buch erscheinen sie als diffuses Material mit Störqualitäten, das erst
durch die pflegerischen Sicherheits- und Ordnungsmaßnahmen in eine spezifische
Konfiguration gebracht wird. Wohl vermitteln die ausführlichen Auszüge aus Ge
sprächsprotokollen — eine wahre Fundgrubedespsychiatrischen Diskurses — durchaus
anschauliche Beispiele für Patienten und ihre spezifischen Sichtweisen und Bewälti
gungsstrategien, doch die Fenglers interessieren sich nur für die spezifische Rationalität
der pflegerischen Alltagsroutine.

Würde man das Leben in der Anstalt unter dem Gesichtspunkt der Machtverteilung
analysieren, würdensichdie Schwerpunktsetzungen der Soziologen wahrscheinlich be
stätigen, doch das hätten sie explizieren müssen. Es hätteeine Überlegung sein kön
nen, daßvor allem jener Wirbichkcitsausschnitt zu dokumentieren und zu analysieren
sei, in dem sichder Normalvollzug der Anstalt herstellt und an dem jede Reform der
Psychiatric zentral ansetzen muß.Man hätteabersehrwohl auchdieEntscheidung tref
fen können, dieAnstalt aus derSicht derPatienten zu rekonstruieren, fürdiesiejaan
geblich »veranstaltet« wird und in der sie so wenig Möglichkeiten haben, ihrespezifi
schen Bedürfnisse zu artikulieren und ihreLebensprobleme zu lösen oder zu normali
sieren. In wenigenempirischenStudien, die ich kenne, wird dem Leser ein so offenher
ziger Einblick in die Werbtatt des Forschers geboten, in seineReflexionen und voral
lem in sein spezifisches theoretisches Denkgebäude. Es warwohl sicher nicht die Ab
sicht derFenglers, einelehrbuchartige Einführung in dieEthnomethodologie zuschtei-
ben. Sie haben es trotzdem in einer Weise getan, die ohneBeispiel ist, zumindest im
deutschen Sprachraum. Wenn man einst unter großen Mühen die Initiationsriten in
diese soziologische Geheimwissenschaft hinter sich gebracht hat, dann kann man sich
nachträglich nur ärgern, daß esdieses Buch noch nicht gab. Zwar sinddie theoretischen
Passagen für sich genommen komplex und wenn sie in einem geschlossenen Kapitel
vorweg angeboten worden wären, wären siewahrscheinlich ungenießbar, doch siekom
men in so dosierter Form und jeweils eingebunden in eine inhaltliche Fragestellung,
daß sie zugänglich werden.

Allerdings sollte man auch die Grenzen der Ethnomethodologie nicht unterschlagen,
die in dem Buch der Fenglers ebenfalls deutlich zu erkennen sind. Wohlhat der hand-
Iungsthcorctbche Ansatz der Autoren Dimensionen der Wirklichkeitskonstitution im
institutionellen Alltag sichtbar gemacht, die einer rein funbionalbtischen Betrach
tungsweise unzugänglich bleiben. Ttotzdcm ist damit das Problem der gesellschaftli
chen Funktionalität von Institutionen nicht erledigt. Es bt jawohl kaum einZufall, daß
sich das Pflegepersonal an Maximen von Sicherheit und Ordnung orientiert und das
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weit über ein Maßhinaus, das durch die Eigenlogik großer bürobatbierter Institutio
nen festgelegt ist. Hier kommt man nicht daran vorbei, das gesellschaftliche Mandat
der Anstaltspsychiatrie zu analysieren und der Frage nachzugehen, wie es den alltags-
pragmatbchen Handlungsrahmen in der Institution vordefiniert. Eine ethnomethodo-
logischc Konzeption grenzt sich mit guten Gründen von normativistbchen Theorien
ab, in denen das Handeln der Subjekte aus unterstellten Strukturvorgaben deduziert
wird, doch ist sie in der strikten Zurückweisung solcher Annahmen in der Gefahr, ge
sellschaftliche Realitätauf intersubjektive Verhandlungsprozesse und -ergebnisse zu re
duzieren. Sic interessiert sich für die intersubjektiv organisierten Aneignungsprozesse
von Realität — und hat dabei gegenüber rein psychologischen Konzepten erhebliche
Erkenntnisvorteile —, doch die konbet-hbtorbchen Bedingungenund Strukturen die
ser Realität bleiben ihr unzugänglich. Eine Bettachtungsweise der psychiatrbchen An
stalten, die deren sozialgeschichtlichen und sozialpolitbchen Struktutrahmen systema
tisch ausblendet, kann der Gefahr des Reduktionismus nicht entgehen.

Und wiepaßt dieses Buch in die aktuelle Diskussion um die Zukunft der psychiatri
schen Großkrankenhäuser? Esliefert dazu keinen kritischenKommentar oder problem
loskopierbare Argumente. Das ist genau die Form von Parteilichkeit, die die Autoren
für sich ablehnen. Mich hat diese»ethnomethodologische Indifferenz« (soheißt das im
Jargon) beianderen Arbeiten oft geärgert. In diesem Buch istmir zum erstenmal deut
lich geworden, daß diese Grundhaltung wichtig sein kann und nicht nur eine wissen
schaftlich bemäntelte Ausrede darstellt. Die subtilen, untetgründigen Praktiken, die
den Anstaltsalltag herstellen und die in diesem Buch sopräzise dokumentiert werden,
sind ein Bereich, der durch nochso heiß diskutierteprogrammatische Rcformziele nicht
erreicht wird. Esmacht die Radikalität diesesBuchesaus, daß es die grundlegenden Me
chanismen aufzeigt, die die Anstalt aufrechterhalten. Es ist die praktisch hergestellte
spezifische Kombination desgesellschaftlichen Mandats der Psychiatric, durch den ge
sellschaftlichen Ausschluß von psychisch auffälligen Individuen die öffentliche Sicher
heit und Ordnung zu garantieren und dieses Mandat ab große Bürokratie ordnungsge
mäß abzuwickeln. Dieses Ineinandergreifen von Sicherheitsinteressen und bürobati-
schen Ordnungsleistungen bt oft ab dasSpezifikum der Anstaltspsychiatrie theoretisch
abgeleitet wotden, aber bblang istnoch nieaufgezeigt worden, wie sich diese Konfigu
ration in den alltäglichen Routinen durchsetzt. Mir bt jetzt klarer geworden, was wir
fordern, wenn wir sagen, dieAuflösung derGroßbankenhäuser müsse vor allem deren
innere Logik durchbrechen. Zugleich bt miraber auch klar geworden, wie schwierig das
ist und daßes überhaupt nicht ereichbar bt, wenn die Reformentwicklung am Pflege
personal vorbei betrieben wird.

Das Buch ist eine Pflichtlektüre für alle, die wbsen wollen, was eigentlich verändert
werden soll! Heinrich Keupp (München)

Geschichte

Wieszt, Jozsef: KPD-Politik in der Krise 1928-1932. Zur Geschichte und Problematik
des Versuchs, den Kampf gegen den Faschbmus mitteb Sozialfaschbmusthese und
RGO-Politik zu führen. Materialis-Verlag, Frankfurt/M. 1980 (2. Auflage)
(744 S., br.,64,- DM)

Die umfangreiche Studie von Wieszt ist bereits 1976 inerster Auflage erschienen. Da
sie, von einem kleinen linken Verlag herausgebracht, nicht allzu bekannt ist, anderer
seits aber wichtiges undinteressantes Material enthält, dürfte eine Rezension anläßlich
der zweiten Auflage sinnvoll sein.

Ansatzpunkt der Untersuchung ist die Änderung der »Kominternpolitik« bzw. »-tak-
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tik« (15) 1928, deren Ursache aber nicht wie üblich auf sowjetische innenpolitische
Fraktionskämpfc reduziert, sondern primär als Ergebnb der Analyse tatsächlicher Ver
änderungen der internationalenLage durch die Komintern begriffenund ernst genom
men wird. Sehr differenziert werden dabei Gemeinsamkeiten und Unterschiede der

theoretischen Positionen Stalins und Bucharins bezüglich der »dritten Periode« der
Nachbiegsentwicklung verdeutlicht (17ff.). Gleichzeitig aber unterzieht Wieszt diese
»Oberflächenanalyse« (33)der Komintern einerhartenKritik. Als für die politbchePra
xis folgenschwersten Fehlerstellt er die Folgerung heraus, daß durch das Zusammen
wachsen von Staat, Kapital und reformistischer Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung
die »Transformation des ökonomischen Kampfes in einen objektiv politischen Kampf«
(61) zukonstatieren sei. Die Übernahme dieser Kl-Position durch diewesteuropäischen
Mitgliedsparteicn und speziell dieKPDerbärt Wieszt ausdem Fehleneigener theoreti
scher Kapazitäten und aus dem Fehlen einer spontanen revolutionären Bewegung
(33f.). In einerSituation, in der die politische Praxb der KPD gekennzeichnet gewesen
sei durch eine »mehr oder weniger reformbtische Tagespolitik«, verbunden mit »ab
strakterIdentifizierung mit der Revolution in Rußland« und der »Hoffnung auf den Be
ginn einer neuen Revolution in Deutschland« (35), konnte die neue ultralinke Politik
auf die Zustimmung großer Teile der KPD-Mitgliedschaft rechnen, auf eine »Mentali
tät« (37), die bis in die Führung der KPD hineinreichte.

Andererseits betont Wieszt, daß die Durchsetzung der neuen Taktik, vor allem in
der Roten Gcwerbchaftsinternationale, auf deneinmütigen, allerdings graduell unter
schiedlichen Widerstand der deutschen Kommunisten traf, der nur schrittweise über
wunden wurde (vgl. 79ff.). Detailliert wird die Argumentation der »Rechten« (91ff.)
und »Versöhnler« (HOff.) in der KPD referiert. Die endgültige Durchsetzung der
»Thälmann-Linie« — »einegewerbchaftliche Linie,wenn auch eine mit offensivemHa
bitus« (119) —mußte in denökonomischen Kämpfen imHerbst 1928 ihreTauglichkeit
erweisen. Wieszt belegt, daß schon in diesem Zeitraum das Scheitern der ultralinken
Politik im Betriebsbereich offensichtlich wurde, von der KPD mit allerhand Schönfär
bereien als Problem verdrängt (128ff., I64ff.).

Breiten Raum nimmt die Darstellung der Sozialfaschbmusthese ein, wobei Wieszt
eine anschauliche Verbindung systematischer Elemente und genetischer Entwicklung
herstellt. Erwendet sich dabeiu.a. gegen apologetische Versuche (zuletztv. Plato), al
lein demGcwerbchaftsverantwortlichen derKPD, Merker, dieSchuld an Überspitzun
gen der Sozialfaschbmusthese zuzuschanzen. Eindeutig belegt Wieszt, daß die Kritik
des ZK 1930 sich durch »Widersprüchlichkeit, Halbheiten und Unterstellungen« (275)
auszeichnete, daß Merker nicht allein stand und lediglich die »Rolle eines Sünden-
boeb« (23) übernahm, ohne daß dieKPD ihre Linie nach 1930 tatsächlich grundlegend
korrigiert hätte. Allerdings wird durchaus registriert, daß die KPD im Sommer 1930
den Schwerpunkt ihrer Propaganda vorübergehend aufden Kampf gegen die bürgerli
chenParteien und die Brüning-Regicrung verlagerte (292), bb nach dem 11. EKKI-Ple-
num im März 1931 wieder der »Hauptschlag« gegen die SPD gerichtet (304) und auf
dieser Linie der Volksentscheid gegen die preußische Regierung unterstützt wurde
(307ff.). Jede Glaubwürdigkeit spricht Wieszt dem Generalstreikappell am 20. Juli
1932 ab, für ihn ist et lediglich eine»Inkonsequenz« (320); hier macht es sich Wieszt
m.E. zu einfach, zumal der ganzeKontext der »Antifaschistischen Aktion« unerwähnt
bleibt. Im übrigen ist die Behauptung, diese Aktion habe nichts eingebracht und die
eigenen Anhänger nur»verwirrt« (335), mitdemStimmengewinn derKPD beidenNo-
vemberwahlcn schlecht zu vermitteln.

Einen weiteren Schwerpunkt der Studie bildetdie Darstellung der RGO. Auch hier
wird derWiderstand in den Reihen derKPD gegen dieultralinke Politik (362ff.) und
die mangelnde Verankerung — namentlich am Beispiel der 1. Reichskonferenz der
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RGO (387ff.) — deutlich. Die kommunistische Politik seit 1928 webe insgesamt die
»Kominterntheoretiker als schlechte Schüler von Marx und Engeb aus« (577); die
»Symptome von Berührungsangst gegenüber der Demobatie der Weimarer Republik«
(578) zeigten aber auch, daß sie die Hinwebe Lenins auf den Zusammenhang von de-
mobatbchem und sozialistischem Kampf nicht verstanden hätten. Der Inhalt der
Komintern-Politik, die »Revolution aus ökonomischen Kämpfen herauszuentwickeln«
(581), sei auch durch den VII. Weltkongreß von 1935 nicht überwunden worden. Le
diglich den ohnehin unvermittelten »'revolutionären' Überbau« (582) habe man ent
fernt.

Auch wenn man die politischen Thesen, die dankenswert offen dargelegt werden,
nicht oder nur partiell teilt, so bt die Studie doch ein wichtiger Beitragzur Dbkussion
um die Geschichte der Arbeiterbewegung in den Jahren vor 1933.

Axel Schildt (Hamburg)

Wunderer, Hartmann: Arbeitervereineund Arbeiterparteien. Kultur- und Massenorga
nisationen in der Arbeiterbewegung (1890 — 1933). Campus Verlag, Frankfurt/M.-
New York 1980 (303 S., br., 38, - DM)

Im Mittelpunkt der Arbeit steht »dasVerhältnb der Arbeiterparteien SPD bzw. KPD
zu ihren Vorfeldorganbationen sowie zu den sich in diesen Gruppen ausdrückenden
Bedürfnissen, Interessen, 'Mentalitäten', Stimmungslagen etc.« (13). Das methodolo-
gbehe Verfahren der soziologischen Organisationsgeschichte, versetzt mit Elementen
bitischer Ideologieanalyse, bt dabei eher traditionell, der gewählte Gegenstand aller
dings bt in der Geschichtsschreibung zur Geschichte der Arbeiterbewegung bislangwe
nig beachtet worden.

Unter Kultur- und Massenorganisationen werden Organisationen verstanden, die als
Vorfeld- oder Nebenorganisationen parteipolitisch an SPD oder KPDgebunden waren.
Der Begriff der Massenorganisation wird,entsprechend dem zeitgenössischen Selbstver-
ständnb, nur auf die kommunbtisch geführtenVorfeldorganisationen angewandt. Die
behandelten Organisationen existierten über einen längeren Zeitraum, waren von der
Basis her organisiert, dienten nicht bloßden politischen Interessen einer Partei, haben
sich aber gleichwohl in politischer Absicht artikuliert (38). Sie wurden kein Rckrutie-
rungsfeld für Parteimitglieder, sondern dienten eher als Stimmungsbarometer für das
»tatsächliche Handlungspotential« der Parteianhänger (222). Der Untertitel desBuches
bt insofern mißverständlich, als über die sozialdemokratischen Arbeiterkulturorganisa
tionen (Arbeitersportbewegung, Arbeitersängerbewegung, Naturfreundebewegung
u.a.) weitaus knapperalsüber die kommunistischen Organisationen (Roter Frontkämp
ferbund, Rote Hilfe u.a.) berichtet wird, so daß insgesamt ein deutliches Schwerge
wichtauf der Weimarer Republik liegt. Der Anspruch nacheiner»vergleichenden Ana
lyse« (219) wird nicht befriedigend eingelöst, da die Kulturpolitik derSPD in derWei
marer Republik nur wenig bcrücbichtigt wird. Diehbtorbch früheren sozialdemobati-
schen Arbeiterkulturorganisationen werden als»Folie zur Analyse der kommunbtischen
Arbeiterorganisationen« benutzt(17). Voraussetzungslos sind Aussagen über sodispa
rate Organisationen jedoch nicht zu verallgemeinern. Notwendig wäre die Frage nach
den Ursachen für die Gründung von Vorfeldorganisationen in verschiedenartigen Be
reichen gewesen, eine Aufdifferenzierung der Kulturorganbationcn nach ihrer Funk
tion im Reproduktionszyklus der Arbeiterklasse, um von daher einen eigenständigen
Kulturbegriff zu gewinnen, der als Vergleichsmaßstab hätte fungieren können.

Diesozialdemokratische Arbeiterkultutbewegung kennzeichnet Wunderer ab prole
tarische Variante eines Konglomerates bildungsbürgerlich-neuhumanistischer und mar-
xbtbcher Elemente (75), ohneden Einfluß marxistischer Elemente im Einzelnen nach
weben zu können. DieMitglieder derOrganbationen verstanden sich imumfassenden
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Sinn den politischen Zielen der SPD verbunden, die ihrerseits von einem klassenneu
tralen Kulturbegriff herdieÜberlegenheit einer von der Arbeiterschaft vertretenen all
gemeinmenschlichen Kultur gegenüber bürgerlichen Werten und Normen vertrat. Im
Gegensatz zur KPD verfügtedie SPD über keine »strategische oder taktbche Konzep
tion«in ihrer Kulturpolitik(223), rechnete die Arbeiterkulturaber eher der Privatsphä
re zu. Ein Widerspruch in der Praxis sozialdemokratischer Kulturorganisationen wird in
der Vermittlung elementaren und berufsspezifischen Wissens, der dadurch bewirkten
Immunisierung gegenüber bürgerlich-nationalistischen Bestrebungen, und dem aus
der Klassik übernommenen Fetisch, durch Bildung zur politischen Emanzipation zu
gelangen, gesehen. Mit der staatstragenden Funktion der SPD in der Weimarer Repu
blik wurde der politische Anspruch der Vorfeldorganisationen zunehmend preisgege
ben, stattdessen die bürgerliche Trennung von Öffentlichkeit und Privatheit reprodu
ziert und mehr und mehr kleinbürgerliche Kulturformen übernommen.

Stand die SPD ihren Vorfeldorganisationen eher politisch interesselos gegenüber, so
suchte die KPD unter Außerachtlassung der konbeten Arbeit dieser Organbationen,
diese politisch zu instrumentalbiercn. Da den kommunistischen Vorfeldorganbationen
meist KPD-Funktionäre vorstanden, später von ihnen die Sozialfaschbmusthese über
nommen wurde und Wahlkampfcmpfchlungcn ausgesprochen wurden, waren diese
deutlich als Nebenorganbationen der Partei zu erkennan und damit eine Barrierefür
Nichtorganisiertegesetzt. Die kommunistischen Organisationen konnten sich trotz des
zeitweiligen Versuchs, Einheitsfrontpolitikvon unten zu betreiben und Massenorgani
sationen zu werden, kaum aus ihrer »Lagermentalität« befreien. Den Verlust des Kon
taktes zu den Massen suchte die KPD 1924 durch die erste Reichs-Agitpropkonferenz
auszugleichen. Diese Bemühungen zogen wie die Linbwendung 1928 jeweils zahlrei
che Gründungen von Vorfeldorganisationen nach sich, in welche die parteiinternen
Kontroversen mitübernommen wurden, wie exemplarisch an der Roten Hilfe ausge
führt wird. Der ultralinke Kurs von KPD und Kommunbtischer Internationale war
hauptvetantwortlich dafür, daß die Partei keine Erklärung für die Differenz zwischen
ihrer gesellschaftlichen Analyse und der ausbleibenden Wirkung ihrer »Massenorgani
sationen« fand. Die begrenzte Reichweite der kommunistischen Vorfeldorganbationen
hat für Wunderer auch zu tun mit dem Festhalten am »fiktiven« Anspruch auf Über
parteilichkeit. Hier werden m.E. die Grenzeneiner zu stark empiristisch verfahrenden
Geschichtswissenschaft deutlich: die theoretische Begründung des Zusammenhanges
von proletarbcherund gesellschaftlicher Emanzipation —Thema der Marxschen Früh-
schriften — wird mit keinem Worterwähnt, stattdessen begnügtsich der Autormit der
Feststellung der zeitgenössischen Sozialdcmobatie, die Taktik der KPD sei »zu Recht
als leicht durchschaubares Täuschungsmanöver« empfunden worden (225).

Die RGO-Politik wurde leicht zeitversetzt auch auf die Vorfeldorganbationen über
tragen. Die KPD suchte nicht mehr über das Anknüpfen an die jeweils konbeten Be
dürfnisse, die den Kulturorganisationen zu Grunde lagen, die Befriedigung dieser Be
dürfnisse in einen politischen Kontext zu stellen, also Einheitsfront von unten zu ma
chen, sondern suchte faktisch die Organisationen einseitig für den politischen Kampf
zu funktionalbieren und betrieb damit »Einheitsfront mit sich selbst«, wie der General-
sebetär der Roten Gewerbchaftsinternationalc selbstkritisch anmerkte(227).

Die Vorfeldorganisationen wären dazu prädestiniert gewesen, zum Zustandekom
men einer proletarischen Einheitsfront gegen den Faschismus beizutragen. Dieses
Scheitern und die Spaltung der Arbeiterkulturbcwcgung verfolgt Wunderer exempla
risch an der sozialistischen Freidenkerbewegung. Dieser Organisation wird vergleichs
weise breiter Raum gewidmet, wasaus einem historischen Interesse heraus verständlich
ist, sichjedoch nichtohneweiteres ausdemsystematischen Argumentationszusammen
hangergibt. DieBedeutung derFreidenker scheint überbewertet, wenn dieKirche, ge-
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gen deren Einflußdie Freidenker vorallem kämpften, noch 1928 alsdie »bedeutendste
ideologische Gegnerin der Arbeiterbewegung« bezeichnet wird (157). Linbwendung
und RGO-Strategie der KPD, die Trennung der politischen Funktion und Zielsetzung
von den sozialen Anknüpfungspunkten, gelten als maßgeblich verantwortlich für die
Spaltung der Freidenker wie der Arbeiterkulturbewegung überhaupt, mithin Wegbe
reiter des Siegesder Faschisten. Diese am einseitigen Muster: SPD gleich Politik von
unten, KPD gleich Politik von oben, gewonnene Bewertung findet sich in der Ge
schichte der Vorfeldorganbationen selbst nicht ohne weiteres bestätigt. Dort wird von
Pressionen der Sozialdemobatie gegen kommunistische Freidenker erzählt oder berich
tet, daß sich die Reichslcitung der Naturfreundebewegung offen zur SPD bekannte
und kommunistische Mitglieder ausschloß (197), also genau das parteipolitische Verhal
ten in den Vorfeldorganbationen praktizierte, das Wunderer an der KPD kritisiert.

Trotz der methodologischen Schwächen und einem nicht immersystematischen Auf
bau — vielleicht wäre die Konzentration auf wenigere Organisationen zuträglicher ge
wesen — bt dem auf breiter Quellenbasb stehenden Material Anregendes und auch
Neues zu entnehmen. Vorallem regt es zur Weitcrarbcit an Fragestellungen an, über
deren historische Bewußtwerdung auch Impulse für aktuell notwendige Konzepte für
eine politische Kultur zu erschließen sind. Lothar Knatz (Bremen)

Bers, Günter (Hrsg.): »Rote Tage« im Rheinland. Demonstrationen des Roten Front
kämpfer-Bundes (RFB) im Gau Mittelrhein1925 — 1928.Einhorn-Presse-Verlag, Wen-
torf bei Hamburg 1980 (232 S., br., 30, - DM)

Im Rahmen der Schriftenreihe »DieArbeiterbewegung im Rheinland« (herausgege
ben vonG. Bers und M. Klöcker) wirdeine Dokumentation votgestellt, die dasöffent
liche Auftreten des RFB näher untersuchen will. Die Herausgeber der Schriftenreihe
verfolgen die Intention, durch räumlich und zeitlich begrenzte Untersuchungen Quel
len zur regionalen Arbeiterbewegung zuerschließen. Neben Lokalhbtorikern und Wis
senschaftlern zur Geschichte der Arbeiterbewegung sind auch Lehrer und Studenten als
Zielgruppen angesprochen.

Auf 175Seiten — das sind 3/4 des Buches— werden im vollen Wortlaut Polizeipro
tokolle und Presseartikel (hauptsächlich aus den KPD-Tageszeitungen »Sozialistische
Republik«, Köln, und deren Kopfblatt »Atbciterzeitung«, Aachen) zu den jährlichen
Großveranstaltungen desRFB-Gau Mittelrhein wiedergegeben, die in den StädtenAa
chen, Düren, Eusbrchen, Köln und Trier stattfanden. G. Bershat das Material in sorg
fältiger Kleinarbeit ausden Landes- und Stadtarchiven desRheinlandes sowie durch sy
stematische Zeitungsauswertung zusammengetragen; zusätzliche Anmerkungen, Kurz
biographien, Chronologie, Orts- und Personenregister erleichtern dieHandhabung der
Dokumentation. In einer kurzgefaßten Einführung skizziert der Herausgeber Ge
schichte und Funktion des RFB-Mittelrhein, der im Vergleich zu anderen Gauen auf
Grund der alliierten Besatzungszeit nicht sehr stark entwickelt war; leider wird eine
Aufstellung der Wahlergebnisse vermißt, dieeinen plastischeren Eindruck vom Kräfte
verhältnis der Arbeiterparteien im katholisch-konservativen Rheinland vermittelt hät
ten. Das Hauptaugenmetk giltdemöffentlichen Auftreten des RFB in Form der»Roten
Tage«, die nach Auffassung von G. Bers noch an keiner anderen Stelle wissenschaftlich
untersucht wurden, obwohl sie Mitte der 20er Jahre eine neuartige und höchst wir
kungsvolle Propagandaform darstellten (24f., 29).

G. Bers bleibt in seiner Einführung dichtan den vorgelegten Presse- und Polizeibe
richten, mit denener»ein annähernd genaues und qucllcnnahes Bild« (44)zuerreichen
glaubt; eine bitbchc Auseinandersetzung mit dem Material wird leider vermieden.
Seine methodische Vorgehensweise bt rein organisationsgeschichtlich, soziale und klas
senmäßige Bedingungen werden weitestgehend ausgeblendet. Lediglich in einigen
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Fußnoten erfährt man u.a., daß für vieleMitglieder der Kaufeiner Bundeskleidung ei
ne finanzielle Belastung gewesen war, oderdaßviele Arbeiter zu Fußzu den »Roten Ta
gen« kommenmußten, weil siedasFahrgeld nicht aufbringen konnten, oder daß gegen
Ende der 20er Jahre ein Großteil der Mitglieder bereits arbeitslos waren. Ansonsten
werdenKlassenlage und politische Bedingungen nicht untersucht, unter denen sichdie
Massenorganisationen der Arbeiterschaft herausbildeten und gegen Militarismus und
Faschismus zu kämpfen hatten. Ab Folge vermagder Autor kaum zwischen dem »para
militärischen« (6) Auftreten des RFB und dem des Stahlhelms zu unterscheiden; doch
einer totalitarbtischen Gleichsctzung auf der Erscheinungsebene versucht Bers durch
eingehende Detailaufarbeitung zu begegnen.

Die vermeintliche Militanz fand vor allem bei den überwachenden Behörden beson

dere Aufmerbamkeit, weil man kommunistische Putschabsichten vermutete. So wurde
jeder mitgeführte Knüppel als Verstoß gegen die Auflage, Waffen mitzuführen, ge
ahndet, während Stahlhelm und später SA-Schlägertruppen zahlreiche Schußwaffen
bei sich trugen. Zweifellos gab es in den Reihen des RFB Mitglieder, die in der Diskus
sion recht »hemdsärmelig« auftraten; aber Bers' Darstellung zeigt, daß die Auseinan
dersetzungen immer in Konfrontation mit faschistischen Organbationen entfacht wur
den: So kam ein RFBler bei einem Zusammenstoß mit dem Stahlhelm durch Bauch

schuß ums Leben (18, 51). Und sogar das rabiate Auftreten einzelner RFB-Mitglieder
ließ den Verdacht aufkommen, daß es sich um eingeschleustc Provokateute handelte,
welche dem Polizeipräsidenten genügend Anlaß boten, gegen die Organisation recht
lich einzuschreiten (Demonstrationsverbot Ende 1927 bis Anfang 1928).

Damit wurde dem RFB im Gau Mittelrhein erneut sein politischesTätigkeitsfeld er
heblich beschnitten, wie es bereits zur Zeit der Besatzung durch die Interalliierte
Rheinlandkommission bis Anfang 1926 geschah: Die Militärverwaltung intervenierte
stets dann, wenn sie ihre militärischen Sicherheitsinteressen gefährdet sah; auf diese
Weise wurde schon die Rätebewegung während der Novemberrevolution und des
Kapp-Putsches strikt unterbunden. In der Regelwurde dabei die KPD durch Zeitungs-,
Demonstrations- oder sogarOrganisationsverbote z.B. bei Wahlkämpfen erheblich be
hindert. Die zwischenzeitliche Liberalisierung (1926/1927)erlaubte einen starken Auf
schwung der RFB-Bewegung, nicht zuletzt durch die große Werbewirkung des Roten
Tages sowie durch die Aktionen zur Reichspräsidentenwahl und zur Fürstenenteig
nung; Mitte 1926 besaß der Gau Mittelthein ca. 2700 Mitglieder, wobei ein Großteil
nicht in der KPD organisiert wat (17, 47). Die wachsende Brutalität des faschbtischen
Straßenterrors veranlaßtc die RFB-Führung, inderÖffentlichkeit Provokationen zu ver
meiden und durch strikte Einhaltungder polizeilichen Auflagen ein Verbotzu verhin
dern. Nach dem RFB-Verbot im Mai 1929 verfolgte man hauptsächlich eine antifaschi
stische Stoßrichtung, wobei die RFB-Führung — trotz aller Kritik — versuchte, mit
dem zahlenmäßig wesentlich stärkeren »Reichsbanner« zu einem gemeinsamen Vorge
hen zu kommen. Einwirbames»Kampfmittel« waren —vor allem nachdem Organisa
tionsverbot — die RFB-Musikkapellen, sodaß die Nationalsozialisten immerwiederdas
Gerücht verbreiteten, die Schalmaien-Kapellen sowie die gesamte RFB-Agitation sei
von denJuden gestiftet und finanziert worden (41).

Trotz der angesprochenen Kritikpunktc istdasBemühen G. Bers uneingeschränkt zu
unterstützen, die regionale Arbeiterbewegung an Handvon in Vergessenheit geratenen
Quellen aufzuarbeiten. Gerade sein Beispiel der Zeitungsanalyse webt auf die bisher
viel zu wenig genutzte Möglichkeit hin, die damalige vielfältige, dezidiert parteipoli
tisch orientierte Tagespresse für die Regionalgcschichtc der Arbeiterbewegung auszu
werten. Man erhält nicht allein Informationen über die Politik der Arbeiterparteien in
den Betrieben und Kommunalparlamenten, sondern zugleich einen mannigfaltigen
und cindrucbvollen Überblick über dieTätigkeit der unzähligen Neben- und (mehr
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oder weniger) ungebundenen Arbeiterorganisationen.
Aus diesem Grund nahm die Berichterstattung über die Roten Tage in der KPD-

Presse einen breitenRaumein und verdrängte mitunter politisch gewichtigete Ereignis
se von der ersten Seite; schließlich wollten die Genossen auch etwas von ihrem Roten
Tag erfahren — zumal die bürgerliche Presse diese Ereignbse totschwieg. Dadurch er
weisen sichdie Artikel alswahre Fundgruben mit einem»großen historischen Quellen-
wert« (34), nicht zuletzt auch über die lokale Arbeitcrkultur- und Sportbewegung.
Agitprop-Gruppen (Blaue Blusen, Köln), Arbeitersportler, Theatervereine, Musikka
pellen, etc. nutzten die Roten Tage, um in der Öffentlichkeit aufzutreten und für sich
zu werben. In diesem Sinne muß die Tätigkeit des RFB und die Bedeutung der Roten
Tage sowie ihre Darstellung in der kommunbtischen Tagespresse verstanden werden:
Agitation und Propaganda waren das Hauptbetätigungsfeld. Die Skepsis G. Bers ge
genüber den »Berufs-Demonstranten« (28)kann daher nicht akzeptiert werden, da das
Auftreten eines RFBlers zur Diskussion herausfordern mußte und auf diese Webe die

Darstellung der KPD-Politik möglich wurde; somit ging es auf den Roten Tagen nicht
nur um »Flagge zeigen«, sondern auch um die Diskussionvon aktuellen Tagesfragen —
wie z.B. auch die Haltung der KPD zum Dawes-Plan (27). Aber die Verknüpfung von
Form und Inhalt wird in dem Buchzu weniggeleistet. Rainer Balluff(Köln)

Brückner, Peter: Das Abseits ab sichererOrt. Kindheit und Jugend zwischen 1933 und
1945. Verlag Klaus Wagenbach, Berlin/West 1980 (155 S., br., 8,50 DM)

Es gibt nicht nur den großen Widerstand, sondern auch die kleinen Formen der Op
position, den individuellen Versuch, sich dem Zugriff der Faschisten zu entziehen. Da
von handelt dieses Stück Autobiographie. Eine individuelle Widerstandsform bt die
Schwejkiade: »Ab wieder einmal ein hoher Militärwegen Unfähigkeit abgelöst worden
war und die Partei die (konservative) Generalität zu beschimpfen begann, trennte ich
coram publico das Hakenbeuz von meiner Uniform ab: die Wehrmachtsuniform sei
seiner nicht mehr würdig.« (129)Die meistenVerweigerungsformen, von denen Brück
ner berichtet, sind alltäglicher, gewöhnlicher. Er stellt einenJugendlichen vor auf der
Suche nach dem Abseits; darunter versteht er Orte, »die leer von Macht sind« (16). Ein
entscheidendes Ereignb ist die Bekanntschaft mit dem »glücklichen Abseits« eines »al
ternativen Milieus« (95): er lernt eine Frau kennen, bei der er nicht nur die verbotenen
literarischen und politischen Texte bekommen kann, sondern vor allem endlose Ge
spräche darüber.

Wichtig ist die Fähigkeit, die verschiedenen miteinander konkurrierenden Instanzen
gegeneinander ausspielen zu können — HJ, Schule, Kirche, Armee usw. 1936 läßt
Brückner sich taufen, um zum Konfirmationsunterricht zugelassen zu werden; das bt
eine Form, den Dissenszum Systemzu artikulieren, mit der er aber nicht ganz einver
standen bt: »Es war ein Moment der Differenz, das nicht eigentlich das 'meine' war ....
ein zufälliges, nicht angeeignetes, sinnarmes Moment der Nicht-Übereinstimmung.«
(29)Gewissermaßen als Ausgleich nimmt er dann alseinziger inJungvolk-Uniform am
Konfirmations-Zeremoniell teil. »Ich wählte ihre Uniform als Mittel meines Protests,
doch es war ihre Verkehrsform, die ich zum Inhalt meines Protestsgemacht hatte.« (30)
Die Zitate demonstrieren zugleich ein allgemeines Merkmal desBuches: die manchmal
etwas zu feine, geradezu verschmockte Schreibweise, die alles mit Bedeutung auflädt.
Christa Wolfs »Kindheitsmuster« oder Ruth Rehmanns »Der Mann auf der Kanzel« sind
da ungleich näher an der Sache, genauerim Detail, mehr vonder inhaltlichen Drama
tik bestimmtalsvonder Dramatikder Begriffe. Zugleich prägt Brückner aber eine Rei
he interessanter, fruchtbarer Kategorien. Einehalbbewußte Widerstandsform nennt er
Umwegleistung. DasThema »Landkarte« imErdkundeunterricht wird durch »ein nicht
gefordertes Interesse« (41) besetzt, etwa an historischem Kartenvergleich, an derHerr-
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Stellung und amVertrieb von Landkarten. Die»Politisierung 'vonoben'« wird miteiner
»Hbtorbicrung 'vonunten'« beantwortet (41). Wenn der HJ-Dienst durch solche Um
wegleistungen ausgefüllt wird —z.B. dieAuslegung des Dienstes alsPfadfinderei, was
nach 1938nicht mehr erwünscht bt —, kann das von oben jedoch immer zugleich als
Zustimmung gewertet werden. Dann werden verstärkt ideologische und paramilitäri
sche Lebtungen erwartet —»und solenkte meine pfadfinderhafte Zustimmung gerade
solche Elemente des Dienstes auf mich, denen sie mich entziehen sollte«(51). 1938gibt
eseinen repressiven Schubin Schule und Internat;der Bereich der unmittelbarenKon
trolle wird ausgedehnt, die kontrollierenden Instanzen werden vereinheitlicht. Brück
ner nennt das »Faschbierung«. Damitverändert sich die Form seiner Eingliederung in
das System. An die Stelle des permanenten Konfliktes tritt die Fassade. Es wird »die
Grenze zwischen privat und öffentlich, zwischen Subjekt und Dienst oderSchule präzi
siert. Schüler, HJ-Mitglied, Internatszögling, 'Ich' zu sein, daswurden jetzt 'Rollen'.«
(53) In dem Maße, in dem »Staat, Gesellschaft und Schule sichalsein Ganzes interpre
tieren ..., beginnt er[Brückner] sich zu 'spalten'« (62). Brückner sieht auch dieGefahr:
die Nähe zur inneren Emigration. Er hält den Aufbau von Verhaltensfassadcn aber
nicht nur für einen »in unseren Kulturen unvermeidbaren Entwicklungsschritt«, son
dern auch für »unentbehrlich, nicht zuletzt als Entwicklungsbedingung für eine politi
sche Opposition« (53). Einzentraler Begriff ist für ihndie behütende Abstraktion. Da
mit meint er die Trennung der großen Geschichte von der individuellen Lebensge
schichte. Solltesiedann aber nichteher korrumpierende Abstraktion heißen?Denn die
Trennung von Geschichte und Lebensgeschichte ermöglicht doch die bewußtlose Kom
plizenschaft mit dem System. Auf jeden Fall gibt es Politisierungsschübe dort, wo die
Geschichte in die Lebensgeschichte hineinbricht und die behütende Abstraktion ver
schwindet, bebpiclswcbe als ereine Ärztin kennenlernt: »Ich verliebte mich damals in
Politik.« (98)

Brückner zeigt, daß Widerstand und Mitlaufen nichtalsabsolute Gegensätze aufge
faßt werden dürfen. »Anscheinend haben diesedrei Wege— zum Handlungsgehilfen
des Systems, zum Widerstand, zum bloßen Überleben — eine längere gemeinsame
Strecke; auf ihr erwirbt man sich ... 'Selbstbeherrschung', Selbstdbziplin. Eine Fähig
keit ..., die es uns gestattet, an Plänen, Entwürfen, Hoffnungen auch dann festzuhal
ten, wenn 'Offenheit' sich verbietet« (65). Aber »sie ist auch ein Stückverinnerlichtcr
Herrschaft«, meint Brückner. »Gerade in den Tugenden, die der einzelne benötigen
wird, um dem Zugriff von Herrschaft zu widerstehen, wird er partiell 'gleichgeschal
tet'.« (65) Brückner zeigt immer wieder, daß vor der Faschbierung nur sicher bt, wer
widerstehend in das System hineingeht. Das Abseits ab unsicherer Ort — so könnten
viele Passagen überschrieben sein. Aber der Text bleibt merkwürdig zwiespältig. Man
findet Sätze wie diesen: »Wer nicht wenigstens etwaszum Faschisten taugt, taugt auch
nicht zum Widerstand gegen den Faschismus.« (6) Man findet aber auch die entgegen
gesetzte Position, wie sie im Titel signalbiert ist: den Traum vom Sprung, vom »Sprung
aus dem bürgerlichen Wesen, d.h. aus der faktischen Normalität«(117). So findet sich
im ganzen Text parallel zur bestimmten Negation die abstrakte Negation. Da wird die
Differenz von bürgerlicher Gesellschaft und Nationalsozialismus für »eher gering« ge
halten (144); die »These von der Komplizenschaft der Deutschen mit dem Faschbmus«
bt für ihn »keine 'These', sondern eine unabweisbare Erfahrung« (102). Der Text bt
durchzogen von einer Kette von Glcichsctzungen: Normalität = bürgerliche Gesell
schaft = Deutschland = Volk = Nationalsozialismus. Die totalbierende Kritik findet

sich immer dann, wenn der Horizont unmittelbarer Erfahrung überschritten wird und
Aussagenüber den Gesamtzusammenhanggemacht werden. Es bt, alsob Brücknerdie
Kunst der Widerspruchsanalyse für sich selbst reservierte. Das ergibt zwei scharf ge
trennte Gegenstandsbereiche: den individuellen widersprüchlichen Widerstand und
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die alswiderspruchslos gedachten gesellschaftlichen Verhältnisse. WasWiderstand ist,
läßtsichjedochvomStandpunkt deseinzelnen auskaumbegreifen. Was individuell als
Widerstand gemeint bt, kann in die Stabilisierungder Herrschaft durchaus eingehen.
Brückner weiß das und weiß es nicht. Vielleicht ist es diese Inkonsequenz, die ihm so
viele genaue Einsichten darüber ermöglicht, wieder Dissens zum NS-Staatgelebt wor
den ist. Rolf Nemitz (Berlin / West)

Focke, Harald, und Uwe Reimer: Alltag der Entrechteten. Wie die Nazis mit ihren
Gegnern umgingen. (Alltag unterm Hakenbeuz, Band 2), Rowohlt Taschenbuch Ver
lag, Reinbek 1980 (254 S., br., 6,80 DM)

Alltagsgeschichte hat Konjunktur. Didaktiker reiten ein neues Steckenpferd. Zu den
Vorreitern in der praktischen Umsetzung einerneuerdings zumTrendgewordenen Ent
wicklung, allerdings ohne theoretische Verquastheit, gehören zwei Taschenbücher aus
der Reihe rororo-aktuell, die den Alltag im Nationalsozialismus schildern. Nach dem
1979erschienenen, inzwischen in der 5. Auflage vorliegenden ersten Band »Alltag un
term Hakenbeuz« mit den ThemenJugend, Schule, Familie und Arbeit (vgl. die Be
sprechung in Argument 117), haben die beiden Hamburger Lehrer Harald Focke und
UweReimer ein zweites Buch wiederum fürJugendliche, historisch interessierte Laien
und Mittler, politischer wie historischer Bildung vorgelegt. Mit der Kategorie »Alltag«
kennzeichnen Focke /Reimer den durchgängigen konzeptionellen Ansatzpunkt ihrer
aufdrei Bände geplanten Reihe über den Nationalsozialbmus: Sie geben dem Begriff
»NS-Diktatur« dadurch Gestalt, daß sie das Leben im »Dritten Reich«aus der »Sicht von
unten« aufgreifen, am persönlichen, tagtäglichen Erfahrungsbereich einfacher Bürger
ansetzen und diese direkt zu Wort kommen lassen.

»Alltag der Entrechteten« schildert in vier Kapiteln (Widerstand, Juden, Konzentra
tionslager und Besatzung) den Umgang der Nazis mit ihren Gegnern: »wie die Anti-
NazbdenWiderstand organisierten, ihreErfolge, ihrScheitern; wie dieJuden ausdem
öffentlichen Leben verdrängt wurden; wie die Verfolgten in den Konzentrationslagern
lebten und wie sie sich wehrten; wie die Polen versklavtwutden und wassie dem entge
gensetzten.« Das Kapitel »Widetstand« erfaßt mit einer Vielzahl bislang unveröffent
lichter Quellen die personelle Breite deram Widerstand beteiligten Gruppen und Per
sonen, das Spektrum ihrer Aktivitäten und die Vielfalt ihrer Organisationsformen.
Deutlich wird: der Kampfgegen die Nazbwar nicht ersteineErscheinung derspäten
dreißigerJahre oder derKriegszeit. Unmittelbar nach derMachtübernahme leiteten die
Nazb eineerbarmungslose Verfolgung ihrer Gegner ein.Dieersten Opfer waren dieor
ganisierten Kommunbten. Massenverhaftungen ohne gesetzliche Grundlage, Folterun
gen und Morde waren die Mittel, mit denen die SA diese politische Opposition zer
schlug. ImJuni 1933 erfaßte der offene Terror die Sozialdemobaten.

DasMaterial, dasdie Autoren im Kapitel »Juden« verarbeitet haben, ergibteinean
schauliche, differenzierte Dokumentation unterschiedlicher Formen sukzessiver Ent
rechtung. Der dargestellte Katalog der Maßnahmen zeigt, wie gering von vornherein
Erfolgsmöglichkeiten jüdischen Widerstands gegen Nazi-Anordnungen und ein dichtes
Kontrollsystem bleiben mußten, das schließlich inForm von Gettos seine Vorstufe zur
»Endlösung« fand.

Das Ausmaß der Verhaftung von Nazi-Gegnern erschöpfte schon bald nach der
Machtübernahme die Gefängniskapazitäten. Neue Zwangsunterkünfte mußten her:
leerstehende Fabrikgebäude, Kasernen, alte Schiffe. Focke/Reimer machen in ihrem
Kapitel über die Konzentrationslager deutlich, wie es inden im Frühjahr 1933 von der
SA eingerichteten »wilden KZ« zuging, deren Leitung ab 1934 an staatliche Stellen
überging. Wegen der Staatsaufsicht bleiben die Lager rechtsfreie Räume. Die Autoren
legen den Schwerpunkt ihrer Darstellung auf die frühe Phase der Konzentrationslager.
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Doch wird auch hinreichend geschildert, wie z.B. der Tagesablauf der Häftlinge in ei
nem der Arbeits- und Vernichtungslager wie Auschwitz und Majdanek aussah.

Erstmals in anschaulicher Form präsentieren die Autoren in ihrem Kapitel »Besat
zung« dieJahre der Nazi-Herrschaft in Polen zwbchen 1939und 1945: Der Leser geht
mit einer BdM-Führerin in den gerade von der Wehrmacht eroberten »Warthegau«,
sieht die Vertreibung der Polen, begleitet die berüchtigten »Einsatzgruppen« und er
lebt, wiedie Pläne Hitlersund Himmleiszur Verstümmelung des polnischen Bildungs
wesens in die Tat umgesetzt wurden. Die alltäglichen Schikanen gegenüber der Bevöl
kerung, die Versbavung der »Fremdarbeiter« und die gnadenlose Unrechtsjustiz wer
den auf beklemmendeWeise ebenso lebendigwieder Terrorder SSan der polnischen
Widerstandsbewegung.

Focke/Reimer erheben ausdrücklich nicht den Anspruch, eine eigenständige For-
schungslebtung vorzulegen. Sie verstehen ihre Publikationen als Lese- und Vermitt
lungsbücher,alsGeschichte in Geschichten, die eine tiefergehendeBetroffenheitauslö
sen sollen,alsdiesdie oft routinierteAbhandlungder Nazi-Herrschaft in Schulbüchern
oder wissenschaftlichen Publikationen für ein breites Publikum zu leisten vetmag. Ne
ben den Erinnerungen »beiner Leute«, die bislang nicht zu Wort kamen, haben die
Autoren vieles zusammengetragen, ausgewertet und übersichtlichsowie in leicht lesba
rer Form dargestellt, was üblicherweise nur einemkleinen Personenbeb zugänglich ist
oder zu Unrecht vergessen wurde.

Den Autoren bt zuzustimmen, wenn sie für eine »Vorverlegung des Interesses am
Nationalsozialbmus« plädieren: Denn »bei den Nazb gab's nie Frieden. Längst ab die
Panzerrollten, Kanonen donnerten undJuden in den Gaskammern starben, hatte sich
der menschenfeindliche Charakter des Regimes offenbart. Dies gilt es, jenen zu ver
deutlichen, die die Schrecken allein nach Millionen von Toten messen ... Nur wer den
Nazi-Terror der frühen Jahre nicht verharmlost, schärft seinen Blick für Gefährdungen
bürgerlicher Freiheiten.« Man könnteergänzen: auchfür neo-nazbtbche Umtriebeund
fürdas, was Gerechtigkeit heißt. GünterMohrmann (Bremen)

BiUstein, Aurel: Fremdarbeiter in unserer Stadt. Kriegsgefangene und deportierte
»fremdvölkische Arbeitskräfte« 1939 - 1945 am Bebpiel Krefeld. Röderberg-Verlag,
Frankfurt/M. 1980 (196 S., br., 15,- DM)

Die Geschichte der nach Deutschland verschleppten Zwangsarbeiter und der in der
Kriegswirtschaft eingesetzten Kriegsgefangenen ist bislang noch nicht hinreichend er
forscht. Aurel Billstein kann deshalb mit seinem Buch zumindest für die Bundesrepu
blik ein Novum vorlegen: eine lokalgeschichtliche Darstellung der Geschichte der
Zwangsarbeiter im faschbtischen Deutschland sowie einen Beittag zur Geschichte des
Widerstandes in Krefeld.

Die in zwei Teile gegliederte Darstellung sbzziert in ihrem erstenTeildie »Anwer
bung« der zivilen Zwangsarbeiter —vonden etwa 14Millionen nach Hitlerdeutschland
Verschleppten kam nur etwa ein Prozent »freiwillig« —, vermerkt im weiteren Verlauf
die unterschiedliche Behandlung der verschiedenen Nationalitäten: Polen und Sowjet
bürger wurden mit Abstand am schlechtesten versorgt, untergebracht und entlohnt,
zugleich am härtesten ausgebeutet, und stellt zusammenfassend fest, daß es sich zwei
felsohne um »Zwangsarbeiter« (30) handelt.

In diesem Teil der Darstellung fällt auf, daß neuere Veröffentlichungen zu diesem
Thema nicht verarbeitet wurden, was jedoch gelohnt hätte.Zudem hältsich BiUstein in
der Darstellung sehr eng anHans Pfahlmanns Arbeit aus demJahre 1968 (»Fremdarbei
ter undKriegsgefangene inder deutschen Kriegswirtschaft 1939 —1945«, Darmstadt),
welche jedoch durch neuere Forschungen inverschiedenen Schlußfolgerungen modifi
ziert wurde.
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Billstein kommt deshalb erst zu neuen Erkenntnissen, als er sich der Situation in Kre
feld zuwendet. Er beschreibt detailliert den Todesweg eines polnischen Zwangsarbei
ters, der wegen einer Liebesbeziehung zu einer Deutschen von der Gestapo zur »Son-
derbchandlung« (lies: Erhängung) in das KLSachsenhausen überwiesenwurde. Andere
wurden z.B. wegen »Arbeitsbummelei« in ein »Arbeitserziehungslager« (AEL) eingelie
fert, d.i. ein befristeter Aufenthalt in einem KL-ähnlichen Straflager.

Im zweiten Teil, »Dokumente und Aussagen« überschrieben, stellt Bilbtein mit z.T.
bblang unveröffentlichten Dokumenten verschiedener Provenienz die Lebens- oder
treffender: die Sterbebedingungender ausländischen Zwangsarbeiter und Kriegsgefan
genendar. In einemweiteren Unterkapitel wirddie mörderische Ausbeutungdurchdie
Industrie, den Profiteuren dieserSklavenarbeit, dokumentiert. Beider geringstenAuf
lehnung gegendie unmenschlichen Arbeitsbedingungen wurdesofortdie Gestapoein
geschaltet, dieseüberwies kurzerhand die Betroffenen in ein KZ, was oftmalsden Tod
bedeutete, oder ließ sie sofort in Krefeld hinrichten. Der zweite Teil wird beschlossen
durch Dokumenteüber die Widerstandstätigkeit und die Solidarität deutscher Antifa
schisten.

Im Anhang ist verzeichnet, daßvon 500 in Gestapoakten erwähnten Fremdarbeitern
380 umkamen, von 76 Geburren starben innerhalb einesJahres 60, von 100 von der
Gestapo Festgenommenen wurden zumindest 15 hingerichtet oderanderweitig ermor
det. Das Gros der Toten (54%) stammte aus der Sowjetunion, es finden sich Polen,
Belgier, Niederländer, Franzosen und Italiener neben ihnen. In Krefeld starben die
Zwangsarbeiter an insgesamt 43 verschiedenen Todesursachen. 35 Firmen, darunter
Konzernbetriebe, ließen die Sklavenarbeiter unter unwürdigen Verhältnissen in 58 La
gern hausen.

Billsteins Verdienst bt zweifellos, die Geschehnisse anschaulich, konbet darzustel
len. Von denausgewählten Dokumenten gehtBetroffenheit aus, diez.B. von in derJu
gendarbeit Tätigen genutzt werden sollte, dieses bislang nuramRande behandelte Ka
pitel in eineDarstellung des faschistischen Terrorregimes einzubeziehen, schon allein,
weil »die Zahl der in Nazi-Deutschland umgekommenen, 'fremdvölkischen Arbeits
kräfte' etwa der Zahl der aus Nazi-Deutschland in die Todeslager deportiertenJuden
entspricht.« (10)

Gewiß, es bt kein Buchder Theoriebildung, wie auchdas doch rechtdürftigeLitera
turverzeichnis illustriert. Die vorliegende Darstellung ist aber trotz verschiedener for
maler Mängel einwichtiger Schritt derErforschung dieses Teils derfaschistischen Wirk
lichkeit und damit ein notwendiger Schritt hin zur Theoriebildung.

Manfred Grieger (Dortmund)

Berichtigung
In meiner Besprechung in Argument 129. S.760, habe ich geschrieben, daß einer der drei rezen
sierten Autoren kürzlich einJahr in Moskau vergeblich aufArchivzugang gewartet habe. Der Be
treffende hat mir mitgeteilt, daß er während seines Moskauaufcnthaltcs keinen Antrag aufArchiv
benutzung gestellt hat. Ich bedaurc meine fehlerhafte Information.

Hans-Heinrich Noltc (Hannover)
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Über die Autoren
A.: = Arbeitsgebiete; V.: = Veröffentlichungen

Abdel-Malek, Anouar, geb. 1924; Prof. f. Sozialforschung am CNRS (Paris); Koordinator der
UNO-Univcrsität, Tokio. V.: Ägypten: Militärgesellschaft (1971); La pensee politique arabe con-
temporaine (1970).

Balluff Rainer, geb. 1948; Studiumder Chemie, Soziologie. Politik und Geschichte. A.: Arbei
terbewegung in der Weimarer Republik.

Becker, Renate, geb. 1943; Studium der Soziologie. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund
Hamburg und in der SPD.

Buselmeier, Karin, geb. 1941; Dozentin fürÄsthetik und Kommunikation ander Fachhochschule
Frankfurr, FB Sozialpädagogik. V.: Frauen in derspanischen Revolution (1978). A.: Medientheo-
rie; Medienpädagogik; Spielpädagogik.

Demele, Ottwald, Dr.rer.pol.,geb. 1945; Hochschulassistent an der FUBerlin. V.: Monopoltheo
riekontrovers (zus. mit W. Semmler, 1980); Ursachen derInflation (1981). A.: Inflationsthcorie;
Konjunkturtheorie.

Döring. Klaus, geb. 1954; Studium der Psychologie.

Ebeling,Jörg, geb. 1953; Studium der Psychologie in Gießen.

Engel, Margot, geb. 1942; Studium der Soziologie. Mitglied der SPD.

Frilsch, Christian, geb. 1949; wiss. Mitarbeiteram Deutschen Seminar der Univ. Tübingen. A.:
Exilliteratur; materialistische Literaturtheorie. Mitglied in GEW und BdWi.

Götze, Karl-Heinz, Dr.phil., geb. 1947; Lektor an der Univ.Nizza;RedakteurdesArgument. V.:
Grundpositionen der Literaturgeschichtsschreibung im Vormärz (1980). A.: Gegenwartsliteratur;
Literatur des 19.Jh.; Geschichte der Germanistik.

Gollnick, Gabriele, geb. 1955;Studium der Mathematik. A.: Verallgemeinerte Steuerungen; Fa
miliensoziologie.

Gransow, Volker, Dr.phil., geb. 1945; Privatdozent an der FUBerlin und der Univ.Bielefeld. V.:
Konzeptionelle Wandlungen der Kommunismusforschung (1980). A.: Politische Kultur; Politi
sche Soziologie. Mitglied der SPD. GEW und DVPW.

Grieger, Manfred, geb. i960; Studium der Geschichte und Publizistik. A.: Faschismusforschung;
Geschichte der Arbeiterbewegung. Mitglied im MSB Spartakus und GEW.

Haug, Wolfgang Fritz, Prof.Dr.phil.. geb. 1936; lehrt Philosophie an der FU Berlin; Herausgeber
des Argument. V.: Kritik der Warenästhetik ("1977); Vorlesungen zur Einführung ins »Kapital*
(21976); Theorien über Ideologie (1979; zus. mitProjekt Ideologie-Theorie, PIT, in Argumcnt-
Sondcrband 40); Zeitungsroman (1980). Mitglied in GEW, BdWi, Deutscher Werkbund.

Hauser, Kornelia, geb. 1954; Soziologie-Studium, Doktorandin. Mitarbeit an: Frauenformen
(Argumcnt-Sondcrband AS 45, 1980). A.: Frauenbewegung; Arbeiterbewegung; Sexualität und
Herrschaft. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund Hamburg.

Hinz, Manfred, geb. 1952; Dipl.rer.pol., A.: Politikim deutschenIdealismus; Bündnisavantgar
distischer Kunst und reaktionärer Politik in Italien.

Jäger, Michael, geb. 1946; Doktorand. V.: zu wissenschaftsthcorcrischcn Fragen und zur Partei-
theoric Gramscis. V.: Ökonomie und Politik des sozialliberalen Korporatismus (1980; in
Argumcnt-Sondcrband 51). A.: Wisscnschaftsthcoric, Staatstheorie. Mitglied der GEW.
Janßen, Brunhilde, geb. 1953; Doktorandin. V.: Marburger Ringvorlesung 'Frau und Wissen
schaft' (Mithrsg.). A.: Phantastische Litcrarur; Literatur der deutschen Romantik; Frauenbewe
gung. Mitglied der GEW.

Johansen, Baber, Prof. Dr.phil., geb. 1936; Hochschullehrer. V.: MuhammadHusainHaikai. Eu
ropaund der Orientim Weltbildeinesägyptischen Liberalen (1967). The Claims ofMen and the
Claims ofGod. The Limits of Government Authority in Hanafite Law (1980). Mitglied in ÖTV,
BdWi.
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Kallscheuer, Otto, geb. 1950; wiss. Assistent an der FU Berlin. V.: ZweiKulturen (Mitvcrf.,
1978); Den Staat diskutieren (Hrsg.. zus. mit E. Altvatcr. 1979). A.: Erkenntnistheorie und poli
tische Theorie; Geschichte des Marxismus; Eurokommunismus. Mitglied der ÖTV.
Ketelhut, Barbara, geb. 1956; Studium der Soziologie. A.: Familiengeschichte; Sexualität und
Herrschaft.

Keupp, Heinrich, Prof.Dr.phil., geb. 1943; Hochschullehrer für Psychologie. V.: Abweichung
undAlltagsroutine (1976); Normalität undAbweichung (Hrsg., 1979). A.: Sozialpsychiatric; Me
dizinsoziologie. Mitglied in GEW und DGSP.

Knatz, Lothar, geb. 1953; Studium der Geschichte; arbeitet im Forschungsprojekt »Historische
Wissenschaftsforschung« an der Uni Bremen. A.: Geschichte der Arbeiterbewegung; Wissen
schaftsgeschichte.
Konersmann, Ralf, geb. 1955; Studiumder Philosophie und Germanistik. V.: Buchbesprechun
gen und Wörterbuchartikel. A.: Literatur und Philosophie des frühen 19. Jh. in Deutschland;
Subjektivität, Utopie. Ideologie.
Kubier, Hans-Dieter, Dr.rcr.soz.,geb. 1947; Wiss.Ass. und Privatdozent an der Univ. Münster.
V.: Unterhaltung undInformation im Fernsehen (1975); Massenmedien im Deutschunterricht
(1981). A.: Kommunikationsforschung; Kulturwissenschaft; Mcdicnwisscnschaft und Mcdicn-
pädagogik. Mitglied in GEW, Kulturpolitische Gesellschaft, DGPuK, Tübinger Vereinigung für
Volkskunde, Studienkreis Rundfunk und Geschichte.

Mansilla, H.C.F., Prof.Dr.phil.. geb. 1942; Prof. an derUniv. Barcelona. V.: Dersüdamerikani
scheReformismus (1977); Entwicklung als Nachahmung (1978).
Mohrmann, Günter, geb. 1950; Doktorand an derUniv. Bremen; Studienreferendar. A.: Partei
enforschung; Ost-West-Bczichungcn; Nationalsozialismus.
Nemitz, Rolf, geb. 1948; Wiss. Ass. amPsychologischen Institut derFU Berlin, Redakteur desAr
gument. Mitglied imProjekt Automation und Qualifikation und Projekt Ideologie-Theorie (PIT).
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Summaries

BabcrJohansen: Islam and the State in Imperialism (II)
Religion and social ordcr havcbecn closcly relatedin the Islamic world. In the coursc of the Middlc
East beingintegrated in the capitalist world market, theoldsocio-cconomic orderisdestroyed or wea-
kened, Islamic law isredueed toeultand thelaws ofmarriagc, family and inheritance, and theState is
transformed into a secularized State whosc maintaskis to cstablish a sector witha capiralist economic
and social order.The majority of the Muslims havc had negative cxpcricncc with thiscapitalist sector
and with the secularized State. That iswhy since the end of the direet colonial rule, there hasbecn a
growing demand for a return to an Islamic State.

Anouar Abdel-Malek: Prometheus Bound: Visions of the »Crisis«

The »crisis« hasto be viewed not onlyasa crisis of world cconomy but asa crisis of the Western civili
zational projeet. The produetion of historical surplus usedto providc a highStandard of produetivity
andculturc in a small partof the world, but this process isnow running amok: it isaecompanied by
morc and more wars und inercasing sclf-dcstruction. There isa bigpotential ofunitary forecs insocial
struetures andcivilizational patterns of theTricontincnt, a potential widely ignored bysocialist thin-
kingand politics. Historical determinism rogether with ignoring the diversity ofcivilizational modcls
and the dimensiqns of culturc and spirituality havc submitted socialist politics to the rhrcat of un-
bouhd Prometheus. What could save usfrom World War III isanalliancc oftheanti-growth perspec
tive of alternative life in the centre with the unitary approaches ofsocial dcvclopmcnt andsocial po
wer in the Third World.

H.C.F. Mansilla: CoUcctivc Idcntity, Social Perception of Natural Resources and Goals of Develop
ment in Latin America

Thecollcctivc preconscious in Latin America has adopted the norms andgoals ofsocial dcvclopmcnt
in mctropolitan countrics. Economic growth and consumerism arc inscribed in thecultural idcntity
of themasscs butarticulatcd with anti-imperialism. Thus undcrdcvelopmcnt isseen as an impact of
Imperialist dominance, while industrialisation and modernisation become the corc of an autochtho-
nous way tosocialism. Thesccmingly, unavoidable implication istheccological anddemographic ca-
tastrophe in the Third World, which can alrcady be antieipated not only in the bigcitics, but also
c.g. in the »dcvclopmcnt« of the Amazon area.

Projekt Automation und Qualifikation, Nora Räthzel: The Cultural Idcntity of Skilied Workers
With diedcvclopmcnt ofautomation pan ofthebases oftheoldcultural idcntity ofskillcd workers
is breaking down. Whilc manual skills and practical cxpcricncc allowcd the worker to develop his
idcntity in Opposition to intcllcctuals and to women, the ncw work demands mainly intcllcctual
skills. So theworkers find thcmsclvcs ina position they used to despize. Thearticle shows how cm-
ployers invervene andtry toorganize a ncw idcntity which isaniculated with theprivate interests of
factory-owners. Finally, some idcas arc given as tohow a ncw identity could bcdevclopcd by thewor
kers thcmsclvcs.

Otto Kalischeuer: How to Lcarn from Antonio Gramsci?

This contribution to the2nd Pcoplc's Univcrsiry (Berlin, 1981) eririeizes aprevailing tendency inWe
stern Gcrman Marxist discussions toconstruet conccptual modcls for socialist »hegemonic policy« out
ofGramsci's writings: Leaming from Gramsci mcans taking his coneepts primarily as Symptoms ofso
cial problcms and historical constellations —not just as Solutions tothem. This kind of»symptomatic
rcading« iscxemplificd for theGramscian conccpt of»cultural hegemony«. The prcdominant rolc of
»organic intcllcctuals« in Gramsci must also bcseen asa compensatio» for missing cultural cohesion
and social idcntity of the »working class« in the Italian national history.

OttwaldDemele: A NewTypeof Economic Crisis?
The present economic Situation is interpreted not interms ofcyde but is viewed as ancw type ofcri
sis. This is due tothe fact that cach reecssion has its specific featurcs. Ifthe gcncral cycical problcm is
blcndcd with special issucs such as environmental pollurion, thecharacter of the present economic
crisis gets blurred. As a conscquencc, there is no demand for stepping upeconomic acitivity because
the environment would get even morc polluted andthe raw matcrials exhausted even carlicr asa rc-
sult. Therefore socicty's pressure to solve unemployment problcm is deercasing.
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trum DritteWelt. Postfach 5328. D-7800 Freibutg. Tel
0761/74003
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Demokratie
und

Recht

2 '81
P. Römer: Wolfgang Abendroths Beitrag
zur Verteidigung demokratischer Positio
nen in der Bundesrepublik Deutschland

U. Rcifncr: Erfolgs- und Zugangsbarrieren
in der Justiz. Eine kritische Bestandsauf
nahme der empirischen Forschung

W. Holtfort: Zum Landesverrat MdL Dr.

Crcmcr, Markt-Triefenstein

3 '81
E. Fried: Ersteinsatz von Atomwaffen

P. Derleder: Bilanz und Perspektiven der
sozialstaatlichen Intervention zur Gewähr

leistung ausreichenden Mietwohnraums in
den städtischen Ballungsgebieten

K. Böwcr: Die Entwicklung der Berufsver
bote-Rechtsprechung der Arbeitsgerichte
in NRW

D. Engels: Hausbesetzung ist kein Haus
friedensbruch

M. Fabricius-Brand: Instandbesetzung
contra Stadtzerstörung und Wohnungsnot

Entscheidungen

Rechtsstellung der Gefangenenmitverant
wortung — Fristlose Kündigung wegen
unterlassener Disranzicrung von Hausbc-
setzungen — Sprayen von Parolen als
Straftat nach §§129, 129aStGB —Ableh
nung eines Einbürgerungsantrags wegen
DKP-Mitgliedschaft

5. Jg. 1981

Redaktion: Prof. Dr. Helmul Ridder — Vierteljährlich—
Emiclheft 7.50 DM. im Jahresabo 6.50 DM, für Studen
ten 5.50 DM. Pahl.Rugenstcin Verlag. Gottesweg 54.
5000 Köln 51
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FORVM
Internationale Zeitschrift links von der Mille

333/334'81
Forum des Forums: Philosophenmord.
PLO/Zion

Forumkommentare

F. Duvc: It never rains in Southern

California

G. Nenning: Wien verlieren?

Krieg & Frieden: die Ncudrohncn
kommen!

E. Broda: Kernwaffenkrieg. Führer durch
das Rüstungslabyrinth

Berlin

F. Teufel: Neuer RoterWedding. Gespräch
im besetzten Haus

heidi pataki: gehirnwäschc. gedieht

Polen: bergab
V. Georg: Warschauer Rührei. Tagebuch
Dokument: Wir wählen unseren Direktor.

Solidarnosc-Entwurf zur Arbeitcrsclbstvcr-

waltung
M. Siegen: Nix Nomenklatura. Macht
kampf im Betrieb

Österreich
H. Pataki: Ich habe das Unrecht gespürt.
Gespräch mit KärntnerSlowenen.

Psychoanalyse
F. Gcyrhofcr: OrgiealsHoffnung. DasLe
benswerk des Otto Groß

28. Jg. 1981

Herausgeber: Günther Nenning. — Redaktion: F.Gcyr
hofcr, M. Hopp, H. Pataki. M. Siegert. — 6 Hefte im
Jahr. — Einiclhcft *.50 DM, 44 ÖS.Jahtcsabo 40.—
DM, 260ÖS. Studentenabo 33.- DM. 220ÖS. - Fo
rum. Museumsir. 5. A-1070 Wien. Tel.: 933353.

17'81
J. Strasser:
Sicherheil als destruktives Ideal

H. Palmer: Wem dienen die Dienste?

J. Kraft: Abrüstung oder der Glaube an
die Unvernunft

J. Huber: Jenseits von Markt und Staat
S. Burgdorff: Wohin gehen die Gewerk
schaften

F.-W. Matthics: Demütige Antcdc 1004
TL. Herbert: Der Spiegel
C. Stern: Paradies am Westscc

M. Markovic: Jugoslawien und die europäi
sche Krise

Grass/Matthics: Ein Briefwechsel

18'81
Wie christlich ist das organisierte
Christentum?

P. Bichscl: Wie christlich sind die

Christen?

J. Licbing: Kurt Scharf —
ein politischer Chrisr
M. Zabel: Den Staat liebhaben und Kriege
führen können. Moralische Aufrüstung für
die 80erJahre?
J. Kelter: Drei Gedichte
U.Jacggi: Grundrisse
N. Birnbaum: Die amerikanischen Krisen

J. Fuchs/R. Havcmann: Zwei Briefe zum
Thema »deutsche Nation«

Herausgeber: HeinrichBöll,Güntet Grass, TomasKosta.
Carola Stern, Johano Sttasscr, Heinrich Vormweg. L'80
ctschcinl viermal jährlich. Eimclband DM 15.—.Jahres
abo DM 50.— (iigl. Versand). — L'80 Vctlags-GmbH,
DcutaKalkerSir. 46. 5000 Köln 21
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VI

Prokla

44 '81
Neoliberale Konterrevolution — Die neue
amerikanische Herausforderung auf dem
Weltmarkt?

E. Altvatcr: Der gar nicht diskrete Charme
der ncolibcralen Konterrevolution

U. Müller-Plantenberg: Die mögliche
historisch-politische Bedeutung der dritten
großen Depression

C. Mouffe: Die Demokratie und die neue

Rechte

T. Ferguson/J. Rogers: Der Sieg Reagans

T. Hurtienne: Peripherer Kapitalismus
und autozentrierte Entwicklung

M. Bühlcr: Weltmarkt, internationale Ar
beitsteilung und nationale Reproduktion

11. Jg. 1981

Herausgegeben vonder »Vereinigung zurKritikder poli
tischen Ökonomie c.V.t — Redaktion: E. Altvaier. G.
Armanski, B. Blanke. E. Hildebrand. J. Hoffmann. U.
Jürgens. W. Spohn. F.O. Wolf. — Erscheint viermal im
Jahr. — Eimelheft 9.- DM. im Abo 8.- DM. — Rotbuch
Verlag. Potsdamer Str. 98. 1000 Berlin 30
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rheuie

11'81
Titelthema: Schwangerschaft
C. Spezzano: Streß im Mutterleib

Interview

Gespräch mit Hans-Georg Behr: »Einjun-
kie ist ein verhinderter Spießbürger«

Lehrbücher

R. Hogan/D. Schrocdcr: Die sieben »Sün
den« der Psychologie

Vererbung
T. Saum: An der Viehzucht orientiert

Psychoboom
P. Schmincke: Diagnose: Unheilbar
religiös

Behinderte

C. Schwerdt: Lieben ohne »schön« zu sein

Dritter Ort

J. Schnorrenberg: Die zwecklose Nische

8. Jg. 1981

Redaktion: H. Ernst (verantwortlich), Michaela Huber,
Monica Moebis. Rüdiger Runge: Redaktionsassistem:
Karin Quick-Ocst, Brigitte Bell. — Monatlich. — Einael-
heft 5.80 DM. Jahresabo 58.— DM. — Bella Verlag,
Postfach 1120. 6940 Weinheim



Zeitschriftenschau

10'81
USA auf Kriegskurs
Gewerkschaften und Frieden

Plant die Bourgeoisie Selbstmord?
Polen

Marburger Studcntcnprozcssc
Ästhetik des Widerstands
Gespräche mit Männern
Ein alternativer Sportverein
Psychoboom
Schwierigkeiten einer Lcsbc
Im Portrait: Westernhagcn

11*81
Hochschulen:

Die Streicher kommen

Startbahn West

Bonner Friedensdemo

Ungerer-Ausstcllung
Ägypten — Ende eines Mythos
Weiblichkeitsidcologic
Wohin steuert Frankreich?

Polen und Sowjetunion

11. Jg. 1981

Hrsg.: Bundesvorstand des MSB Spartakus. — Redak
tion: F. Sommerfeld, Dr. K. Deirna. E. Eckhardt, II.
Kohn, M. Tannenhäuser. — Erscheint monatlich. — Ein-
lelhcft 2,— DM. Jahrcsabo 19.80 DM — Bestellungen
über Wellkreis-Verlag. Bruderweg 16. 4600 Dortmund.

VII

SOCIALISM

THEWORLD

22

On Concepts ofSelf-ManagementandPar-
tieipation
u.a. M. Drulovic: Participation, autogc-
stion, socialismc
J.P. Cottcn: L'autogcstion — le mot et la
chosc.

V. Fay: La participation ou lc contröle ouv-
ricr cn regime capitalistc
W.F. Haug: Lc conccpt d'autogestion dans
la theoric marxistc

V. Bourdct: L'Etat et l'autogcstion

23
Self-Management and Participation in the
Yugoslav Experience
u.a. M. Nikolic: The Thcorctical Bases of

the Dcvclopmcntof Socialist Self-Manage-
mcnt in Yugoslavia
O. Waiss: L'attraction acutcllc de la con-

eeption de l'autogcstion

24
Self-Management and Participation in the
Practice and Strategies ofSocialism
u.a. K. Coatcs/T. Topham: Workers' Con-
trol and Sclf-Managcmcnt in Grcat-Britain
M. Shafiq: L'autogcstion dansl'cxpcriencc
historique des societes arabo-musulmancs
P. Vuskovic: Populär Participation in the
Transitional Stagcs to Socialism. A Chilean
Experience
A. Walravcns: Workers' Participation, In
stitutions and Experiments. The Durch
Case

5. Jg. 1981

Editor: International Conference »Socialism in ihe
Wotld«. Cavtat. and IC »Kommunist«. NIP Kommunist,
Beograd.Jugoslavia Auslieferung fürBRDund Westber
lin: Argument-Vertrieb, Tegeler Sir. 6, 1000Berlin 65.
Preise wie Argumcnl-SonderbandeAS (ca. 300 S.).
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VIII

5'81
BRD — Spar-Gesellschaft
Opposition innerhalb des DGB?
DGB-Sparvorschlag: Ernst gemeint?
Arbeitslosengeld: Kein Tabu mehr
Haushalt ohne Schminke

Kranke Gesundheit

Arbeitsplätze — aber wie?
Verursacher — Sozialdemokratie

Labour Party nach links?

Sozialdemokratie

»In der SPD ist nichts zu machen«

Interview mit D. Kellermann (Unabhängi
ge Sozialdemokraten)

Arbeitsplätze
»Stahlwerk jetzt!« gescheitert? Diskussion
mit Vertretern der BI

Analyse: Arbeitsmarkt im Umbruch
Türkei: Roßkur für die Wirtschaft

Ästhetik des Widerstands
Im Auge des Sturms: Zu Pctcr Weiss
Eurokommunismus

Interview mit G. McLennan (CP-GB)
Der X. Parteitag der PCE

El Salvador ... ein weiteres Vietnam

Marxistische Theorie

G. Napolitano/PCI: Programmpartci und
demokratischer Zentralismus

SoST: Arbcitcrselbstvcrwaltung in Yu

Gewerkschaften
Positionen zum Wclt-Tcxtil-Abkommcn

Kurs Richtung Sackgasse: Die Gewerk
schaft Tcxtil und Bekleidung (GTB)

Autonomie und Gewalt

7. Jg. 1981

Redaktion:W. Breum. G. Cüppers. H. Kuhls. M. Lau-
fenberg. W. Pachali.M. Rcsch. E. Schneider. D. Schwan.
C. Thomasbcrger. Redaktionsbeirar: J. Btschoff, K. Mal-
danef — Erscheint zweimonatlich — Einzclhefc DM
9.-. Jahresabo DM 44.-. VSA Verlag. Postfach
260230. 2000 Hamburg 26
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tendenzen
Zeltschrift für engagierte Kunst

136 '81
Hubbuch

»Sie müssen Volksbilder malen«

Gespräch über Karl Hubbuch von Helmut
Gocttl, Wolfgang Hartmann, Richard Hie-
pe und Ernst Antonie
Mit Hubbuch für den Frieden.

Ein Aufruf der Redaktion tendenzen

R. Somvillc: Der Pflasterstein in der Pfür-

zc. Über die Ausstellung »Les Rcalismes —
entre Revolution et Reaction« in Paris

R. Hicpc: Magischer Mann Lenin. Ernst
Rudolf Vogcnaucrs Buchzeichen für Rcvo-
lurionärc 1924

Westkunst

W. Marschall: Der großeTreck zurück. Die
»Westkunst« und die Zeitgenossen
Neue Wilde

J. Bcckclmann: Sprung auf, marsch-
marsch, ins Irrationale! Notizen über die

sogenannte »Neue Malerei aus Deutsch
land«

WJ. Stock: Bauchlastig und betriebsam.
Zur »neuen Malerei«

U. Krempel: No Future für die Wilden?
K. Brandt: Kunstmarkt-Krcisläufc. An

merkungen zur aktuellen Kunstszene
Außerhalb derSchwerpunkte:
R. Hicpc: Der Zeichner Peter Meli
R. Schoch: Zum Werk von M.M. Prcchtl

A.-M. Kassay: Gespräch mit H. Platschck
U. Weitz: Mit-Mcnsch. Über eine Ausstel
lung im Stuttgarter Rathaus
E. Wcstcrmcicr: TrilogicWahlkampf
U. Jcnni: Gespräch mit A. Hrdlicka

22.Jg. 1981

Redaktion: H.v. Damnitz. H. Erhart. R. Hicpc U.
Krempel. Th. Liebner. H. Kopp, K. Maase. W. ilaz-
schall. C. Nissen. C. Schellemann. J. Scherkamp. G.
Sprigath. G. Zingetl. — Erscheint alle drei Monate. —
Einzelheft 8.50 DM Jahresabo 32.— DM (Stud.27.—
DM) — Damnitz Verlag. Hohenzollemurafic 144. 8000
München 40



Zeitschriftenschau

vorgange

53'81
Zeitfragen, Kommentare (in Auszügen)
J. Brauch: Neutronenwaffe
E. Fischer: Kanzler und Kirche

H. Ortner: Gefängnisse

Thema: Was unsere Kinder krank macht

H. Sticrlin: Wieviel Familie braucht ein

Kind?

C. Köttgcn: Probleme von Kindern und
Jugendlichen
R. Lcmpp: Schulangst
H. Kupffer: Das Kind als Prototyp des
beurteilten Menschen

E. Kilali: »Was unsere Kinder krank

macht«

Y. Schütze: Die isolierte Klcinfamilic

A. Overbeck: Zur gegenwärtigen Rolle der
Frau in der Familie

W. Sachs: Geschwindigkeit und Lcbcns-
chancen

H. Ostcrmcyer: Gewalt gegen Kinder
H.-L. v. Canitz: Muß der Vater ein Mann

sein?

E. v. Braunmühl: Wie Alfred F. vom Erzie

hungsopfer zum politischen Gefangenen
wurde

Kritik

U. Schmidbauer-Schleibncr: Zur positiven
Subversion unserer Einstellung zu Kindern
S. Ott: Von der Faszination des Denkens

Dokumentation
Humanistische Union: Forderungen zur
Verbesserung der Kinderbehandlung
Eidgenössische Kommission fürJugcndfra-
gen: Thesen zu den Jugendunruhen 1980

20. Jg. 1981

Erscheint zweimonatlich bei: Europäische Verlagsanstalt.
Savignyslr. 61-63. 6000 Frankfun/Main 1 — Einzelheft
12,—DM; Jahrcsabo 52.— DM;jeweils zuzgl Versand
kosten.

IX

Z

Soziologie

4'81
Theorie

F.H. Tcnbruck: Emile Durkheim oder die
Geburt der Gesellschaft aus dem Geist der
Soziologie
W. Bergmann: Zeir, Handlung und Sozia
lität bei G.H. Mcad

Schichtung und MobUität
V. Kraus/D. Wcintraub: Community
Structurc and the Status Attainmcnt Pro-
ccss of the Jcwish Population in Israel

Arbeit und Betrieb

W. Rippe /W. Pippke: Aufstiegszufrieden
heit: Eine empirische Untersuchung zum
Zusammenhang von Aufstiegswunsch,
-möglichkeit und -Zufriedenheit bei kauf
männischen Angestellten
H. Lühring/H.D. Seibcl: Beanspruchung
durch die Arbeit und psychische Gesund
heit: Auswirkungen von Diskrepanzen
zwischen Arbeitserfahrungen und Arbeits
erwartungen bei Industriearbeitern

Methoden

WJ. Hoag/K.R. Allerbcck: Interviewer-
und Situationseffekte in Umfragen: Eine
log-lincarc Analyse

Fonchungsnotiz
E. Allardt: Ethnic Mobilization and Mino-

rity Resources

Mitteilungen

10.Jg. 1981

Herausgebet: Fakultät für Soziologie. Universität Biele
feld. — Hcrausgcbergrcmium: P. Flora. T. Härder. R.
Klima. W. tipp. M. Sprondel. — Redaktion: R. Klima.
— Vieneljahrlich: Einzelheft 23.25 DM — Jahresabo
76.— DM — Sludentenabo44.— DM — Ferdinand En-
ke Verlag Stuttgart. Herdweg 63. 7000 Stuttgart 1
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Eine neue sozialistische Monatszeitschrift

Eine neue sozialistische Zeitschrift?Ja, wirsind überzeugt, den linken Zeilschriftenmarkt
um mehr als nur ein neues Titelblatt zu bereichem. Die Krise der westdeutschen Linken
und ihrer Politik hat uns zusammengeführt, eine Redaktion aus unterschiedlichen politi
schen Traditionen (dem SB,der SPD (Prokla und SOAK),dem Spektrum der DKP/SEW
(SI), der „ML-Bewegung" (Redaktionen der „hefte" und der „Z") und der „Revier" .

Eine Koalition politischer Kräfte,die vor einiger Zeit noch ziemlich undenkbar gewesen
wäre. Wir haben erste Erfahrungen in der Sozialistischen Konferenz miteinander ge
macht, in der Grünen Partei oder in anderen Sektoren der Wahlbewegung (AL), bei der
Diskussion eines Neuentwurfs gesellschaftlicher Utopie, der Erörterung neuer Fragen
und Probleme, wie derÖkologie undderKritik der„Neuen Lehre" vonBahro u.a.Die
Schlußfolgerungen dieser Erfahrungen und die Neuorientierung unseres politischen
Denkens zielt in die gleiche Richtung - einer neuen Initiative Sozialistischer Politik jen
seits des linken Ghettos. .

Nach VcrölTentlichung unserer Diskussionsplattibrm im Sommer '81 erscheint jetzt im
Oktober die Nullnummer der Zeitschrift Hier ein Einblick in den Inhalt:

Frankreich seit Mai '81, eine historische Wende für Europa? Gespräche mit - Etienne
Balibar, Gerard Molina, Thierry Paquot, Alexandre Adler und Christine Buci-Glucks-
mann. Friedenspolitik - Aufsätze zu Russell und Krefeld, Exterminismusdiskussion,
DGB-Friedensinitiative, außenpolitische Strategie der USA und Souveränität der BRD,
mit Beiträgen von R. Fenchel. R. Fücks, Goltermann/Stamm und anderen.
Berlin - Slralknschlachten, Häuserkämpfe und linke Politik im „Modell Deutschland".
Wirtschaftspolitik und HaushalLsdebatle - es diskutieren Hübner/Stanger (Prokla),
Prof. Berger(Bielefeld), RedaktionRevier, Sost und andere.
SPD und grün/alternative Listen - Interview mit ausgetretenen Sozialdemokraten aus
Hessen (USPD), Bericht zu den Kommunalwahlen in Niedersachsen, zur kommenden
Bürgerschaftswahl und Erfahrungen mit der Bunten Liste in Hamburg und einiges mehr.

Moderne Zeiten könnt ihr ab 10. Oktober in allen linken Buchläden oder direkt von uns
kriegen, ebenso die Diskussionsplattform.
Einen ausführlichen Prospekt senden wir gegen 50 Pf Rückporto ebenso gerne zu, wie unsere Dis
kussionsplattform der MODERNEZEITEN (dafür bitte 4 - DM beilegen). Einzelpreis der Zeitschrift
monatlich 4,- DM,Abonnement 48- DM.Bestellungen an: MODERNEZEITEN, SOAKVerlag. Pablo-
Neruda-Haus. Am Taubenfelde 30,3000 Hannover 1, Telefon (0511) 1 7618 oder 32 3417

Sozialistische Monatszeitschrift



Viele wissen cs schon. Am Vorwärts
hat sich eine Menge geändert. Wir
haben die Erfahrungen unserer
Leser berücksichtigt.Zur gründ
lichen Hintergrund-Berichterstat
tung kommt mehr Aktuelles. Und
noch mehr von dem, was nur im
Vorwärt» /u lesen ist. Denn der
Vorwärts ist ein Stück Gegcnüffent-
lichkeit. So beim Thema Nord-Süd.
Oder der Friedenspolitik. Bei
Fragen von Umwelt und Hnergie
Beim F.intreten für mehr Mitbestim
mung und Demokratie. Der Vor
wärts hat Profil. An ihm reiben sich
viele. F.s lohnt sich, ihn zu lesen.
Probieren Sie mal. Dafür kriegen
Sic auch was geschenkt.

«tyrOlnjQ Js^A«.S* «if drei •

-T*̂ 1 • ' I Kii»*ri3K whJcn\<m>irli>»
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Gedanken zur Lage

Nr. 21 Gedanken zur Lage

Edward P. Thompson
Megatote

Rudolf Bahro

Zu einem Neuansatz der

Friedensbewegungin Deutschland
(im Anschluß an E.P. Thompsons
Aufsatz über .Exterminismus')
Herbert Ammon, Peter Brandt
Wege zur Lösung der
„Deutschen Frage"
Olivier Roy
Die kalkulierten Risiken

der Sowjetunion in Afghanistan
Cornelius Castoriadis

Im Angesicht des Krieges
112 Seiten 7,50 DM

BEFREIUNG erscheint ca. dreimal im
Jahr. Preis des Einzelhcftes (ca. 100
Seiten) ca. DM 6,-, Doppelheft DM 9,-.
Abonnements für 4 Hefte DM 20,- incl.
Versand. Institutions-Abonnements für 4
Hefte DM 60,- incl. Versand. Bestellun
gen direkt an die Redaktionsadresse. Ein
zelhefte auch über den Buchhandel.

Redaktionsadresse: Redaktion Befreiung,
Martin-Luther-Straße 78, 1000 Berlin 62.
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Sprach- und Literaturwissenschaft

Bock, Stephan: Literatur. Gesellschaft, Nation (C. Friisch) 886
Baal, Augusto: Theater der Unterdrückten (11. I'oh/it). . .. 887
Klotz, Volker: Abenteuer-Romane (J. Schatte) 888
Thomsen, Christian, undJens Malte Fischer (Hrsg/: Phantastik in Literatur
und Kunst (B.Janßen) 889
Trautwein, Wolfgang: Schauerliteratur im 18 und 19.Jhdt. (B. Janßen) 889
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Eher/e, Matthias: Individuum und Landschaft (IL Konersmann) 892
Möller, HeinoR.: Iiincnräume/ Außenwelten /"" /". Haug) 893
Lenzen, Klaus-Dieter: Kinderkultur —die sanfte Anpassung (K. Busclmeicr) 894
Bauer, KariW., und Heinz Hengst: Wirklichkeit aus zweiter Hand
(K. Buselmeier) 894
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Jurcyk, Karin: Frauenarbeit und Frauenrolle iB. Ketelhut) 911
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Janizen. Wolfgang: Grundriß einer allgemeinen Psychopathologie
und Psychotherapie (K. Döring, J. FJ/elmg) 912
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Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, Argument-Sonderbände (AS)
und Argutnent-Studienhefto (SH) komplett am Lagerhaben
Aachen: babula Buchhandlung. Ftonlstr. 133, Tel. 0241/27555
Augsburg »proöuch« GmoH. GoggingerStr. 34: Tel.: 0821/579173
Berlin 12 autorenbuchnandlung, Carmerstr. 10. Tel.: 030/310151

Buchlacen am Savignyplalz. Carmerstr 9; Tel.: 030/3134017
aas eurOQjMSCiie Cucn, Knesebecksti 3: Tel,: 030/3135056
Buchhandlung Kiecetl, Hardenbergsir 4-5.Tel 030/310711

Berlin 15: Das PolitischeBuch. Llelzenburger Str. 99, Tel.: 030/8B32553
Berlin 19: Buchnanölung G Zimmermann. Schloßsir. 29:Tel.: 030/3417432
Berlin30: geofg-büctinot-buchhandlung. AugsburgerSir. 31; TeL: 030/242073
Berlin 33: das europäische buch, Thieiallee 32; Tel.. 030/8324051

Jürgens Buchladen. Konlgin-Lulse-Stt 40; Tel. 030/8313825
Buchhandlung Kiepert. Garystr. 46; Tel..030/8324368

Berlin 41: Wohllhat'scne Buchhandlung. Rnemslr 11. Tel- 030/8511509
Berlin 45: Buchhandlung Ftosenleld. Drakestr. 35a; Tel. 030/8313962
Bieieleid; Buchhandlung Wissen und Fortschritt. Feiiensir. 10; Tel.. 0521/63518
Bochum. Polnische Buchhandlung, im Westenlold22; Tel..0234/702336
Bonn: Buchladen 46, Kritische Politik. Kaiserslr 46; Tel: 0228/223608
Bremen l: GeorgBuchner-Buehhandlung. Vor dem Steintor 56: Tel..0421/72073

Volksbuchhandlung, Richtweg 4. Tel. 0421/323334
Bremen 33: Bucniaden Betlina Wassmann. Bibliolhalcslra8e, Tel 0421/217023
Darmsladl BuchhandlungWissen und Fortschritt. Lauteschlagerstr. 3: Tel: 06151/75230
Dortmund Bucn Iniernalionai. Konigswau 22; Tai. 0231/140880

bücberstube GmbH. Gro6e Helmslr'. 62; Tel.: 0231/103306
Duisburg; buchladen Kollektiv gmbh, Qslstr 194; Tel.: 0203/372123
Erlangen: ColieclivBuchhandlung,Bismarckslr 9
Essen: Heinrich-HeineBuchhandlung, VieholerPlatz8, Tel.: 0201/231923

Karl-Uebknecht'Buchhandiung. Vieholer Platt 15; Tel.: 0201/232014
Frankfurt ßuchladen Verlag 2000 GmbH.Jügcisir. 1. Tel..0611/775082

Collecitv-Buchhandiung. Bomwiesenweg4. Tel: 0611/593989
Wiss. Buchhandlung Theo Hector, Gratestr. 77; Tel. 0611/777303

Gießen Buchhandlung Wissenund Forlschritt. Sehillenberger Weg 1 Tel, 0641/792267
Gonfngen: 8uchlacten Rote Slraße, Role Straße 10, Tel. 0551/42128
Hamburg. Helnrich-Heine-Buchhandlung. Grindelallee26: Tel.: 040/449778

arteiterbuch. Grindelhof 45: Tel.: 040/453801
Internationale Buchhandlung. Johnsallee 67: Tel.: 040/4104572

Hannover InternationalismusBuchladen. Konigswoither Sir. 19: Tel.: 0511/17173
Buchhandlung Wissen u.Fortschnti. HamburgerAllee37: Tel.. 0511/313955

Heidelberg Buchhandlung collekltv. Ptöck 64a; Tel.: 06221/12633
Kassel. ABC-Buchladen, Goetnesir. 77; Tel.: 0561/77704

BuchhandlungWissen u, Fortschrilt. WernerHilpert Str. 5: Tel.: 0561/15642
Köln 1: BucllhanolungWissen u. Fortschrilt. Fleischmengergasse 31. Tel.: 0221/215770
Köln41: Der Andere Buchladen. ZülpicherSir. 197;Tel.: 0221/420214
Mainz: Anna Seghers Buchhandlung.Biihildlsstr. 15. Tel.: 06131/24916
Marburg: PolitischeBuchhandlung Roter Siem. AmGrün 28: Tel..06421/24787

Coliecirv-Buchhandlurvg Wilhelm Liebknecht. Weltergasse19;06421/63662
München 40: BASIS, Sozialwiss Fachbuchhandlung.AdaiDertstr. 41b; Tel.: 089/2809522

Ubresso Buchhandlung, Türkenslr. 66; Tel.: 089/2811767
Münster: Collect« Buchhandlung.Roggenmaikl 15-16. Tel.; 0251/51414

ROSTA-Buchladen. Spiekerhol34: Tel.- 0251/44926
NUrnbeig Ubresso Buchzenirum. Peler-Vischer-Str. 25: Tel.: 0911/225036
Oldenburg: Carl v. Ossietzky Buchhandlung. Bergstr. 1:Tel.: 0441/13949
Regensburg: ubresso Buchhandlung,Glcckengasse 7. Tel: 0941/561538
Saarbrücken, der buchladen. Beth/Paul.Johannisslr. 3; Tel.: 0681/31171

Buchhandlung Lenchen Demulh. Nauwiesor Str. 13; Tel. 0681/36559
Schwerte: Buchhandlung Hubert Frerslühler. Holzener Weg31; Tel.: 02304/80033
Stuttgart: Buchhandlung Wendelin Niedlich. SchmaleStr. 14:Tel,; 0711/223287
Tübingen: aKlion politischer buchladen, Nauklorslr. 20, Tel.: 07071/212929
Schweiz Basel;Buchhandlung Der Funke. Llndenberg 23;Tel.: 061/320277

Bern: Buchhandlung forSoziologie. Münsiergasse 41; Tel., 031/228218
Zünclt Ummalbuchh.. Rnkus-Genossenschall. Froschaugasse7; Tel.: 01/2512674

Dänemark Kopenhagen: Kobenhavns Bogcafe. Kullorvet 11: Tel.. 01/111236
Niederlande Den Haag. E.R Ruward B.V.. Noordelnde 122: Tel.: 070/658755
Österreich Wien 1 Buchhandlung Heinz Kolisch. Rathaussir, 18; Tel.. 0222/433221

Wien 1: Buchhandlung Karl Winter.Landesgerichtssir. 20: Tel.: 0222/421234
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